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Vorwort


Liebe Leserin, lieber Leser,

dieses Buch ist eine Fortsetzung des Romans »Entführt – Zwischen Himmel und Wind«, der Voraussetzung dafür ist. Die unten aufgelisteten Bücher sind Teil einer Reihe und bauen – bis auf den Sonderband – aufeinander auf.

Bisher in der Entführt-Reihe erschienen:

	Entführt – Bis du mich liebst

	Entführt – Zwischen Himmel und Wind

	Entführt – Wohin die Träume uns tragen



	Entführt – Bis in die dunkelste Nacht (Sonderband, keine Voraussetzung für die Reihe)



Was bisher geschah:

Genau ein Jahr, nachdem Bren Lou in den Yukon entführt hat, treffen sie sich auf dem Campingplatz des Nationalparks wieder. Ein Sommer voller Sonne und Freiheit liegt vor ihnen, doch Lous Brüder versuchen, Lou nach Hause zu holen. Nach einer gefährlichen Flucht finden die beiden Zuflucht in einem Indianerdorf.

Doch es kommt zu Problemen. Bren lässt Lou im Lager der Navapaki zurück und nach Wochen voller Kummer bringen Amarok und Darrow sie ins nächstgelegene Dorf. Unterwegs ruft sie ihren Bruder Jayden an …
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Kapitel 1


Als Jay endlich da ist, falle ich ihm um den Hals und weine. Immer noch; schon wieder. Natürlich habe ich zwischendurch doch einmal aufgehört, aber nur, um wenige Stunden zu schlafen. Mein Bruder drückt mich ganz fest und als ich ihn loslasse, fällt mir auf, dass er sich ebenfalls verändert hat. Er ist schmaler geworden, der Blick aus seinen blaugrünen Augen ernster, vielleicht sogar eine Spur wacher.

Zum ersten Mal wird mir bewusst, wie sehr die Ereignisse der letzten eineinhalb Jahre auch in das Leben meiner Brüder eingegriffen haben. Auch sie werden niemals wieder dieselben sein wie vor meiner Entführung. Ich frage mich, ob Bren das bewusst ist. Ob ihm überhaupt irgendetwas klar ist – zum Beispiel, wie sehr ich ihn immer noch brauche. Manchmal werde ich richtig wütend auf ihn, doch das hält nie lange an.

Auf der Autofahrt zurück nach Ash Springs verhält sich Jay so taktvoll wie ein Navapaki, er fragt nur das Nötigste.

Bist du verletzt? Müssen wir in ein Krankenhaus? Zur Polizei? Hast du Hunger?

Er fragt nicht: Was ist passiert? Wo ist Brendan?

Dafür bin ich ihm dankbar, denn ich bin immer noch so gefangen in mir, dass ich nicht reden kann. Ich wäre auch unfähig, die Wörter, die ich brauche, in die richtige Reihenfolge zu bringen. Wie soll ich nur Wälder, Freiheit, Flucht, Verzweiflung, Tod und Liebe in eine vernünftige Reihenfolge packen? Ich spüre nur Stille in mir, Stille um mich herum. Die Stille eines Geistes, der irgendwo in der Vergangenheit feststeckt.

Wir fahren durch die Grasmeere von Saskatchewan, dem ruhigsten Ort der Erde, durch das Gebirge von Montana, die Wälder Idahos, durch die Prärie, durch Einöde. Zwischendurch schlafen wir in Motels, das heißt, Jay schläft ein wenig und ich starre die meiste Zeit an die Decke, weine tränenlos und lasse in der Dunkelheit meines Verstandes Bilder vorbeigleiten, sehe sie wachend und träumend, immer dieselben. Bren und ich und der Wald.

Als wir uns der Grenze Nevadas nähern, fängt Jay an zu reden. Er erzählt mir von Zuhause und am liebsten würde ich mir die Ohren zuhalten. Plötzlich macht mir das Wort Zuhause Angst. So wie Travel America am Anfang des Sommers. Doch beim Anblick des Wüstensalbeis weiß ich, dass das Weglaufen nun endgültig vorbei ist. Ich muss mich den Dingen stellen, die ich seit dem 6. September im letzten Jahr umgangen habe.

Also schaue ich meinen Bruder an. Er berichtet mir, wie er seine Zeugenaussage bei der Polizei zu Protokoll gegeben hat. Und dass Ethan ihn daraufhin rehabilitiert hat. Nachdem er wochenlang bei seinem Freund übernachtet hatte, durfte er wieder zuhause einziehen. Er erzählt mir, wie schwer diese Wochen bei Dave für ihn gewesen sind und dass er vieles heute anders sieht als damals.

»Ich hätte dich niemals zu ihm fahren dürfen, Lou«, beendet er seinen Monolog. »Es tut mir leid. Ich fühle mich verantwortlich für all das.« Er schaut mich ernst an und wirkt älter, als seine knappen zwanzig Jahre erwarten lassen.

Ich zucke mit den Schultern und schaue wieder auf die endlose Straße, die sich wie eine Schnur durch Hitze und Staub zieht. »Dir muss gar nichts leidtun, Jay. Du hast getan, was du für richtig gehalten hast.«

»Ich war blind für die Wahrheit und viel zu fasziniert von deiner Geschichte und … ich habe dich auch beneidet.«

»Mich beneidet?« Das kann nicht sein Ernst sein.

»Ich schreibe nur über Abenteuer – ich erlebe sie nicht. Vielleicht wollte ich unbewusst daran teilhaben.«

Ich schlucke und schüttele den Kopf. »Das ist doch verrückt.«

Er lacht und fährt sich beim Autofahren durch die verstrubbelten Haare. »Ja, ein bisschen. Du bist doch jetzt nicht böse, oder?«

»Nein. Natürlich nicht.« Auch wenn das, was er als Wahrheit betrachtet, wahrscheinlich nichts anderes ist als Ethans Wahrheit. Ich hätte mir denken müssen, dass er einen Riesenärger mit Ethan bekommt, doch ich habe das alles weit von mir geschoben, um mit Bren zusammen zu sein.

Im Nachhinein habe ich tatsächlich Unmögliches von ihm verlangt. Auch ich sehe einiges heute anders.

Nur mit Liams Tuch um die Hüften geknotet und den Klamotten, die ich seit Tagen am Leib trage, betrete ich unser Holzhaus in Ash Springs. Es kommt mir plötzlich viel kleiner vor. Liam und Avy nehmen mich noch in dem schmalen Gang in den Arm und drücken mich so fest, dass mir fast die Rippen brechen. Wieder fließen Tränen, doch diesmal sind es nicht meine. Als ich mich aus Liams Umarmung befreie, entdecke ich Ethan.

Er lehnt am Türrahmen zum Wohnzimmer und ich spüre die Stille zwischen ihm und mir. Sie hängt wie ein Grabtuch in der Luft, und ich weiß nicht, wie ich sie jemals überbrücken soll.

Ich wollte nicht hierher zurück, aber Jay hat mir klargemacht, dass es keine andere Möglichkeit gibt. Nach den Gesetzen Nevadas bin ich nicht volljährig, obwohl ich jetzt achtzehn bin. Und das nur, weil ich noch zur Highschool gehe. Außerdem habe ich weder einen Job noch eine Wohnung.

»Schön, dass du wieder da bist, Lou«, sagt Ethan, ohne auf mich zuzugehen. Seine Stimme klingt aufrichtig. Im Gegensatz zu seinem Auftritt damals in dem zerrissenen Pyjama wirkt er gefasst. Er trägt wie immer sein rot kariertes Holzfällerhemd und den obligatorischen Pferdeschwanz, ganz so, als wollte er damit ausdrücken, dass sich nichts verändert hat.

Ich nicke nicht, ich sage nichts. Da ist ein riesiger Abgrund zwischen uns und ich komme einfach nicht rüber, dabei hat er mir eben mit seinen Worten eine Brücke gebaut. In meinem Herzen fühle ich mich noch elender. Ich wünschte, ich könnte ihn jetzt hassen, so wie damals, kurz nachdem ich den Artikel über Bren und mich im Netz gelesen habe, doch selbst für meinen Hass fühle ich mich zu schwach.

Als er auf mich zukommt, weiche ich trotzdem zurück, und er bleibt stehen. Er sieht mich beinahe so verletzt an wie Bren, als er wegen Amarok so eifersüchtig geworden ist.

Du bist schuld!, verurteile ich ihn stumm. Du bist schuld daran, dass wir durch das halbe Land fliehen mussten und Bren fast gestorben wäre. Wir hätten in Faro glücklich werden können!

Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, gehe ich in mein Zimmer und werfe die Tür hinter mir zu.

Irgendwann klopft jemand.

Ich reagiere nicht, da ich denke, es ist Ethan.

»Louisa?«

»Avy? Komm rein.« Ich sitze apathisch auf dem Bett und zupfe an meiner pinkfarbenen Bettdecke herum. Sie riecht nach Lavendelweichspüler, einer meiner Brüder hat sie sicher gewaschen, als sie gehört haben, dass ich heimkomme. Jay hat mir erzählt, er habe zunächst nur Liam Bescheid gegeben, kurz nachdem er aufgebrochen war, um mich abzuholen. Und Liam habe es Ethan und Avy erst gesagt, als Jay selbst in Le Pas angekommen war. Ausnahmsweise habe es darüber keine Diskussionen gegeben, ich glaube, sie sind einfach alle nur froh, dass ich offenbar meinen Verstand wiedergefunden habe.

»Wir müssen reden«, sagt Avy jetzt und setzt sich zu mir auf die Bettkante. So wie früher, wenn ich mich mit Ethan gestritten hatte und er mit einer Schüssel Vanillepudding zu mir ans Bett gekommen ist. Bestimmt haben sie ihn vorgeschickt, weil er am einfühlsamsten ist.

Ich sehe in sein weiches ovales Gesicht, mein männliches Spiegelbild, und meine Lippen fangen an zu zittern. »Ich will nicht reden, Avy.«

»Ich weiß«, antwortet er mit einer Sanftheit, die mich schmerzhaft an Bren erinnert. »Doch die Behörden müssen wissen, dass du wieder zuhause bist und es dir gut geht. Ethan muss die Polizei verständigen.«

Erzähl das dem Wind. In meinem Magen bildet sich ein harter Knoten. »Natürlich muss er das.« Ich klinge bitter, obwohl ich ja weiß, was alles passieren wird. »Wieso kannst du eigentlich nicht bei der Polizei anrufen? Warum muss Ethan das machen?«, frage ich plötzlich angriffslustig.

Avy zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht weil er der Älteste ist.«

»Du bist wie Emmas Mum, die macht auch immer, was Emmas Dad sagt. Hast du nie eine eigene Meinung?« Ich erschrecke über die Gehässigkeit in meiner Stimme.

Avy seufzt auch prompt. »Ich vertrete meist dieselbe Meinung wie Eth, ich setze sie nur nicht so rigoros durch wie er.« Er mustert mich, als wollte er herausfinden, was wahrhaftig in mir vorgeht, wieder ganz der Schlichter, der er immer ist; fehlte gerade noch, dass er ein Tablett mit Keksen hinter seinem Rücken hervorzaubert.

Ich rutsche bis an die Wand zurück. »Stimmt. Du bestichst uns lieber mit einem leckeren Essen und danach ist alles wieder gut. Aber weißt du was: Für mich wird niemals wieder irgendetwas gut sein und daran ist nur Ethan schuld. Da kannst du kochen und backen, bis du so schwarz wirst wie ein angebrannter Hefekuchen! Du kannst Ethan ausrichten, ich werde nie mehr auch nur ein einziges Wort mit ihm reden.« Jetzt ist der Hass doch wieder da und es tut gut, mich auf ihn einzulassen. Es tut gut, Ethan zu hassen.

»Du bist ungerecht, Lou.« Avys Brustkorb hebt und senkt sich schwer. »Wir wissen nicht einmal, was passiert ist. Du erzählst uns ja nichts.« Kurz hält er inne. »Mach bitte nicht denselben Fehler wie letztes Jahr, sonst bleibst du noch einmal irgendwo in einer Illusion stecken und findest nicht mehr in die Realität zurück.«

»Du glaubst immer noch, ich wäre krank?«, blaffe ich ihn empört an. »Aber ich bin hier, oder? Bren ist nicht bei mir, oder siehst du ihn hier irgendwo?«

»Hast du ihn verlassen?«, fragt er vorsichtig und ich sehe in seinen Zügen, dass er auf ein Ja hofft.

Tränen treten in meine Augen. »Es ist vorbei.« Mehr bin ich noch nicht bereit zuzugeben.

Später kommt Ethan noch einmal und stellt mir jede Menge Fragen. »Wo seid ihr die ganze Zeit gewesen?« – »Wo ist Brendan jetzt?« – »Weißt du überhaupt, dass das gesamte Land auf der Suche nach euch ist?«

Er hört einfach nicht auf, doch ich sage nichts, und schließlich lässt er mich allein.

Verloren schaue ich mich in meinem kleinen Zimmer um. Es ist penibel aufgeräumt, was sicher Ethans Werk ist. Nur eine Schranktür steht halb auf, da ich mir vorhin einen warmen Pulli geholt habe. Ansonsten ist der Schrank so gut wie leer. Ein Großteil meiner Klamotten ist noch im Camper – oder mittlerweile von der Polizei beschlagnahmt worden, der Rest liegt in einem abgeworfenen Rucksack im Nirgendwo. Ich besitze fast nichts mehr und es ist mir egal.

Am nächsten Tag stehe ich nach wenigen Stunden Schlaf auf, steige in die Dusche und wasche mich mit Wild Ocean Dream, der Seife, die Bren damals extra für den Camper besorgt hat. Ich stelle mir vor, meine Hände und Arme wären seine, schlinge sie um mich und halte mich fest. Weine. Weine und weine. Irgendwann ist das Wasser kalt und ich muss mich vor lauter Kummer übergeben. Zum Glück schaffe ich es noch rechtzeitig bis zur Toilette.

Danach gehe ich meine übersichtliche Auswahl an Klamotten durch und schaue nach etwas, das mich an Bren erinnert. Dabei muss ich an Grey denken, vielleicht weil er wie meine Kleider jetzt irgendwo in Kanada ist, womöglich ziellos und halb verhungert herumstreunt oder uns immer noch sucht.

Ich könnte nachforschen, wo er ist, wenn er überhaupt jemals wieder irgendwo auftaucht. Aber ein Anruf, egal bei welcher Organisation, und man würde auch Bren in diesem Gebiet vermuten. Das geht nicht. Zumindest noch nicht so bald. Ich kann nur hoffen, dass Grey nicht erschossen wird, weil er die Nähe der Menschen sucht, sie in ihm aber eine Gefahr sehen.

Ich schlüpfe schließlich in eine ultrakurze Hotpants, die Ethan hasst, und ein weißes T-Shirt, das mir immer über die Schultern rutscht, da der Ausschnitt so weit ist. Meine Haare lasse ich offen, so wie Bren sie mag.

In diesem Aufzug warte ich darauf, dass etwas geschieht. Dass die Polizei das Haus stürmt oder mich mit aufs Revier nimmt. Ich will es einfach nur schnell hinter mich bringen, damit es vorbei ist. Erfahren werden sie von mir sowieso nichts. Heute Morgen habe ich mitbekommen, wie Ethan mit irgendeiner Behörde telefoniert hat, und – jede Wette – es war nicht das Einwohnermeldeamt.

Am Nachmittag kommen tatsächlich zwei Polizeibeamte, ein Mann und eine Frau. Ich sehe sie schon, da sind sie noch auf dem Trampelpfad, der zu unserem Grundstück führt. Sie tragen kurzärmelige dunkelblaue Uniformen und die typischen Polizeimützen. Aus der Ferne versuche ich mir bereits vorab ein Bild zu machen. Ihre Schritte erscheinen auf jeden Fall sehr entschlossen, so als dürfte der Weg hierher nicht umsonst sein. Er ist blond, vielleicht fünfundzwanzig und durchtrainiert. Die Frau ist älter, hager, zwischen vierzig und fünfzig. Ihr radikaler Kurzhaarschnitt erinnert mich an meine frühere Freundin Elizabeth.

Ethan bittet sie förmlich in die Küche an den großen Esstisch, und ich sehe Schweiß auf seiner Stirn glitzern, als ich nach ihnen das Zimmer betrete. Er hat bestimmt Angst, ich kooperiere nicht. Erst jetzt fällt mir auf, dass er vorbereitet ist. Wasser, eine Kanne mit Kaffee und mehrere Gläser und Tassen stehen auf dem Tisch. Der Gipfel sind allerdings die Lemon Cookies.

Ja, tun wir doch so, als wäre das ein Kaffeekränzchen und als ginge es nicht darum, Bren zu fassen, den Mann, den ich liebe und für den ich sterben würde.

Die Frau stellt sich und ihren Kollegen als Mrs. und Mr. Williams vor – »nicht verwandt.« Mit klauenartigen Fingern zieht sie einen Notizblock und ein Blatt mit einem hochoffiziellen Stempel aus der Aktentasche.

»Du bist Louisa Scriver?«

Wie bescheuert ist das denn? Ich nicke.

Sie hält mir das Dokument und einen Stift hin und ich unterschreibe etwas, ohne es zu lesen. Sie schiebt es ihrem Kollegen zu.

»Wie geht es dir, Louisa?«

Ich mag den Ausdruck in ihren wasserhellen Augen nicht. Sie wirkt wie ein Raubtier, das schon lange keine Beute mehr erlegt hat.

»Gut.« Ich sterbe innerlich. Und ich sitze nur deshalb hier, weil sie mich sonst mit auf das Revier nehmen und ich mich dort noch verwundbarer fühle.

Sie nickt, stellt noch ein paar belanglose Fragen über die Schule und meine Hobbys, aber sie ist eine miese Schauspielerin. Die ganze Zeit tickt sie mit der Kappe ihres Kugelschreibers auf den Holztisch. Es geht ihr nur um die Beute, nur um Bren. Wie seltsam, dass nun er der Gejagte ist und nicht ich.

»Und – wie war dein Sommer?«, fängt sie dann an und die Erleichterung, zum Punkt kommen zu können, steht ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. Ich wette, sie wurde von einem Psychologen geimpft, so harmlos anzufangen.

»Geht.« Ich antworte so einsilbig wie auch zuvor.

»Du hast ihn mit dem gesuchten jungen Mann verbracht.« Es ist eine Feststellung, auf die ich schweige.

»Weißt du, wo Brendan Connor jetzt ist?«, fragt sie weiter und ich schwöre, ihre Augen haben sich bei der Erwähnung seines Namens geweitet.

Gespielt gleichgültig zucke ich mit den Schultern. »Nein.« Das ist ja nicht einmal gelogen.

»Und wo hast du ihn das letzte Mal gesehen?«

»Irgendwo in Kanada.«

»Wo genau?«

»Keine Ahnung. Wir waren in der Wildnis.«

Ein leichtes Schnalzen mit der Zunge verrät ihre Ungeduld. »Welche Stadt war denn da in der Nähe?«

»Vancouver. Und Quebéc.« Soll sie mich meinetwegen für beschränkt halten.

Sie atmet hörbar durch, kapiert jedoch offenbar, dass ich nichts weiter dazu sagen möchte. »Hat er dich in irgendeiner Weise gezwungen, mit ihm mitzukommen?«

»Nein.« Eher das Gegenteil war der Fall, doch das werden Sie von mir nicht erfahren.

»Wann hat er dich denn freigelassen?«

Glaubt sie ernsthaft, ich würde darauf hereinfallen? »Er musste mich nicht freilassen, ich war freiwillig bei ihm.«

Sie notiert sich ein paar Dinge auf ihrem Block, aber von meiner Position aus sehe ich nur Hieroglyphen oder sie codiert ihre Worte. Danach hebt sie den Kopf und sieht mir fest in die Augen. »Ist Brendan Connor auch der Mann, der dich letztes Jahr entführt hat?«

Ich schaue an ihrem hageren Gesicht vorbei aus dem Fenster; dort ist die Veranda, auf der ich früher einmal das rosafarbene Nashorn angebunden habe. Ihre Worte flattern in unserer Küche herum. Ich weiß, ich muss ihr nicht antworten. Ich mache mich dadurch nicht strafbar, denn angeblich bin ich hier das Opfer.

»Louisa, die Beamtin hat dir eine Frage gestellt«, sagt Ethan schließlich ungehalten. Er sitzt nicht bei uns am Tisch, sondern lehnt an der Arbeitsplatte, als hätte er so einen besseren Überblick.

Ich antworte nicht.

Der junge Polizist räuspert sich verlegen, offenbar darf er nichts sagen oder soll lernen, wie Verhöre oder Befragungen durchgeführt werden.

»Louisa, ich muss dich darauf aufmerksam machen, dass wir bereits die Zeugenaussage deines Bruders Jayden haben, außerdem die von dir verfassten Briefe. All das belastet Mr. Connor schwer.«

Mr. Connor – das klingt so unglaublich fremd. Er ist doch mein Bren. Und ich bin seine Lou. Wieso bin ich überhaupt nach Ash Springs zurückgegangen?

Familie, flüstert Darrow in meinen Gedanken. Vor dem Fenster wirbeln ein paar goldene Blätter unseres Apfelbaums vorbei, der Wind muss sie über das Dach getragen haben.

Die Polizeibeamtin seufzt und die Falten auf ihrer Stirn glätten sich ein wenig. »Prozessual ist der Staat Nevada nicht zwingend auf deine Aussage angewiesen, Louisa. Es wird so oder so Anklage gegen ihn erhoben, im Ernstfall werden die Briefe als Beweismittel zugelassen, auch wenn es Hören-Sagen-Beweise sind. Mr. Connor hat sich letztes Jahr eines schweren Verbrechens schuldig gemacht, auch wenn er dich am Ende hat gehen lassen.«

Sie weiß tatsächlich alles, wahrscheinlich kennen sie und Ethan sich sogar schon länger. Vermutlich ist sie von Beginn an mit meinem Fall betraut worden, die zuständige Beamtin sozusagen. Angespannt schaue ich sie an und ihre markanten Jochbeine springen mir geradezu entgegen. Eine Welle der Panik steigt in mir auf. Die Worte schweres Verbrechen, Prozess und Beweismittel schwirren durch meinen Kopf, unfähig, sich irgendwo niederzulassen und zur Ruhe zu kommen. Wieso habe ich damals nur diese Briefe geschrieben?

Weil ich Ethan unterschätzt habe. Weil ich niemals, niemals gedacht hätte, dass er so weit gehen würde. Ich muss schlucken. Ein eigenartiges Gefühl von Endgültigkeit macht sich in mir breit.

»Wie sieht denn das Strafmaß bei Entführung aus?«

Ich drehe mich um. Liam steht auf der Schwelle zur Küche, in Gummistiefeln und Jeans. Flüchtig nickt er den Beamten zu, als würde er sie kennen.

Ich dachte, er würde Ethan heute den ganzen Tag auf der Farm vertreten, doch anscheinend ist er früher gegangen, um mich zu unterstützen. Er setzt sich neben mich, nimmt meine Hand und drückt meine Finger. Ich drücke zurück und beiße mir auf die Wange, bis ich Blut schmecke, um nicht wieder in Tränen auszubrechen.

Mrs. Williams sieht von mir zu Ethan, zu Liam und wieder zurück. »Das ist schwer zu sagen. Da die Entführung in Kalifornien stattgefunden hat, müsste dieser Bundesstaat Anklage erheben. Allerdings zog sich das Verbrechen weiter durch andere Staaten bis hin über die kanadische Grenze. Daher könnte auch ein Bundesgericht den Fall übernehmen, dann würde das FBI in die Ermittlungsarbeit hinzugezogen und andere Gesetze kämen zum Tragen.«

»Das FBI?«, frage ich fassungslos.

»Meines Erachtens bleibt der Fall aber auf der Einzelstaatenebene, denn Mr. Connor wollte mit der Entführung kein Lösegeld erpressen. Und da er selbst keinen festen Wohnsitz in den USA hat, obwohl er US-Bürger ist, wird voraussichtlich Nevada Anklage gegen Mr. Connor erheben, der Staat von Louisas Wohnsitz.«

»Und wie viele Jahre kann er bekommen?«, hakt Liam nach.

Ich bin ihm dankbar, dass er für mich spricht, auch wenn ich das alles nicht hören will.

»Die Straftat einer Entführung wird in Nevada genau wie Mord in drei Schweregrade eingeteilt. Sie ist definiert in NRS 200.310 bis NRS 200.359. Die Entführung einer Minderjährigen wird immer als erster Grad eingestuft.«

Genau wie Mord … Ich presse mir die Hand auf den Mund, um nicht laut aufzuschreien.

»Hat das Opfer erheblichen körperlichen Schaden erlitten, gibt es eine lebenslange Freiheitsstrafe ohne die Möglichkeit auf Aussetzung auf Bewährung oder eine Aussetzung auf Bewährung nach fünfzehn Jahren.«

Lebenslänglich, fünfzehn Jahre. Ich denke an die Kiste, die Betäubungsmittel, die Ketten.

»Hat das Opfer keinen erheblichen körperlichen Schaden genommen, gibt es eine lebenslängliche Freiheitsstrafe mit der Möglichkeit der Aussetzung zur Bewährung nach fünf Jahren oder fixe fünfzehn Jahre, ebenfalls mit der Möglichkeit der Aussetzung auf Bewährung nach fünf Jahren.«

Ich verstehe ihre Worte nicht mehr. In meinem Kopf kreisen Bruchstücke ihrer Aussage wie aus der Bahn geworfene Planeten. Lebenslänglich, Aussetzung auf Bewährung, fünf Jahre.

Fünf Jahre. Das wäre das Mindestmaß. Fünf Jahre, in denen Brendan jede Nacht in einer Zelle weggeschlossen wäre. In der Dunkelheit. Allein. Und vielleicht käme er nicht einmal auf Bewährung frei, weil er während seiner Anfälle jemanden verletzen würde.

Ich habe das Gefühl, alles bricht über mir zusammen. Die letzte Hoffnung auf ein Leben mit Bren sinkt wie ein schwerer Fels auf den Grund des Pazifiks.

Diese Frau vor mir, Mrs. Williams, wird nicht eher ruhen, bis sie ihn in Handschellen irgendwo wegsperren kann. Sie wird es sich zur Lebensaufgabe machen, womöglich, weil es für sie die größte Chance auf beruflichen Erfolg ist.

Wie benommen stehe ich auf und muss mich an der Stuhllehne festhalten, um nicht umzukippen.

»Mir ist schwindelig«, sage ich. »Ich muss mich hinlegen.«

»Louisa!« Die Beamtin hält mich zurück, doch ich bin bereits auf der Schwelle zum Gang, stütze mich mit einer Hand am Türrahmen ab, ohne mich umzudrehen. Fünfzehn Jahre. Schwarze Punkte schieben sich in mein Gesichtsfeld. Liam ist plötzlich neben mir, aber er fasst mich nicht an, sondern steht nur da, als würde er mich auffangen, sollte ich zusammenbrechen.

»Wir sind nicht die Bösen«, fährt Mrs. Williams jetzt fort, »das solltest du dir klarmachen. Wir vertreten nur das Gesetz. Was, wenn Brendan Connor bei nächster Gelegenheit wieder ein Mädchen entführt? Würdest du das nicht verhindern wollen?«

Sie verstehen nichts. Sie werden es nie. Mit einem Mal habe ich das Gefühl, komplett von ihnen abgeschottet zu sein. Meine Wahrheiten dringen nicht zu ihnen durch und ihre existieren in meiner Welt nicht mehr. Urplötzlich bekomme ich Angst. Angst, dass mich nie wieder etwas aus ihrer Welt erreicht und ich für ihre taub und blind geworden bin. Denn wenn dem so wäre, würde ich für immer allein bleiben.

Du hast mich in unserer Welt zurückgelassen, Bren. Du bist einfach gegangen, als wäre es dir egal, wie ich jetzt damit klarkomme.

Avys Worte fallen mir ein: Sonst bleibst du noch einmal irgendwo in einer Illusion stecken und findest nicht mehr in die Realität zurück.

Traum und Wirklichkeit, Träume in Träumen.

Meine Hände zittern und ich wanke ins Bad. Was, wenn er recht hat und ich seit dem letzten Sommer in einem Traum steckengeblieben bin, der in der Realität keinen Halt hat? Wenn ich diejenige bin, die in einer Schneekugel gefangen ist, abgeschirmt vom Rest der Welt und nur glücklich durch meine wirbelnden Erinnerungen.

Wir sind nicht die Bösen.

Ist das möglich?

Nein, natürlich nicht.

Im Bad lege ich mich auf den Boden und stelle mir Brens Gesicht vor. Ich kann es immer noch klar und deutlich sehen. Seine glänzenden dunklen Augen, voller Ernst und Zärtlichkeit. Die unnachgiebigen Lippen.

Ich liebe dich, Lou, und sonst nichts.

Nein, er ist kein Traum. Meine Liebe auch nicht.
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Kapitel 2


Die Befragungen gehen weiter. Auch am nächsten Tag kommen Beamte, die hagere Frau ist wieder mit dabei, doch ich schweige beharrlich. Ich habe sogar mein Handy versteckt, damit es nicht als Beweismittel herhalten muss. Wenn möglich, soll ich alles für die Beamten aufschreiben; eine schriftliche Stellungnahme zu diesem und dem letzten Sommer, aber das mache ich natürlich nicht. Auch eine Psychologin kommt zu uns, eine Frau, die im Alter von Mum ist, würde sie noch leben, ungefähr Anfang fünfzig. Dr. Esmeralda Diaz gilt als Koryphäe auf ihrem Gebiet – Opfer von Geiselnahmen und ihr Leben danach, allerdings rede ich nicht mit ihr.

Ethan ist am Verzweifeln und macht mir Vorhaltungen, die ich schweigend an mir abprallen lasse. Ich weiß, er leidet, weil ich nicht mit ihm spreche, doch er drängt mich auch nicht dazu. Jeder seiner Sätze beginnt seit Neustem mit: Ich weiß, ich werde keine Antwort bekommen, aber …

Drei Tage, nachdem ich nach Hause gekommen bin, informieren die Beamten die Presse. So lange wollten sie mir Zeit für die Eingewöhnung geben, als wäre ich in diesem Sommer entführt worden und nicht im letzten. Doch in den Augen der Polizei macht es kaum einen Unterschied, da sie mich immer noch für ein Opfer halten, das Bren mit Arglistigkeit und Kalkül fortgelockt hat – und das seither krank ist.

Seit die Medienleute Bescheid wissen, bin ich Staatseigentum geworden. Vor drei Tagen saß ich noch nachmittags im Schatten auf der Holzveranda und habe lethargisch auf das dürre Gras in unserem Garten gestarrt; heute, sechs Tage nach meiner Heimkehr, lauern Paparazzi ringsum, in der Hoffnung, einen Schnappschuss von mir zu bekommen. Journalisten wollen Interviews, ständig klingelt das Telefon. Fremde Menschen schicken mir Briefe, Postkarten, Präsentkörbe und Stofftiere. Prominente Moderatoren wollen mich in ihren Talkshows, und Sender, Verlage und Zeitungen bieten für meine Geschichte horrende Geldsummen, von denen mir schwindelig wird. Es ist paradox. Vor eineinhalb Jahren wollte ich so sehr von der Welt gesehen werden, ich wollte etwas ganz Besonderes sein; jetzt ist der einzige Mensch, von dem ich gesehen werden möchte, fort.

Meine Brüder, die mich seit der ersten Minute in diesem Haus niemals unbeaufsichtigt gelassen haben, bewachen mich nun immer zu zweit. Ethan hat der Presse eine kurze Stellungnahme abgegeben, um die erhitzten Gemüter zu beruhigen, doch das reicht ihnen nicht.

Fremde Menschen mit Schildern campieren auf dem Feld, das an unseren halb vertrockneten Rasen grenzt.

Willkommen zuhause Lou! – ist das netteste! Es gibt auch andere. Ich will dich, komm mit mir!

Ich habe Liam noch nie so erzürnt erlebt, gestern hat er sogar Steine nach den Schaulustigen geworfen und eine Abmahnung vom Sicherheitspersonal bekommen.

Eines wird jedoch immer deutlicher: Je länger ich schweige, desto mehr wächst der Hass der Menschen. Vor allem auf Bren. Ich habe keine Ahnung, was sie sich ausmalen.

Am 6. September, genau ein Jahr, nachdem Bren mich in Hudson’s Hope hat gehen lassen, legt Jay einige Zeitungsartikel vor mir auf den Küchentisch. Offenbar hat er sie akribisch gesammelt, während ich jeden Blick in die Zeitung, ins Netz oder den Fernseher gemieden habe. Laut einer Anordnung des Gerichts wird unser Telefon abgehört und ich vermute, auch alle Internetverbindungen werden überprüft, damit ich Bren keine Geheimbotschaften zukommen lassen kann.

Mit klopfendem Herzen betrachte ich die Artikel, die Jay vor mir ausgebreitet hat. Seit langer Zeit sehe ich wieder Brens Gesicht.

Mit seinen schattenhaften Zügen schaut er direkt in die Kamera, mitten in mein Herz. Der leichte Bartschatten lässt ihn wild und rau aussehen. Mir wird heiß und kalt. Seine dunklen Augen lodern in der Dämmerung, doch da ist etwas in ihnen, wie ein verborgenes Licht. Er wirkt, als würde er alles in dieser Welt hassen und nur mich lieben. Ich habe dieses Foto damals im Park von Seattle geschossen und es Jay geschickt. Zugegeben, Bren wirkt düster darauf, und sie haben es bereits in der ersten Suchmeldung verwendet. Es passt zu dem Bild, das die Polizei von ihm zeichnet. Das Sanfte ist nur für mich sichtbar, ein Nachhall aller schönen Erinnerungen, die ich an ihn habe; ein versteckter Zauber, der nur von dem gesehen werden kann, der ihn erlebt hat.

Mit den Fingerspitzen fahre ich über das dünne Papier und überfliege die Überschriften.

Skrupelloser Entführer immer noch auf der Flucht!

Laternenmädchen schweigt zu den Vorwürfen gegen Brendan Connor!

Die Schöne und das Biest!

Wann wird Lou reden?

Lou. Das klingt so vertraulich, als wären die Reporter meine Freunde. Ich sehe Jayden an, blinzele ein paar Mal.

»Du musst reden, Louisa. Wenn du es nicht tust, machen die Leute ihre Vermutungen zu Wahrheiten.«

Ich schlucke, in meiner Kehle ist eine Sperre, die alle Worte dahinter staut. Sie würden Bren niemals so sehen wie ich. »Ich wüsste gar nicht, wo ich beginnen soll«, sage ich leise.

»Vielleicht am Anfang.« Jay lächelt.

»Und wo beginnt die Geschichte?« Ich denke an den Aufdruck Travel America. War es der Moment, als ich mich entschlossen habe, trotz des unguten Gefühls in den Camper zu steigen? Oder war es, als ich meine Träume auf Facebook gepostet habe? Oder war es der Augenblick, in dem Bren mich im Netz gefunden hat – sein Alaskamädchen? Ist das der Punkt, an dem sich die Geschichte stetig wiederholen würde – was auch immer ich getan hätte? Ist nur Bren dafür verantwortlich und nicht ich?

Ich blicke Jay an, doch er zuckt nur mit den Schultern, aber in seinen Augen liegt ein seltsamer Ausdruck. »Wenn du das nicht weißt …«

»Sie werden es niemals verstehen, Jay. Niemand wird das.«

»Aber wenn du schweigst, machst du alles nur noch schlimmer. Auch für ihn. Die Menschen fürchten sich vor Dingen, die sie nicht verstehen können.«

Ich atme ganz tief durch und lächele ein bisschen, was sich nach den vielen Wochen anfühlt wie der Biss in eine Zitrone. »Ja, ich weiß. Das habe ich Bren auch immer gesagt.«

Nachdem ich die Zeitungsartikel betrachtet habe, wähle ich ein Foto von Bren aus und nehme es mit in mein Zimmer.

Ich weiß, dass meine Brüder recht haben. Irgendetwas muss passieren, aber ich habe keine Ahnung, ob ich wirklich bereit bin, zu reden. Bren gegenüber fühlt es sich an wie Verrat, trotzdem willige ich ein, mich wenigstens mit Dr. Esmeralda Diaz zu unterhalten.

Sie kommt am späten Vormittag. In unserem Wohnzimmer herrscht Anarchie, da keiner sich derzeit an Ethans Putzplan hält, doch Dr. Diaz räumt, ohne eine Miene zu verziehen, ein paar leere Verpackungen zur Seite und setzt sich auf das mit Chips verkrümelte Sofa.

»Ich habe selbst vier Kinder«, erklärt sie lachend. Ihr starker spanischer Akzent erinnert mich an Amarok. Dr. Diaz trägt Jeans und T-Shirt, ihre dunkle Lockenmähne wird durch ein Stirnband aus ihrem sonnengebräunten Gesicht gehalten. Ich vermute, sie macht extra einen auf jugendlich, um zwischen uns eine Vertrauensbasis zu schaffen.

Als wir uns am Wohnzimmertisch gegenübersitzen, sieht sie mich zunächst nur an. Ihre Augen sind dunkel, fast schwarz, wie die von Bren, und ich frage mich unwillkürlich, mit welchen Entführungsopfern sie sonst arbeitet.

Auf dem Sessel verschränke ich die Arme vor der Brust.

»Du bist also Louisa, die junge Frau, über die ganz Amerika spricht«, sagt sie schließlich gespannt, als wäre sie neugierig auf mich.

Ich nicke flüchtig.

»Möchtest du mir etwas über dich erzählen?«

»Was wollen Sie denn wissen?«

»Wer du bist. Was du gerne machst. Welche Bücher liest du, welche Filme schaust du dir an? So etwas eben.«

»Sollten Sie mir nicht sagen, wer ich bin und was ich mache?«

»Ich kann dir nichts vormachen.« Sie lacht. Es klingt heiter und entgegenkommend, was mich irgendwie ärgert. »Dann kommen wir am besten direkt zur Sache, das mag ich sowieso lieber. Möchtest du mir von diesem Sommer erzählen, Louisa?«

Ich schüttele den Kopf.

»Und von dem letzten?«

»Sie werden mir sagen, ich sei krank«, antworte ich nur. »So wie alle.«

»Wer sind denn alle?«

»Ethan, Avy und Liam. Die Polizei, die Nation. Ganz Amerika eben, wie Sie schon sagten.«

»Ich sagte, sie sprechen über dich, mehr nicht.«

»Sie sagen doch sowieso alle dasselbe.«

Dr. Diaz lehnt sich ein Stück in meine Richtung. »Viele Menschen glauben, du leidest am Stockholm-Syndrom. Ich nehme an, du hast davon gehört.«

Ich rutsche auf dem Polster hin und her, und sie macht sich einige Notizen, obwohl ich noch nichts Relevantes gesagt habe.

»Vielleicht erkläre ich dir erst einmal, was man genau darunter versteht«, beginnt sie schließlich. Offenbar hat sie verstanden, dass ich nichts sagen möchte. »Das Stockholm-Syndrom finden wir meist bei Geiselnahmen, bei Banküberfällen und Ähnlichem. Aus so einem Vorfall heraus wurde auch der Name geboren. Voraussetzung dafür ist ein hohes Stressniveau in einer lebensbedrohlichen Situation. Weiterhin braucht es einen längeren Zeitrahmen, mindestens zehn Stunden, damit sich dieses Syndrom überhaupt erst entwickeln kann.« Sie sieht mich an. »Das Opfer baut eine gefühlsmäßige Bindung zum Täter auf, eine positive Bindung begünstigt die Entwicklung des Stockholm-Syndroms. Das bedeutet: keine Misshandlung von Seiten des Täters. Es kommt zusätzlich meist zu einer völligen Unterordnung des Opfers, oft aus einem natürlichen Selbsterhaltungstrieb heraus, denn es befindet sich vollständig unter externer Kontrolle.«

Ich schließe die Augen, lasse Bilder aus dem Yukon vorbeiziehen, die automatisch in mir aufsteigen. Die dunklen Fichten, der süß-herbe Geruch der trockenen Nadeln, Bren, der am Lagerfeuer kniet und mit seinen schlanken Fingern die Birkenrinde zwischen den Holzscheiten verteilt. Ich, wie ich ihn dabei verstohlen beobachte, den kleinen Grey auf dem Schoß. Ich muss schlucken. Nein, ich befand mich nicht unter völliger externer Kontrolle, wie sie es nennt. Bren hat mir ständig gesagt, ich dürfte fühlen und tun, was immer ich wollte, außer weglaufen selbstverständlich. Er hat nie mein Leben bedroht, daher war ich nur in den ersten Stunden diesem hohen Stresspegel ausgeliefert. Mir war schon bald klar, dass er mich nicht töten würde, es gab ja auch keine Forderungen an dritte Parteien, er wollte nur mich.

Nur mich. Tränen sammeln sich hinter meinen geschlossenen Lidern.

»Entführungsopfer identifizieren sich zuweilen mit dem Täter, allerdings nicht aus Liebe, sondern aus Angst heraus. Das ist ein Unterschied.«

»Ich habe mich nie mit Bren identifiziert«, platze ich nun doch heraus und blinzele die Tränen weg.

Sollte Esmeralda Diaz überrascht sein, dass ich etwas geäußert habe, lässt sie sich nichts anmerken. »Du hattest nie Sympathien für ihn?«, fragt sie ruhig.

»Doch schon …«

»Das Stockholm-Syndrom lebt von der emotionalen Bindung. Manchmal geht es gar nicht um Sicherheit und reines Überleben. In deinem Fall gab es keine Geiselnahme, in der ein Opfer mit einem Revolver im Tresorraum festgehalten wurde. Womöglich entstand die emotionale Bindung auch durch Mitleid – oder Einsamkeit.«

Unverkennbar weiß sie viel mehr, als sie sich anmerken lässt. »Nur weil man Mitleid hat oder einsam ist, verliebt man sich doch nicht.« Ich fühle mich plötzlich nackt und ungeschützt.

»Das stimmt.« Dr. Diaz setzt sich wieder aufrecht hin. »Sollen wir eine Pause machen?«

»Nein.« Ich schiebe meine kalten Hände unter die Oberschenkel. Sie sind immer kalt in letzter Zeit, sie werden überhaupt nicht mehr warm, trotz der Hitze im Haus.

»Ich möchte, dass du eines weißt, Louisa, unabhängig von allem, was du noch in der Presse über dich und den jungen Mann lesen wirst: Ein vollkommen ausgebildetes Stockholm-Syndrom kommt nur äußerst selten vor. Es wird in der Presse häufig überschätzt und es wird vieles in die Opfer hineininterpretiert. Meist treten einzelne Symptome des Stockholm-Syndroms auf, aber es gibt bis heute keinen Katalog mit validen Definitionskriterien; die Wissenschaft weiß einfach zu wenig darüber. Eines ist aber sicher: Sobald du dein eigenes Wertesystem aufgibst und das des Täters übernimmst, stellt das eine Werteverschiebung dar, die über den Überlebenswillen hinausgeht. Das wäre zum Beispiel auch ein Anzeichen für ein Stockholm-Syndrom.«

»Was bedeutet das?« Ich ziehe meine Hände unter den Oberschenkeln hervor und lege sie auf den Schoß.

»Du weißt, dass das, was Brendan Connor letzten Sommer getan hat, falsch war, oder nicht?«

Ich atme tief durch. »Das weiß er selbst. Es tut ihm leid.«

Dr. Diaz nickt. »Wenn du weißt, dass es falsch war, solltest du der Polizei bei der Ermittlung helfen und sie nicht behindern.«

»Sind Sie deswegen hier? Hat Mrs. Williams Sie auf mich angesetzt, damit ich Ihnen verrate, wo Bren ist?«, schnappe ich erbost und spüre, wie mir vor Empörung das Blut ins Gesicht schießt. Fast wäre ich auf ihre Masche hereingefallen.

Dr. Diaz bleibt trotz meines Tonfalls ganz ruhig. »Selbst wenn du es mir sagen würdest: Nicht ein Wort von dem, was du mir anvertraust, wird jemals diesen Raum verlassen. Ich unterliege der Schweigepflicht.«

Mein Puls, der hochgeschnellt ist wie bei einem Stehaufmännchen, fährt wieder runter. Ich atme ein paar Mal tief durch. »Glauben Sie, dass ich krank bin?« Meine Stimme klingt beklommener, als ich möchte.

Dr. Diaz sieht mich freundlich an und mir fällt auf, dass die meisten Falten in ihrem Gesicht vom Lächeln kommen. »Dafür müsste ich deine Geschichte selbst erlebt haben.«

Aus einem unerfindlichen Grund ist sie mir plötzlich sympathisch. Vielleicht weil sie nicht von vorneherein darauf pocht, dass ich krank bin. »Was denken Sie?«

»Ich denke, du brauchst Unterstützung. Du bist Opfer einer Gewalttat geworden und hast bis zum heutigen Tag keine psychologische Hilfe bekommen. Was immer letztes Jahr geschehen ist, hat dich verändert. Du wolltest es in diesem Sommer wiederholen, zwar mit einer anderen Ausgangsbasis, aber du wusstest, es ist falsch. Oder?«

Ich starre sie an.

»Sonst hättest du es deinen Brüdern erzählt.«

»Ich habe es Jay erzählt.«

»Dein jüngster Bruder ist hier einmal ausgenommen.«

»Avery meint, ich würde seit einem Jahr in einem falschen Traum feststecken. Gibt es so etwas?«

»So wie bei Trauer gibt es auch bei jeder anderen psychologischen Ausnahmeerscheinung Phasen, die aufgearbeitet werden müssen. Um sich selbst zu verstehen. Um herauszufinden, was tatsächlich wahr ist.«

»Ich liebe Bren.«

Sie legt den Kopf schräg. »Wenn du das wirklich glaubst, solltest du dich nicht fürchten, die Wahrheit zu sagen.«

Am Nachmittag ziehe ich mich in mein Zimmer zurück und schaue aus dem Fenster. Die Sonne knallt unbarmherzig auf den steinigen Vorgarten, alles ist total vertrocknet. Ich sehne mich danach, die Tür aufzustoßen und über eine sattgrüne Wiese zu laufen, die Feuchtigkeit des Waldes beim Atmen zu spüren oder in einem eiskalten Bach zu baden.

Den Beamten, die unser Haus am Bretterzaun sichern, läuft der Schweiß über das Gesicht, ihre Uniformen kleben am Körper. Ich bin froh, dass die Behörden den Personenschutz aufgestockt haben. So kommen die lästigen Reporter wenigstens nicht mehr bis zur Haustür.

In meinem Zimmer baue ich einen Altar für Bren. Ich lege alles dazu, was mich an ihn erinnert. Das Foto aus der Zeitung, die Haarsträhne von Amarok, Liams Tuch, das er mir mittlerweile vermacht hat, einen Traubenzucker, der noch darin verfangen war, und die Vermisstenanzeige von Henry Cunningham. Den Jungen anzusehen, sticht in meiner Brust. Schon jetzt sehe ich, dass er später denselben Mund wie Bren haben wird. Einen breiten Mund mit schmalen Lippen, dieselbe gerade Nase, dasselbe dunkle Haare. Sogar die Form der Augenbrauen ist gleich, am Knick des höchsten Bogens etwas dichter.

Unheimlich, fast wie bei Avy und mir. Fast wie Geschwister.

Mir fällt wieder ein, was ich über Brens Dad gedacht habe. Er könnte noch leben und Kinder haben. Und was ist mit Henrys Vater? Hat er die Fotos von Bren in den Zeitungen gesehen und falls ja, was sagt er zu der Ähnlichkeit zwischen Henry und Bren?

Kurz entschlossen nehme ich die Anzeige und platze in Jays Zimmer.

Er sitzt mit wirren Haaren an seinem PC, aber er hat nicht diesen rastlosen Blick, den er sonst bekommt, wenn man ihn beim Schreiben stört.

»Jay … alles in Ordnung?« Das Dokument vor ihm ist leer, da steht nicht ein einziger Satz. Ich weiß, er studiert seit diesem September Kreatives Schreiben an einer Fernuni, doch die Ereignisse haben unser Leben komplett aus der Bahn geworfen. Irgendwie macht keiner gerade das, was er sollte.

»Mir geht es gut«, sagt er nur. Dir nicht!, heißt es.

»Gehen dir die Ideen aus?«, frage ich und nicke auf die leere Textdatei.

Er lächelt gezwungen. »Nein, ich finde nur nicht so recht in die Geschichte.«

»Dann beginne beim Anfang«, gebe ich ihm seinen eigenen Tipp wieder.

»Thank you, Mrs. Obvious.« Jay grinst. »Was gibt’s?«

»Kannst du mir ein paar Gefallen tun?«

Seine Mundwinkel sinken spöttisch herab. »Kommt drauf an. Das letzte Mal musste ich deshalb ziemlich bluten.«

Ich muss lächeln, gehe zu ihm rüber und lege eine Hand auf seine Schulter. Er hat das kleinste Zimmer von uns, die Sardinenbüchse, dafür aber die meiste Fantasie und wahrscheinlich den höchsten IQ – das gleicht es aus, hat er früher mal gesagt.

Ich lege die Anzeige von Henry neben seine Tastatur auf den Schreibtisch. »Kannst du mir ein paar Infos zu diesem Jungen besorgen? Wurde er bereits gefunden? Wer sind seine Eltern? Wohnen sie noch in Rapid City? Außerdem bräuchte ich die Telefonnummer von der ehemaligen Freundin von Brendans Mutter. Die mit dem Kunsthandwerkerladen aus Albuquerque, die du damals besucht hast.«

Jay sitzt da und mustert mich aus zusammengekniffenen Augen. »Du weißt, wir werden besser überwacht als Russland durch die CIA. Ist das wieder irgend so eine Sache, wegen der ich Ärger bekommen könnte?«

Hastig schüttele ich den Kopf. »Nein. Absolut nicht. Ich möchte nur herausfinden, ob der Junge auf dem Bild …«

»Er sieht aus wie Brendans Klon.«

Dann bilde ich mir das wenigstens nicht nur ein. Ich nicke. Ich frage mich, warum das bisher nur mir aufgefallen ist. Brendans Fotos kursieren doch überall, jedes Schmierblatt ist voll davon. Andererseits: Sie haben ja nicht viele Fotos von Bren, und auf dem aus Seattle sieht er Henry nur bedingt ähnlich. Aber Jay hat ihn im Juni in Lodgepole gesehen. Live.

Bevor ich gehe, bitte ich Jay, mir ein Prepaid-Handy zu besorgen, damit ich mich nach Grey umhören kann, ohne dass es jemand mitbekommt, aber er weigert sich.

»Wenn es darum geht, etwas bezüglich Bren zu verschleiern, kann ich dir leider nicht mehr helfen … jetzt schau mich nicht so an, Lou, ich meine das ernst. Du weißt warum!«

Ich presse nur die Lippen zusammen. Das Dumme ist, ich verstehe ihn ja.

Nach dem Gespräch suche ich in dem alten Wandschrank im Wohnzimmer nach unseren Adventskerzen vom letzten Jahr. Ich will das Wachs einschmelzen und eine Kerze für meinen Brendan-Tisch daraus gießen. Blöderweise finde ich nur noch ein paar Teelichter mit Vanilleduft. Mist!

Ich gehe in Ethans Zimmer, da er noch einen Vorrat an alten Stumpenkerzen hat. Sein Zimmer ist das größte und fungiert gewissermaßen als Depot für alles, was im Wohnzimmer keinen Platz findet. Zum Glück ist er gerade einkaufen.

Ich inspiziere die rustikale Kommode, doch da sind nur seine Holzfällerhemden drin. Offenbar hat er seinen ganzen Kram neu sortiert. Super! Hoffentlich merkt er nicht, dass ich in seinem Zimmer war. Andererseits kann es mir egal sein, ich rede ja sowieso nicht mit ihm.

Schließlich finde ich doch noch drei halb heruntergebrannte Adventskerzen und will gerade in die Küche gehen, als mein Blick auf seinen Schreibtisch fällt. Dort liegen einige Briefe, sicher sind auch wieder ein paar Schreiben für mich dabei. Ich habe Ethan mehrmals über Avy ausrichten lassen, er soll mir jegliche Post geben, auch die Briefe von den Feministinnen, die Hasstiraden auf mich abfeuern, denn immerhin ist das meine Post und nicht seine. Ich will nicht länger von ihm beschützt werden, egal vor was.

Ohne zu zögern gehe ich zum Schreibtisch, stelle die Kerzen ab und inspiziere die Umschläge. Die Briefe sind allerdings tatsächlich alle für Ethan. Doch dann entdecke ich etwas, das mich stutzig macht. Unter der Schreibtischunterlage lugt ein Papier hervor, als wäre es dort eilig hineingeschoben worden.

Vorsichtig ziehe ich es heraus – es ist ein weiterer Briefumschlag. Über dem mir nicht bekannten Absender prangt ein seltsamer Stempel, er sieht irgendwie offiziell aus – Los Angeles. Ich sehe auf die Adresse. Louisa Josephine Scriver. Mein vollständiger Name steht über der Straße und dem Ort.

Er ist für mich!

Wieso hat Ethan ihn mir nicht gegeben?

Es scheint keine Hass-Post zu sein, zumindest sieht es nicht danach aus.

Schnell schaue ich in den Umschlag, der definitiv mit einem Brieföffner geöffnet wurde. Also hat ihn die Polizei konfisziert und gelesen. Oder Ethan hat ihn konfisziert und gelesen.

Hastig ziehe ich das Papier heraus – es sind mehrere ineinander gefaltete Blätter. Ich klappe sie auf und erkenne sofort, dass es Kopien sind. Der Brief ist handgeschrieben und noch während ich das Lou ganz oben lese, weiß ich, von wem er ist.

Mein Herz hämmert los und ein heißkalter Schauer kriecht über meinen Rücken – so als flüsterte Bren sein dunkles HA-Lachen in mein Ohr.

Ein Brief von Bren! Und Ethan hat ihn mir vorenthalten!

Ich schließe mich mit den Blättern im Badezimmer ein und setze mich auf die blaue Fußmatte. Meine Finger zittern, ich kann die Papiere kaum halten.

Lou,

ich weiß nicht, ob du diesen Brief bekommst oder ob er von einem Polizeibeamten abgefangen wird. Ich habe ihn extra als offizielles Schreiben getarnt und du weißt, ich kann solche Dinge. Vielleicht schüttelst du jetzt gerade den Kopf über mich, und ja, ich bin nicht stolz darauf.

Tränen schießen mir in die Augen, es ist unglaublich, er kennt mich so gut.

Lou, wenn du das liest, kann es sein, dass du mich hasst. Und trotzdem, oder gerade deswegen, bitte ich dich, einfach weiterzulesen. Du sollst wissen, warum ich mein Versprechen gebrochen habe und gegangen bin. Ich weiß, du hast mir vertraut, und ich weiß auch, dass du mich nie verlassen hättest. Wenn du etwas versprichst, dann hältst du es. Ganz anders als ich.

Du weißt es natürlich nicht, aber ich habe mir am Anfang des Sommers ebenfalls ein Versprechen gegeben. Ich habe mir geschworen, dich zu verlassen, sobald du durch mich Schaden erleidest. Und genau das ist passiert, auch wenn der Schlag nicht dir galt. Es war meine Eifersucht, meine Unfähigkeit, aus meinen alten Mustern herauszukommen.

Trotzdem gab es noch einen weiteren Grund. Du ahnst es vielleicht. Wir haben nie darüber gesprochen, vielleicht dachtest du, ich hätte es nicht bemerkt oder die Tragweite nicht verstanden … Dabei kann ich sie heute noch fühlen: deine Hände auf meinen – und um uns die Dunkelheit des Tunnels. Du wärst an jeden Ort der Welt mit mir gegangen, sogar bis in den Tod. Lou, du bist verrückt! Du musst verrückt sein! Vielleicht bist du ja auch wirklich krank, ich weiß es nicht, ganz ehrlich. Ich weiß nur eins: Als Ethan mich angezeigt hat, hätte ich mich einfach weigern müssen, dich mitzunehmen, egal was du wolltest. Das wäre Liebe gewesen. Das ist die Art von Liebe, die du verdienst. Und obwohl sich ein Teil von mir wünscht, du würdest einfach alles vergessen, weitergehen und nicht zurückblicken, jemanden Neues finden – wünscht sich der andere, dass es niemals so kommt.

Lou … Das hier ist ein Abschied. Und es gibt so viele Dinge, die ich dir noch sagen will, aber das Wichtigste ist: Es tut mir leid. Es tut mir leid, dass dein Leben durch mich auf eine Weise verändert wurde, die ich niemals rückgängig machen kann. Es tut mir leid, dass du niemals auf eine normale Art deine erste Liebe finden kannst. Auf einem Homecoming-Ball oder einer Party oder sonst wo. Daher verzeih mir! Und dann schließ die Augen, vergiss und geh weiter. Denn seien wir fair: Es gibt mehr Gründe, die gegen uns sprechen als für uns. Selbst wenn ich nicht gegangen wäre, hätten wir nicht gewusst, ob ich je wieder gesund werde. Ein Vielleicht-Irgendwann ist zu wenig. Und wenn ich irgendwann verurteilt werde … ich denke, du weißt selbst, wie lange es dauern wird, bis ich wieder freikomme. Wenn überhaupt.

Lou, was auch geschehen mag: Du wirst immer mein Licht sein. Du hast mich gerettet, auf so viel mehr Arten, als du dir vorstellen kannst. Einen Teil von mir hast du befreit. Und falls du es nicht schon getan hast, Lou: Lass los! Lass mich los! Womöglich bist du selbst in der Dunkelheit gefangen, seitdem ich dich in die Kiste gesperrt habe. Vielleicht hat etwas in dir das, was du für dein Leben wolltest, in mich hineininterpretiert. Vielleicht ist es so, als würde ich dir den Blick auf die Sonne versperren. Ich muss nur einen Schritt zur Seite treten und du kannst alles wieder sehen.

Ich fürchte diesen Moment.

Nicht für dich, nur für mich.

Ich liebe dich, Lou.

Für immer, ewig, äonenlang.

Bren
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Kapitel 3


Ich presse den Brief an meine Brust und glaube, mein Herz bricht vor Kummer einfach auseinander. Satzfragmente wie Abschied und besser, du hasst mich brennen in meinen Augen.

Er schreibt kein Wort darüber, wo er ist. Kein Wort, was er vorhat. In diesem Moment hasse ich ihn tatsächlich. Dafür, dass mich seine Gedanken innerlich vierteilen. Wie kann er mir schreiben, wie sehr er mich liebt und immer lieben wird, und gleichzeitig Lebewohl sagen?

Das ist grausam. Weiß er nicht, dass auch ich ihn niemals vergessen werde, ganz egal, was geschieht?

Ich hole ein paar Mal tief Luft, versuche, dem verzweifelten Schluchzen Herr zu werden, aber ich schaffe es nicht.

Prompt klopft es an die Badezimmertür. »Lou? Lässt du mich rein?«

Es ist Jay. Mit zitternden Knien stehe ich auf und öffne die Tür. Er nimmt mich einfach in den Arm, lässt mich weinen, bis ich ihm schließlich den Brief in die Hand drücke. Ich kann das nicht mehr alleine tragen, den ganzen Kummer und alles, was passiert ist. Ich muss es dringend mit jemandem teilen, sonst ende ich wirklich bald in der Psychiatrie.

Gemeinsam mit ihm lese ich noch einmal die Worte von Bren, während mir still die Tränen über das Gesicht kullern.

Jay mustert mich und zieht eine Augenbraue hoch. »Ich schätze, es ist unmöglich, ihn nach diesem Brief weniger zu lieben.«

Ich gebe ein Lachen und Schluchzen von mir, wische mir über die Augen und kann gar nicht antworten.

»Lou, wenn du willst … ich würde deine Geschichte für dich aufschreiben.«

Ich muss ihn entgeistert anstarren.

»Die Verlage zahlen eine astronomische Summe dafür. Angebote gibt es genug. Und die Welt würde erfahren, was wirklich passiert ist. Wie Bren wirklich ist.«

Immer noch weinend verneine ich mit einer Geste. »Nein«, presse ich hervor. »Das ist meine Geschichte. Meine und Brens, sie gehört uns allein.«

»Das Original des Briefs liegt sicher bereits auf dem Revier. Sie werden es als Beweismaterial gegen Bren verwenden.«

»Und dann kann das jeder lesen?« Gott, ich sterbe, wenn die Welt das liest! Nicht meinetwegen, sondern wegen Bren.

Plötzlich habe ich das Gefühl zu ersticken, ich kann kaum noch atmen. »Jay …« Ich klammere mich instinktiv am Rand des Waschbeckens fest und mein Blick fällt dummerweise auf diese blöde Wild Ocean Dream-Seife. Mit einem Wutschrei schleudere ich sie quer durch das Badezimmer, wovon mir allerdings noch schwindeliger wird.

Jayden greift mir unter die Arme und stützt mich. »Hey, langsam …« Er hilft mir, mich auf den Badewannenrand zu setzen. »Es ist ja gar nicht gesagt, dass Teile davon gedruckt werden. Womöglich wird der Brief das Gericht oder das Präsidium nie verlassen; ich weiß gar nicht, ob sie ihn überhaupt rausgeben dürfen.«

Ich hebe die Hand, schüttele den Kopf. Mein Brustkorb fühlt sich immer noch so an, als würde er von einer Presse zusammengedrückt. »Ich muss hier weg, Jay. Raus aus Ash Springs. Ich halte es hier nicht mehr aus. Hier erinnert mich alles an …« Ich verstumme. An mein altes Leben. Doch nichts davon existiert noch, alles ist mir wie in den Händen zerbrochen.

Jay antwortet nicht, sondern hebt die Seife auf und legt sie wieder in die Schale zurück. Schweigend wartet er, aber als ich nichts weiter sage, berührt er kurz meine Schulter. »Ich bin in meinem Zimmer, du kannst jederzeit zu mir kommen.« Er lässt sogar die Tür auf, ich höre ihn auf dem PC tippen.

Mit dem Brief in der Hand warte ich auf dem Wannenrand sitzend auf Ethans Rückkehr und weiß nicht, ob ich ihn anschreien oder auf ewig ignorieren soll. Die größere Strafe wäre sicher das Ignorieren, alles andere könnte er als Fortschritt unserer Beziehung werten, schlimmstenfalls als Triumph. Allerdings spüre ich mit jeder Sekunde, wie die Enge in meiner Brust zu flackerndem Zorn wird. Ich muss ihm einfach sagen, was ich von ihm halte, sonst ersticke ich daran.

Irgendwann höre ich einen Schlüssel, der ins Schloss gesteckt wird, und ein leierndes Quietschen dringt bis ins Bad – die Zeiten, in denen unsere Haustür wegen der Hitze stets offen stand, wenn zwei meiner Brüder zuhause waren, sind endgültig vorbei.

Ich erkenne Ethan an seinen schweren Schritten. Er läuft immer so, als müsste er die Last der ganzen Welt tragen, dabei ist das, was er erlebt hat, nichts im Vergleich zu dem, was Bren hinter sich hat. Wenn überhaupt, dürfte Bren so laufen, aber nicht Ethan.

Noch bevor er die Einkäufe ausräumt, sieht er nach mir. Das macht er immer, sobald er von irgendwo heimkommt, obwohl ich nicht mehr mit ihm rede und selbst, wenn er nur fünf Minuten weg war. Ich höre, wie er durch den Gang in mein Zimmer geht. Natürlich findet er mich nicht und jetzt schaut er erst in die anderen Räume. Küche. Wohnzimmer …

»Hier bist du also«, stellt er erleichtert fest, als er mich im Badezimmer vorfindet. Fast klingt er wie Bren im letzten Sommer, wann auch immer er gedacht hat, ich wäre weggelaufen.

Mein Herz klopft vor Zorn. Düster sehe ich ihn an. »Wann hattest du vor, mir den Brief zu geben?«, frage ich mit kalter Stimme und halte die Blätter hoch.

Sein Mund rundet sich zu einem überraschten O, das jedoch keinen Ton bekommt, dann stellt er die beiden Einkaufstaschen auf dem Boden ab. »Du warst in meinem Zimmer?« Die Erleichterung, dass ich wieder mit ihm rede, ist nicht zu übersehen, er wirkt gelöst, fehlte gerade noch, er würde lächeln.

Ich balle die Faust. »Ich habe Kerzen gesucht – und den Brief entdeckt. Wann wolltest du ihn mir geben?«

»Überhaupt nicht, wenn ich ehrlich bin.« Ethan verschränkt die Arme vor der Brust. Er riecht nach Kuhstall und Schweiß, obwohl er nicht von der Arbeit kommt.

Zitternd vor Wut stehe ich auf. »Diese Worte hat Bren für mich geschrieben. Hier steht mein Name drauf. Du hast kein Recht, ihn zu behalten. Hast du ihn etwa gelesen?«

»Natürlich habe ich …« Er wird rot. »Ich musste ihn der Polizei übergeben. Dieser Brendan ist mal wieder so geschickt vorgegangen, dass den Beamten der Brief durchgerutscht ist.«

Wenn er ihn gelesen hat, weiß er jetzt auch, wer wen verlassen hat. Irgendwie macht mich das noch aggressiver; ich wollte nicht, dass das jemand erfährt.

»Lou, dieser Brief zieht dich doch nur runter. Es war bloß zu …«

»Meinem Besten?«, schreie ich ihn an und mein Herz hämmert hart in meiner Brust. »Wann – verdammt noch mal – kapierst du endlich, dass ich selbst entscheiden kann, was für mich gut ist und was nicht?«

»Ich fürchte, gerade das kannst du derzeit überhaupt nicht. Es tut mir leid.«

Mein Kopf glüht vor Wut, ich spüre meine Adern brennen. »Du bist doch nur eifersüchtig«, fauche ich ihn an. »Du kannst es nicht ertragen, wenn mir ein anderer mehr bedeutet als du!«

Ethan zuckt zusammen, als hätte ich ihm eine harte Linke verpasst. »Wer sagt das? Brendan Connor?«

»Liam sagt das. Und er hat recht. Du willst, dass Bren eingesperrt wird, damit ich für immer bei dir bleibe!«

Jetzt sieht er mich so ungläubig an, als fürchtete er, ich könnte tatsächlich den Verstand in der Wildnis zurückgelassen haben. »Das ist völliger Blödsinn, Louisa. Und das weißt du!«

»Ich weiß, dass du mein Leben ruiniert hast. Meins und Brendans. Er war gerade dabei, gesund zu werden. Er hätte es verdient, gesund zu werden. Wir hätten es in Faro schaffen können!« Ich schlucke die Tränen hinunter, falte mit bebenden Händen den Brief zusammen und stecke ihn in die Hosentasche. »Ich werde gehen, sobald ich die Möglichkeit habe. Weit weg von Ash Springs. Und eins sage ich dir: Du wirst mich nicht aufhalten.«

»Und womit willst du deine Brötchen verdienen? Glaubst du wirklich, du könntest dich alleine irgendwo durchschlagen?« Ethans Mundwinkel zuckt, als fände er die Vorstellung amüsant, aber er will mich nur verletzen. So wie damals im Sequoia National Park, als er meinte, ich würde sicher in den falschen Bus einsteigen. Das macht er immer wieder. Mich kleinmachen.

»Ich gehe lieber betteln, bevor ich länger mit dir unter einem Dach wohnen muss!«, schreie ich ihn an. Ich will an ihm vorbeistürmen, doch er blockiert die Tür, also bleibe ich vor ihm stehen und starre ihn mit vorgeschobenem Kinn an.

Ethan lässt die verschränkten Arme sinken und wischt sich über das Gesicht. »Ich sage dir was, Lou. Ich verstehe, dass du mich hassen willst, weil ich Bren angezeigt habe. Aber weißt du was: Wenn du in Seattle mit uns zurückgefahren wärst, hätte ich es vermutlich bleiben lassen. Nach unserem Gespräch in dem Motel … ich habe gemerkt, wie verwirrt und unglücklich du warst. Mir war klar, dass du Hilfe brauchst, auch wenn du es abgestritten hast. Darüber waren wir uns übrigens alle einig: Avy, Liam und ich. Wir hätten dich mit nach Hause genommen, vielleicht tatsächlich eine Farm gekauft, was auch immer. Du hättest ganz neu anfangen können. Das wollten wir für dich. Einen Neustart. Ohne Brendan. Ohne die Erinnerungen. Du hast uns von ihm erzählt und das, was er durchmachen musste, hat mich nicht kalt gelassen, ob du mir das nun glaubst oder nicht.«

Ich schaue weg, ich kann seinen verständnisvollen Blick nicht ertragen.

»Aber dann bist du abgehauen.« Er seufzt. »Ich hatte keine Wahl. Ich konnte dich doch nicht in den Händen deines ehemaligen Entführers zurücklassen, Lou. Du hast uns von seinen Anfällen geschrieben. Was hast du dir denn vorgestellt? Ein Ja und Amen in einem Atemzug? Was hätte das über mich ausgesagt?«

Mit voller Konzentration betrachte ich die blaue Seife und bete, dass seine Worte nicht mein Inneres erreichen. Ich will Ethan verachten, das macht alles viel leichter.

»Du redest immer von der Liebe, Lou. Aber hast du dir mal überlegt, dass wir dich auch lieben – und daher schützen wollen? Du wirfst mir vor, ich würde dich nicht verstehen, doch wie soll ich das, wenn du nicht mit mir sprichst? Das hättest du schon im letzten Sommer tun müssen.«

»Und hast du dir mal überlegt, warum ich nicht versucht habe, mit dir zu reden? Weil du nur deinen eigenen Standpunkt gelten lässt«, sage ich bitter.

Wie kann ein Mensch immer das Beste wollen und doch das Falsche tun?

Ich lege den Kopf in meine kalten Hände. Aber war es bei Bren nicht genauso, fragt eine kleine Stimme in mir. Und ihm verzeihst du alles.

Bren wollte auch immer das Beste für mich und hat oft das Gegenteil getan. Womöglich passieren solche Dinge einfach, wenn man zu sehr liebt.

Als ich die Hände herunternehme, ist Ethan bereits in der Küche und räumt die Einkäufe aus.

Am übernächsten Tag rede ich zum ersten Mal wirklich mit Dr. Esmeralda Diaz. Wieder sitzen wir im Wohnzimmer, doch dieses Mal habe ich vorher aufgeräumt. Ich erzähle ihr vom letzten Sommer, von meiner Verwirrung und meiner Liebe zu Bren. Ich erzähle ihr auch von seinen Anfällen und seinem Kindheitstrauma. Und ich sage ihr, dass er mich verlassen hat. Ich kratze bei allem nur an der Oberfläche, aber ich merke, wie mir das Reden hilft, meine Gedanken zu ordnen und einen roten Faden zu finden. Was ist passiert, was habe ich gefühlt? Wann habe ich es gefühlt?

Ich weiß, ich kann das nur tun, weil sie der Schweigepflicht unterliegt. Ich weigere mich immer noch, mit der Polizei zusammenzuarbeiten, es kommt mir schon wie Verrat vor, überhaupt mit Dr. Diaz zu sprechen, doch ich muss es tun. Es tut mir gut, nicht mehr alles mit mir selbst auszumachen. Und irgendwie wird durch das Reden der Traum des letzten Sommers realer. Die Konturen werden schärfer, die Ereignisse bekommen mehr Formen und sind nicht mehr nur Bilder und Gefühle.

»Wenn du an Bren denkst, in diesem Augenblick, was vermisst du am meisten?«, will sie nach meinem Bericht wissen. Sie sitzt entspannt auf der Couch, den Blick wach und offen.

Ich schließe die Augen, ich fühle mich nach allem, was ich erzählt habe, ausgehöhlt und leer. »Ich vermisse seine Liebe. Ich vermisse seinen Geruch … nach Wald und Feuerholz … Die Art, wie er mich angesehen hat. So, als wäre ich das Wertvollste auf der Welt.« Ich liebe dich Lou. Für immer. Ewig. Äonenlang.

Dr. Diaz notiert sich etwas auf einem Zettel.

»Habe ich etwas Falsches gesagt?« Das ist meine neuste Angst. Etwas zu sagen, anhand dessen sie mir beweisen wird, dass meine Liebe der Realität nicht standhalten kann, doch sie schüttelt den Kopf.

»Es sagt nur etwas über dich aus. Es gibt kein richtig oder falsch.«

»Und was sagt es aus?«

»Nun … du bist ein völlig normales Mädchen, das sich nach Liebe und Anerkennung sehnt. Jeder will für jemanden etwas Besonderes sein. Wir alle wollen insgeheim etwas Besonderes sein, wenn wir ehrlich zu uns selbst sind. Wir müssen nur aufpassen, dass dieser Wunsch nicht übermächtig wird.«

»Sie meinen, ich liebe an Bren, dass er mich so sehr liebt?«

Dr. Diaz lächelt wohlwollend. »Du wirst nicht nur das lieben, Louisa. Aber er hat dich aus Liebe entführt. Oder aus einer Besessenheit heraus, die zu Liebe geworden ist. Das kann ich nicht beurteilen, ich kenne ihn ja nicht. Jedenfalls macht das aber seine Art, dich zu lieben – so absolut und bedingungslos – schon zu etwas Außergewöhnlichem. Vielleicht braucht etwas in dir dieses Gefühl und will es nicht loslassen.«

»Ich bin also doch krank … glauben Sie das?« Ich ziehe auf dem Sessel die Beine an und umschlinge sie mit den Armen.

»Ich bin nicht hier, um dir das Stockholm-Syndrom nachzuweisen.« Dr. Diaz mustert mich lange und ich blicke weg. Tatsächlich dachte ich das wirklich die ganze Zeit. Ich dachte, sie wäre darauf angesetzt worden, mir zu zeigen, wie verdreht ich bin.

»Weshalb sind Sie dann hier? Wollen Sie mir helfen, es selbst zu erkennen?« So arbeiten Psychologen doch.

Dr. Diaz lacht ihr angenehmes entwaffnendes Lachen. Es klingt so warm, fast wie das von Elizabeths Mum. »Ich bin hier, um dir in deiner aktuellen Lage zu helfen. Ich bin hier, damit du dich selbst besser verstehst. Außerdem möchte ich dir helfen, mit den Medien und dem Rummel zurechtzukommen; manchmal macht die Presse jemanden immer wieder zu einem Opfer. Die Bevölkerung da draußen verfügt nur über das Wissen, das ihr über die Presse vermittelt wird. Schuldzuweisungen durch Dritte sowie Verleumdungen können weiter zur Viktimisierung beitragen.«

»Viktimisierung?«, frage ich und komme mir dumm vor.

»Sie sorgen dafür, dass du ein Opfer bleibst.«

»Ach so.« Dieser Gedanke ist mir völlig neu, so habe ich das noch nie betrachtet.

»Ich möchte ehrlich zu dir sein, Louisa. Ich denke, du wirst niemals wissen, ob deine Liebe für diesen jungen Mann durch die Entführung begünstigt wurde oder ob sie sich auch ohne die Entführung entwickelt hätte. Viele Forscher betrachten heutzutage sogar den Begriff Stockholm-Syndrom als veraltet. Überall dort, wo es zwischen Menschen hierarchische Abstufungen gibt, kommen unausgewogene Liebesbeziehungen vor. Und es gibt Menschen, die bleiben jahrelang bei einem Partner, der sie seelisch und oder körperlich missbraucht. Auch das ist eine Art krankhafter Liebe.« Sie sieht mich an. »Ich könnte dir ein paar Bücher zum Thema besorgen, wenn du möchtest.«

Ich zucke nur mit den Schultern. »Ich glaube nicht, dass die Fachliteratur eine Antwort hat.«

Dr. Diaz seufzt. »Letztendlich musst du es für dich selbst herausfinden. Aber eines ist dabei trotzdem wichtig. Du musst loslassen. Der junge Mann ist gegangen und das war richtig. Charakteristisch für ein Opferverhalten ist, dass diese Menschen glauben, ohne den anderen nicht leben zu können, ohne ihn geistig zusammenzubrechen. Du musst dich mit der Tatsache auseinandersetzen, dass es vorbei ist.«

Ich muss schlucken. Das werde ich niemals schaffen. Das weiß ich schon jetzt. Ich kann Bren nicht loslassen. Und Nashashuk hat Brens und meine Verbindung gesehen, das hat er zu Darrow gesagt.

Ganz zart flattert das Band in meinem Inneren, weht Erinnerungen und Stimmen durch meinen Geist. Ein HA-Lachen von Bren, das Echo einer Berührung auf meiner Wange. Die wilden rauen Farben des Yukon. Die sanften von Manitoba. Der Stein in meiner Brust wird einfach nicht leichter. Das wird er nie. Das mit uns, das ist einfach für immer, Lou.
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Kapitel 4


Die nächste Woche vergeht, mittlerweile ist es Mitte September. Irgendwie bin ich von allem, was geschieht, einen Schritt entfernt, als betrachtete ich das Geschehen von außen. Ich bekomme Unterricht zuhause, weil es mir niemand zumuten will, zur Highschool zurückzukehren. Allerdings kann ich mich überhaupt nicht auf das Lernen konzentrieren. Ich bin ständig müde, außerdem bin ich total ausgehungert und fortlaufend am Essen, trotz meines Kummers. Ich habe das Gefühl, ich müsste das, was ich in den letzten Wochen an Nahrung verweigert habe, auf einmal in mich hineinstopfen. Als ich neulich über Avys Brownies hergefallen bin und kaum etwas übriggelassen habe, hat er mich gefragt, ob ich schwanger sei. Aber ich habe meine Periode bekommen, zwar nur schwach, doch eindeutig. Ich gebe zu, ich hatte auch daran gedacht, weil solche Dinge nun mal passieren, wenn man nicht verhütet, und auch wegen des Trance-Traums bei den Navapaki. Wegen Fynn. Doch selbst das Indianerdorf wird in meiner Erinnerung von Tag zu Tag unschärfer. Fynn wird unschärfer und das alles drückt mein Herz immer mehr zusammen. Das, was ich gesehen habe, war nur mein eigener Wunsch. Oder vielleicht auch der von Bren. Vielleicht war ich in seinem Geist und er hat mir diese Bilder gezeigt, keine Ahnung.

Ich habe mitbekommen, dass Liam sich weiterhin nach Farmen umschaut, die günstig zum Verkauf angeboten werden. Das ist sein neustes Steckenpferd. Er redet pausenlos darüber, Rancher zu werden. Am besten auf einer Mixed Farm, einer Getreide- und Viehzuchtranch. Ethan sagt nichts dazu, Avy lässt sich von Liams Begeisterung anstecken. Manchmal planen sie bereits am Küchentisch, was sie wann irgendwo anbauen. Jay dagegen wird von Tag zu Tag einsilbiger. Immer häufiger verschwindet er in seinem Zimmer, aber wenn ich hereinkomme, ist sein Dokument auf dem PC leer. Womöglich hat er eine Schreibblockade oder wie auch immer man das nennt.

Vor Kurzem hat er mir die Nummer von Mary Collins aus Albuquerque aufgeschrieben, der früheren Freundin von Brendans Mutter. Außerdem hat er mir die genaue Adresse von Henry Cunninghams Familie gegeben. Seine Eltern wohnen noch in Rapid City, in dem Haus, von dessen Grundstück Henry vor knapp einem Jahr verschollen ist. Im Internet gab es verschiedene Artikel über sein rätselhaftes Verschwinden, Jay hat sie mir alle ausgedruckt, aber ich habe sie noch nicht komplett durchgelesen.

Jetzt sitze ich im Schneidersitz auf meinem weißen Bett und lese die Berichte, neben mir auf dem Nachttisch brennt die rote Kerze, die ich letztendlich doch noch für Bren gegossen habe. Manchmal stelle ich mir abends vor, wie er im dunklen Wald sitzt und ihn die Flamme meiner Kerze in Licht hüllt.

Ich überfliege die Appelle an den Entführer, Henry freizulassen. Es gab nie eine Lösegeldforderung – so wie bei mir, was alle Beteiligten noch hilfloser macht.

Ob Henry überhaupt noch lebt?

Mit schwerem Herzen betrachte ich das Foto, ein anderes, als das von der Vermisstenanzeige, die ich bereits kenne. Doch auch auf diesem Bild ist die Ähnlichkeit mit Bren unverkennbar. Selbst das Lachen ist dasselbe. Ein breites Lachen mit schmalen Lippen, bei Henry natürlich noch mit all seiner Kindlichkeit.

Ich stecke das Blatt nach hinten, lese die Überschrift des nächsten Ausdruckes, die in reißerischem Rot abgedruckt ist:

Brendan Cunninghams verzweifelter Brief an den Entführer seines Sohns!

Für ein paar Sekunden kann ich nichts anderes sehen als den Namen von Henrys Vater. Brendan.

Aber es ist nicht nur der Name. In der Zeitung ist auch ein Foto von Brendan Cunningham. Mein Herz stolpert, bevor es wie wild loshämmert. Diese dunklen Augen, das glatte dunkle Haar. Die verschatteten Gesichtszüge.

Das kann kein Zufall sein! So viele Zufälle kann es einfach nicht geben. Ich habe das Gefühl, einer älteren Version von Bren ins Gesicht zu schauen. Genau so wird er aussehen, wenn er zwischen vierzig und fünfzig ist.

Wie benommen stehe ich auf, vielleicht zu schnell, denn mir wird prompt schwindelig. Eher nebenbei stütze ich mich an meinem Nachttisch ab. Das habe ich in letzter Zeit öfter, diese Kreislaufprobleme. Aber vielleicht rege ich mich auch nur zu sehr auf. Ich weiß überhaupt nicht, was ich jetzt tun soll. Mein erster Gedanke ist, es Bren zu erzählen. Aber Bren ist nicht da.

Soll ich diesen Mr. Cunningham anrufen? Hat er die Bilder von Brendan in den Nachrichten gesehen? Ihm muss die Ähnlichkeit doch sofort aufgefallen sein! Wie paradox das ist: Der Entführer aus den Medien, der sein älterer Sohn ist; und der jüngere, der entführt wurde. Falls Bren sein Sohn ist.

Aber es gibt für diese Art von Ähnlichkeit keine andere Erklärung. Natürlich existieren immer mal wieder Doppelgänger von jemandem, doch wieso heißt Brens Vater dann auch noch Brendan? Hat seine Mum ihn vielleicht extra nach ihm benannt? Hat Everett Harlow Nolan auch anhand der Ähnlichkeit und des Namens herausgefunden, wer Brens wirklicher Vater ist? Bren hat ja vermutet, Everett hätte seinen leiblichen Vater gekannt. Vielleicht wurde die Ähnlichkeit zwischen den beiden bis zu seinem dritten oder vierten Lebensjahr so auffällig, dass Everett die richtigen Schlüsse gezogen hat.

Je länger ich darüber nachdenke, desto klarer wird mir jedoch, dass ich Brendan Cunningham nicht kontaktieren kann. Sein Sohn wird vermisst. Er muss Schreckliches durchmachen. Nicht zu wissen, wo Henry ist, was mit ihm geschehen ist – es muss ihn innerlich zerreißen. So wie deine Brüder damals, flüstert eine Stimme in mir, doch ich schiebe sie weg. Ich erinnere mich an das beklemmende Gefühl, als ich mir im Walmart die Bilder der vermissten Kinder betrachtet habe. An das Gefühl der Panik, als ich mein eigenes Foto entdeckt habe. Nein, daran will ich jetzt nicht denken. Wieder betrachte ich das Bild, diese fast unheimliche Ähnlichkeit.

Ich könnte Mr. Cunningham Brens Geschichte erzählen. Vielleicht würde er öffentlich machen, dass Bren sein Sohn ist, falls es so wäre.

Was das für Bren bedeuten würde, kann ich mir nicht vorstellen. Er hat seinen Dad nie kennengelernt, es ging in seinen Anfällen immer nur um seine Mum. Womöglich weiß dieser Brendan Cunningham aber nicht einmal, dass er überhaupt einen zweiten Sohn hat. Vielleicht hat er damals nie etwas von der Schwangerschaft erfahren. Und sollte er die Bilder in der Presse gesehen haben, dann würde er sicher an eine zufällige Ähnlichkeit denken. Oder nicht?

Ich verstaue die Artikel in meiner Schreibtischschublade und krame die Nummer von Mary Collins hervor.

Sie kann ich anrufen. Jay hat sie letztes Jahr besucht, ihr sogar von mir und Bren erzählt. Vielleicht kann sie mir etwas über Brens Vater sagen.

Aber – was bringt es mir, außer es danach sicher zu wissen oder eben nicht? Was bringt es Bren?

Familie!

Ich höre Darrow in mir flüstern und schließe für einen Moment die Augen. Ganz sicher hätten er oder Nashashuk jetzt einen guten Rat für mich.

Eine Weile gehe ich rastlos in meinem Zimmer auf und ab, schließlich hole ich unser Telefon und wähle Marys Nummer in Albuquerque. Auch wenn die Polizei uns abhört, kann sie aus diesem Gespräch keine Rückschlüsse auf Brens Aufenthaltsort ziehen. Es tutet viermal, ehe jemand abnimmt.

»Mary Collins.« Die Stimme klingt irgendwie nach Räucherkammer und Aschenbecher.

Ich räuspere mich kurz. »Guten Tag, Mrs. Collins. Hier ist Louisa Scriver. Das Mädchen, wegen dem Jayden Scriver im vergangenen Herbst bei Ihnen war.«

Für einen Augenblick ist es still. »Das Mädchen, das entführt wurde?«

»Ja«, sage ich leicht verunsichert. »Ich muss mit Ihnen über Brendan sprechen. Und über seinen Vater.«

»Es tut mir leid, aber ich möchte damit nichts mehr zu tun haben.«

Klick.

Sie hat einfach aufgelegt. Völlig perplex sehe ich den Hörer an, als hätte er mehr Antworten für mich.

Wieso hat sie mich abgewürgt? Hat sie mir nicht geglaubt? Oder hat diese Sache mit Bren schon zu hohe Wellen geschlagen? Hat sie Angst, man könnte sie auch befragen, wenn rauskommt, dass ich mit ihr in Kontakt stehe?

Ich versuche es noch einmal, aber sie geht nicht mehr ran.

Okay, dann weiß sie ganz sicher etwas, sonst hätte sie doch bestimmt mit mir geredet. Es gibt keinen Grund, nicht mit mir zu sprechen.

Ich lasse mich auf mein Bett fallen und denke darüber nach, was ich jetzt tun könnte. Soll ich überhaupt etwas unternehmen? Wieso lasse ich diese Geschichte nicht einfach auf sich beruhen? Bren hat mich verlassen und in seinem Brief noch einmal Abschied genommen. Jeder sagt mir, ich müsste loslassen, und dennoch schaffe ich es nicht.

Ich überlege noch eine weitere Stunde, bevor ich schließlich, ohne anzuklopfen, in Jays Zimmer platze, der sich auch gleich lautstark beschwert. Ich sehe, wie er hastig ein Dokument schließt. Also schreibt er doch an etwas! Ich bin allerdings viel zu aufgewühlt, um ihn jetzt danach zu fragen, sondern berichte ihm sofort von Brendan Cunningham und Mrs. Collins.

»Kannst du mich nach Albuquerque zu der Freundin von Brens Mutter fahren?«, frage ich am Ende und klinge immer noch atemlos. Völlig konfus stehe ich inmitten seines Sardinenbüchsenzimmers.

»Und kannst du vielleicht mal Luft holen?« Jay hat sich auf dem Drehstuhl zu mir umgewandt und seinen kritischen Denkerblick aufgesetzt. »Du willst dich der Presse stellen? Du weißt, sie lauern immer noch vor dem Haus. Sie werden sich auf dich stürzen, sobald du das Grundstück verlässt.« Er steht auf, geht zum Fenster und schiebt die Gardine zur Seite. Noch so etwas, das sich hier im Haus verändert hat. Wir leben in permanenter Dämmerung. Ständig ziehen wir die Vorhänge zu, damit die Leute keine Bilder von mir schießen. Seit die Polizei ihr Wachpersonal aus Kostengründen abgezogen hat, kommen auch immer mal wieder Schaulustige vorbei und nur das neue selbstgeschriebene Schild von Liam Jedes Betreten des Grundstücks wird als Hausfriedensbruch geahndet hält sie davon ab, über den Gartenzaun zu klettern.

»Drei hinter dem Zaun, vier weitere auf der Road-to-nowhere«, stellt Jay jetzt fest und dreht sich zu mir um.

So langsam begreife ich, was Dr. Diaz mit dieser erneuten Viktimisierung gemeint hat. Seit die Presse Bescheid weiß, war ich nicht mehr draußen, nicht einmal mehr auf unserer Veranda, dabei war das lange Zeit mein Lieblingsplatz. Ich weiß schon gar nicht mehr, wie die Wüstenluft riecht und der Himmel ohne Glas davor aussieht. Komisch: Bren ist immer noch frei, vermutlich tief in den Wäldern, und ich bin hier eingesperrt. Irgendwie kommt mir das plötzlich ungerecht vor und das verwirrt mich.

»Ich kann ihnen nicht ewig aus dem Weg gehen«, sage ich jetzt leise zu meinem Bruder. »Das macht mich nur wieder zu einer Gefangenen.« Ich trete zu ihm ans Fenster, spähe selbst hinter dem Vorhang vorbei. Ein Reporter steht direkt hinter unserem Zaun. Mit der Kamera vor dem Kopf sieht er so bedrohlich aus wie ein Alien. »Wir müssen es im Grunde nur bis zum Auto schaffen, dann kannst du sie abhängen.« Niemand kennt die Schotterpisten rund um Ash Springs besser als meine vier Brüder.

Jay schaut noch einmal hinaus und vergräbt seine Hände in den Taschen. »Wieso ist dir das denn so wichtig, Lou? Nach Albuquerque sind es neun Stunden Autofahrt. Schaffst du das überhaupt?«

Die Sorge in seinen blauen Augen lässt sofort meine Kehle eng werden. Auch das macht mich immer wieder zu einem Opfer – der Fakt, dass meine Brüder mich stets so anschauen, als würde ich bald das Zeitliche segnen. Hilflos hebe ich die Schultern. »Ich will doch nur wissen, ob dieser Mr. Cunningham Brens Vater ist. Was ist daran verkehrt?«

»Nichts. Aber ich habe das Gefühl, du tust das, weil du ihn einfach nicht loslassen kannst.«

Ich muss schlucken. Natürlich hat er recht. Denn solange ich Nachforschungen betreiben kann, solange ich mich nur mit irgendetwas von Bren beschäftigen kann, habe ich ihn noch nicht ganz verloren. »Jay, wenn Bren noch Familie hat, muss er es erfahren«, sage ich trotzdem. »Familie ist alles, oder nicht?«

Jay nickt zögerlich. Ganz ruhig steht er jetzt inmitten seines chaotischen Zimmers und wirkt wie das Auge eines Tornados. Irgendwie hat es auch etwas Beruhigendes, Tröstendes. Zu wissen, dass er da ist und auf mich aufpasst. »Okay, Lou«, sagt er dann. »Ich fahre dich. Aber wir nehmen Liam mit. Ich brauche ihn, um dich vor den Reportern und Fotografen zu schützen … außerdem wohnt Mary Collins in einer echt üblen Gegend.«

»Letztes Mal warst du ganz alleine bei ihr …«

»Da wusste ich das ja auch noch nicht. Und Lou … kein Wort über Mary Collins zu irgendjemandem. Ich habe ihr das letztes Jahr versprochen und habe mich bis jetzt dran gehalten. Der Polizei habe ich auch nichts über sie erzählt.«

Ich zucke mit den Schultern. »Okay.« Vielleicht hat sie ja Angst vor Everett, womöglich will sie auch deshalb nicht mit mir reden. Aber wieso sollte sie Angst vor Everett haben?

Jay sieht auf die Uhr. »Ethan und Avy kommen in zwei Stunden zurück. Ich würde sagen, wir fahren sofort, bevor wir wieder viel zu viel erklären müssen.«

»Sofort?«, frage ich erschrocken und bekomme einen schalen Geschmack im Mund, als ich an den Medienrummel vor unserem Haus denke. »Ethan wird einen Anfall kriegen.«

»Es ist nichts Unrechtes daran.« Jay zuckt mit den Schultern. »Und schlimmer als im Juni kann es kaum werden.«

Liam, der heute frei hat, telefoniert in der Küche gerade mit einem Farmbesitzer aus Montana.

Als er fertig ist, hört er mir zu und erklärt sich bereit, uns zu begleiten. »Wenn es dir hilft«, kommentiert er nur knapp, steht auf und legt einen Stapel Prospekte über Farmen aus Montana auf das Sideboard.

Jay schweigt dazu, aber ich bin mir sicher, er denkt das Gegenteil.

»Es hilft mir, auf andere Gedanken zu kommen«, sage ich daher. »Und außerdem bin ich es Bren schuldig.«

»Himmel, Lou!« Liam schlägt sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Du bist diesem Brendan überhaupt nichts schuldig. Gar nichts. Aber er, er schuldet dir eine ganze Menge.« Vage deutet er nach draußen. »Diese Belagerung vor unserer Tür – das ist seine Schuld.«

»Nein, es ist Ethans Schuld«, widerspreche ich bockig. »Hätte Ethan Bren nicht …«

»Nein«, unterbricht mich Liam scharf. »Ethan hat das Richtige getan.« Es ist selten, dass er so harsch mit mir redet und es bringt mich zum Schweigen.

Ratlos sieht Liam zu Jay. »Was sagst du denn dazu?«

Dieser zuckt mit den Schultern. »Lass uns gehen.«

Liam schnaubt ungehalten.

»Ich bin auch nicht begeistert, Li. Aber eines ist klar. Es ist höchste Zeit, dass Lou mal rauskommt. Hier drin ist sie eingesperrt und das sollte sie nie wieder sein, oder nicht?«

Liam schaut von Jay zu mir.

»Ich fühle mich einfach verantwortlich«, erkläre ich Liam und höre mich plötzlich selbst in meinen Ohren erschöpft an. »Ich kenne so viele Details von Brens Geschichte. So viele grausame Einzelheiten aus seiner Kindheit. Ich kann nicht anders.«

Liam zieht die Augenbrauen hoch. »Und wozu soll das gut sein?«

»Es … es wäre schön zu wissen, dass er nicht ganz alleine auf der Welt ist«, sage ich traurig.

Liam nickt nur, aber überzeugt habe ich ihn nicht. Trotzdem macht er keinen Rückzieher, was ich ihm hoch anrechne.

Da das Wochenende bevorsteht und wir in einem Motel übernachten wollen, packen wir ein paar Klamotten zusammen, ich schmiere einen Berg Gouda-Schinken-Sandwiches und verstaue mehrere Flaschen Cola in unserem Rucksack. Zu guter Letzt ruft Liam doch noch bei Ethan an und erklärt ihm knapp, was wir vorhaben. Natürlich ist Ethan nicht einverstanden, und wenn dann nur, wenn er uns begleitet. Ich hasse es, aber Liam schlägt tatsächlich einen Treffpunkt vor und will ihn unterwegs aufgabeln. Also packen Jay und Liam noch Sachen für Ethan mit ein. Okay, ich muss ja nicht mit ihm reden. Das hier ist zu wichtig, um es wegen Ethan platzen zu lassen.

Als wir schließlich das Haus verlassen, klopft mein Herz plötzlich schneller. Die Dämmerung hat sich bereits über die Wüste gesenkt. Das Land schimmert in Hunderten von Orangetönen und in den Zweigen des dürren Apfelbaums zittern die wenigen Blätter wie winzige Flammen. Hier hat sich Liam früher zu seinen bizarren Yoga-Figuren verrenkt. Dem Kranich? Dem Aasgeier?

Das ist der Baum, du Küken.

Alles ist anders. Auch meine Brüder.

Ein eigenartiges Gefühl breitet sich in mir aus. Es ist nicht nur die Tatsache, dass ich schon so lange nicht mehr hier draußen war. Es ist etwas anderes.

Für einen Moment bleibe ich in unserem Windfang stehen und sauge die lauwarme Abendluft in mich hinein. Sie riecht nach Erde, Salbei und Trockenheit. Sie erinnert mich an etwas. Ich zwinkere ein paar Mal, dann weiß ich es wieder.

Die Luft riecht nach Zuhause. Nach früher. Nach einer längst vergangenen Zeit, aber so lange ist es nicht her.

Erst eineinhalb Jahre, um genau zu sein.

Das Lachen eines unbeschwerten blonden Mädchens, das sich einen Apfel pflückt, gleitet durch meine Erinnerung. Mein Herz wird schwer. Für dieses Mädchen waren ihre Brüder alles. Ihr Herz war tatsächlich so weit wie der Himmel, offen, voller Neugier und dem Drang nach der Welt. Nach allen Wundern des Lebens. In diesen wenigen Sekundenbruchteilen, in denen ich auf der Türschwelle stehe, noch unentdeckt von den Medienleuten, wird mir auf einmal bewusst, was ich verloren habe. Durch Bren. Natürlich war es mir auch vorher schon klar, aber in meinen Augen war die Veränderung nur positiv. Ich war nach dem letzten Sommer nicht mehr das oberflächliche Mädchen, dessen alleiniger Wunsch es war, zur In-Clique der Schule zu gehören, sondern ich war erwachsen geworden.

Es ist, als würde ich in diesem Augenblick so vieles verstehen. Ich habe es verloren. Dieses Mädchen. Dieses Leben. Dieses ausgelassene Lachen. Ich habe es verloren und nichts kann mir diese Lou jemals wiederbringen. So wie Bren immer gesagt hat, ich würde für ihn alles Schwere leicht machen, hat er mein Leben schwerer gemacht. Mein Herz schwerer gemacht. Es ist voller Verwirrung, Kummer und Abschieden.

In diesem Moment, in dem ich die Luft der Wüste in mich hineinatme, vermisse ich sie zum ersten Mal mit aller Intensität. Die alte Lou. Nicht alles an ihr war verkehrt, sie war einfach nur jung und voller Staunen.

Voller Träume.

Das ist es, was ich in der Sekunde denke, als die ersten Blitzlichter der Fotografen die Dämmerung zerreißen. Sie schießen wie Pfeile von Jägern auf uns zu. Liam und Jay fassen mich wie Bodyguards an den Armen und wir laufen über den Trampelpfad zum Auto, das auf der Road-to-nowhere geparkt ist. Doch kaum haben wir die magische Grenze des Hausfriedensbruchs verlassen, sind wir von Reportern und Fotografen umzingelt.

Ich halte mir die Hand vor die Augen.

»Louisa – wie geht es dir?«, schreit jemand aus dem Hintergrund. »Fahrt ihr zur Polizei? Bist du jetzt bereit, dieses Ungeheuer anzuzeigen?«

»Lou, können wir mit dir reden?«

Von allen Seiten stürmen Fragen auf mich ein. Das Feuern des Blitzgewitters hört einfach nicht auf. Die Meute erdrückt uns fast. Jay und Liam bugsieren mich voran, aber wir kommen kaum zwei Schritte vorwärts.

»Lou! Lou! Rede mit uns!«

Irgendwann zieht Liam seinen grauen Pulli aus und wirft ihn mir über den Kopf, sodass sie keine Fotos mehr von meinem Gesicht machen können.

Das Blitzen hört nach und nach auf, doch die Fragen prasseln immer weiter auf mich ein. Ich höre nur noch Monster und Gefängnis und Stockholm.

Kurz bevor ich von Jay abgeschirmt ins Auto steigen will, ziehe ich aus einem Impuls heraus den Pullover von meinem Kopf.

Sofort verstummen die Fragen, Kameras und Fotos werden auf mich fokussiert. Stille breitet sich aus, ist schlagartig allgegenwärtig.

»Ich habe nur wenige Dinge zu sagen«, fange ich an und spüre das Blut in meinen Ohren pochen. »Brendan Connor ist kein Ungeheuer. Ja, er hat vor einem Jahr einen schrecklichen Fehler gemacht, aber er bereut ihn zutiefst.« Ein Mann mit blonden Locken hält seine Kamera genau auf mein Gesicht. Ganz nah, wie einen Rahmen. Das rote Licht leuchtet. Wie paralysiert blicke ich daran vorbei in den Sucher. Ein schwarzer Schatten bildet sich darin ab. Stoisch und groß, die Gestalt eines Mannes. Sie sieht aus wie der Schattenriss von Bren in meinem Trance-Traum bei den Navapaki. Ich muss blinzeln, sehe zu dem Gelockten, der den Apparat hält. »Bren ist kein schlechter Mensch. Nur ein Mensch, der einmal etwas Schlechtes getan hat.«

»Dann gibst du also zu, dass er dich im letzten Sommer entführt hat?«

Ich schaue dem Mann in die Augen und seine Gesichtszüge verwandeln sich. Die Wangenknochen werden höher, die Lippen schmaler, die Haare dunkel, glatt und weich wie Seide.

»Das mit uns ist einfach für immer«, flüstert er mit rauer Stimme und auf einmal sieht er aus wie Bren auf dem Bild in Seattle. »Lass mich nicht los!«

»Ich …« Alle Worte, die ich noch sagen wollte, verschwimmen zu einem Strudel aus wirren Gedanken. Ich schaue mich um und sehe Bren in der Menge stehen. Er trägt seine dunkle Cargohose und seinen schwarzen Hoodie, die Haare hat er zu einem kleinen Zopf gebunden. Sein Blick ist voller Zärtlichkeit. Ich liebe dich, Lou.

Du musst ihn loslassen.

Ich kann nicht. Mir wird plötzlich eiskalt, meine Zähne schlagen aufeinander.

»Lou? Sag doch etwas!«

Die Stimme kommt von irgendwoher, ich höre sie, aber ich kann nicht antworten. Kalter Schweiß läuft mir über den Rücken. Meine Beine zittern so sehr, dass ich kaum noch stehen kann.

»Hat er dich letzten Sommer entführt oder nicht?«

Ich spüre, wie mir die Welt entgleitet, und kann nichts dagegen tun. Um mich schließen sich finstere Wände, als würde ich in eine Kiste eingeschlossen.

In einen Sarg, zusammen mit Bren.

Für immer.

Danach sind da nur noch Lichter, Dunkelheit, Gesichter in Übergröße und ein tiefer dunkler Schmerz.
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Kapitel 5


Um mich herum ist Stille. Das wird mir als Erstes bewusst, noch bevor ich die Augen öffne. Stille, ein leises monotones Ticken und ein stechender Geruch, wie Chloroform.

Als ich blinzele, strahlt Helligkeit auf mich herab und ich nehme instinktiv die Hand vor das Gesicht, um mich vor dem Blitzgewitter der Fotografen zu schützen.

»Ah!« Etwas auf meinem Handrücken pikst wie ein Wespenstich.

Nach einigen Sekunden erkenne ich, dass ich auf eine weiße Zimmerdecke schaue. Genau über mir bröckelt der Putz. Langsam lasse ich meinen Arm wieder sinken. Der stechende Geruch ist kein Chloroform, sondern Desinfektionsmittel, zumindest riechen die aus unserem Putzschrank so.

Mühsam drehe ich den Kopf zur Seite und entdecke ein Metallgestell, an dem eine Flasche mit einer durchsichtigen Flüssigkeit hängt. Eine Infusion. Tropfen rinnen durch einen Schlauch, der bis zu meinem Handrücken reicht und dort unter einem weißen Pflaster verschwindet. Deswegen hat es eben bei der ruckartigen Bewegung so gestochen.

Ich bin in einem Krankenhaus. Müde schließe ich die Augen. Mit der Erkenntnis kommen schlagartig auch Bruchstücke meiner Erinnerungen zurück. Ich war nicht die ganze Zeit über bewusstlos, aber ich war handlungsunfähig. Meine Erinnerungen sind zu surrealen Bildern verzerrt. Da sind weiße und rote Lichter in der Nacht, Liams Gesicht, der sich über mich beugt und immer wieder fragt, wie es mir geht. Eine Menschenmenge, die sich teilt wie das Rote Meer, als ich auf einer Bahre zu dem Krankenfahrzeug getragen werde. Und zwischendurch immer mal wieder Schwärze. Licht und Schatten. Bren, der in seinen schwarzen Klamotten neben mir steht und mich ernst betrachtet, als fürchtete er, ich könnte ihn tatsächlich loslassen.

Ich fürchte diesen Moment. Nicht für dich, nur für mich.

Ich muss noch an Liams Ford zusammengeklappt sein.

»Lou – du bist wach?«

Ich drehe den Kopf zur anderen Seite und sehe, wie Avery eine Zeitung beiseitelegt. Ich erkenne auf der Vorderseite gerade noch eine Getreidefarm. Echt jetzt – immer noch?

Er erhebt sich vom sterilen Krankenhausstuhl, kommt mit langen Schritten durch das leere Zimmer und setzt sich zu mir auf die Bettkante. »Wie fühlst du dich?«

»Keine Ahnung.« Ich spüre in mich hinein. Mir scheint nichts zu fehlen, nur meine Arme und Beine sind schwer und kraftlos wie bei einer Grippe. »Ganz gut, glaube ich.«

»Du hast uns einen schönen Schrecken eingejagt, weißt du das?« Er lächelt, aber mir fallen die tiefen Schatten unter seinen Augen auf. Seine Jeans und sein blaues T-Shirt sind zerknittert, als hätte er darin geschlafen, was er vermutlich auch getan hat, gleich hier auf dem Stuhl am Fenster.

»Was ist passiert?« Es ist so anstrengend, die Augen offen zu halten.

»Du bist zur Freude der Medienleute vor laufenden Kameras ohnmächtig geworden und warst danach sehr lange nicht ansprechbar. Liam hat sofort einen Krankenwagen gerufen und die Sanitäter haben dich direkt ins Santa Anna Memorial Hospital nach Vegas gebracht.«

»Wir sind in Las Vegas?«

Avy deutet durch das Fenster nach draußen. »Der Stripe ist gleich da drüben, aber denk nicht mal dran, dich ins Casino zu schleichen.«

Der Vorhang ist halb zugezogen, ich sehe nur einen Fetzen blauen Himmel und ein hotelähnliches Gebäude. Das letzte Mal war ich hier, nachdem mir der Blinddarm geplatzt war, da war ich acht. Damals war ich noch die alte Lou. Schlagartig erinnere ich mich wieder an das Gefühl des Vermissens, das sicher durch den Geruch von Sand und Salbei ausgelöst worden ist. Für ein paar Sekunden habe ich mich wieder gespürt, mein altes Ich, das so unbeschwert lachen konnte. Mein Herz war plötzlich so schwer, so schwer, dass ich kaum noch atmen konnte.

Ich frage mich, wann genau ich die fröhliche Lou verloren habe und ob ich sie jemals wieder zurückbekomme. Ob ich Bren loslassen muss, um einen Teil von ihr wiederzufinden? Mit den Händen streiche ich über die glatte Bettdecke, spüre den kühlen Stoff an den Fingerkuppen. In mir gibt es eine Stelle, in der der Kummer so groß ist, dass ich ihn nicht fühlen möchte.

»Wie lange bin ich schon hier?«, will ich schließlich von Avy wissen, der immer noch auf der Bettkante sitzt und mich mit stummer Sorge beobachtet.

»Seit vorgestern Abend.«

Also sind schon eineinhalb Tage vergangen. Meine Güte!

»Heute Morgen haben sie erst deinen Herz-Kreislauf-Monitor entfernt.«

Herz-Kreislauf-Monitor? Das klingt ernst. »Haben die Ärzte denn schon gesagt, wie lange sie mich hierbehalten wollen?« Ich richte mich vorsichtig im Bett auf, doch mir wird sofort schwindelig, also lasse ich mich wieder in das Kissen sinken. »Ich meine, ich bin ja nur umgekippt.« Vielleicht werde ich heute Mittag schon entlassen und wir können weiter nach Albuquerque fahren.

Aber: Ist das wirklich so eine gute Idee? Was, wenn ich tatsächlich nur vor meinen Problemen davonlaufe und mich nicht dem stelle, was eigentlich wichtig ist?

Bren loslassen. Das tiefe schwere Gefühl kriecht durch meine Glieder.

Avy sieht mich kopfschüttelnd an. »Nur umgekippt? Lou, die Ärzte sagen, du brauchst sehr viel Ruhe. Sie nehmen an, dein Zusammenbruch war stressbedingt.«

»Bin ich etwa auf der Psychiatrie?«, frage ich entgeistert.

»Alle anderen Stationen waren sowieso überbelegt.«

Charmant gesagt, trotzdem verwirrt es mich. »Ich bin doch nicht verrückt, Avy!«

»Niemand sagt, dass du verrückt bist.«

»Und wie geht es jetzt weiter?«

»Erst einmal haben sie dir Blut abgenommen, um deine Werte zu checken. Eisen, Mineralstoffe, Entzündungswerte und so etwas. Die Ärzte wollen eine körperliche Erkrankung ausschließen.« Avy reibt sich die Stirn – er sieht so fertig aus, wie ich mich fühle. »Die Ärzte dürfen uns keine Auskunft geben, Lou. Sie wollen erst mit dir sprechen. Sie haben außerdem Dr. Diaz angerufen. Immerhin ist sie deine Psychologin und kennt deine Geschichte. Sie wollten dir nach allem, was du durchgemacht hast, keinen Psychologen vom Krankenhaus vor die Nase setzen.« Avy steht auf und kramt in einem Stoffbeutel herum.

Nach allem, was du durchgemacht hast. Das Schlimmste in diesem Sommer war die Trennung von Bren – und von der behaupten alle, sie wäre das Beste für mich.

»Jay holt dir gerade ein paar Sachen von zuhause; die, die ihr dabei hattet, reichen sicher nicht aus. Und ich habe dir den hier mitgebracht.« Aus dem Beutel fördert er einen Muffin zutage, der in durchsichtiges Zellophanpapier eingepackt ist. »Schoko-Karamell. Ich hoffe, er schmeckt dir. Zitronen waren leider aus, sonst hätte ich dir einen Lemon-Cupcake gemacht.«

Entgeistert nehme ich den Muffin entgegen und stelle mir Avery mit seiner Kochschürze in der Küche vor. »Du würdest selbst während der Apokalypse noch backen, was?«

»Ich würde sogar in der Teufelsküche backen.« Er zwinkert mir zu.

»Danke.« Ich betrachte die mokkafarbenen Bänder, mit denen Avy das Zellophan zugebunden hat. »Wo steckt eigentlich Liam?«

Avy nimmt mir den Muffin wieder ab und platziert ihn wie ein Kunstwerk auf dem Nachttisch. »Der war gestern hier, aber heute Morgen musste er zur Arbeit. Ethan übrigens auch, ich soll dich grüßen. Er wollte heute Abend nochmal vorbeikommen.«

Ich verziehe mein Gesicht. »Sag ihm, er kann sich den Weg sparen. Ich habe mehr Ruhe, wenn er nicht kommt.«

»Lou …«

»Ich meine es ernst, Avery.«

Er guckt mich aus müden Augen traurig an. »Das ist nicht fair. Mach ihn nicht für alles verantwortlich.«

Ich schweige und Avy seufzt, bevor er schließlich zur Tür geht.

»Okay – dann schicke ich dir mal die Schwester vorbei. Ich habe versprochen, Bescheid zu geben, wenn du aufwachst.«

Kurz darauf erscheint eine Krankenschwester mit dunklem Bob und stellt sich überschwänglich als Bethany vor. Sie könnte fünfunddreißig oder fünfzehn sein – die Tonne Make-up macht es schwierig, ihr wahres Alter zu schätzen. Sie klemmt den Tropf ab, zieht die Nadel in meinem Handrücken jedoch nicht heraus, sodass ich durch den Verbindungsschlauch weiter an das Metallgestell gefesselt bin.

»Eine Elektrolyten-Lösung, um deinen Flüssigkeitsbedarf zu decken«, flötet sie und steckt mir ein Fieberthermometer ins Ohr. Auch ihre Fingernägel sind perfekt manikürt, sicher mit Dark Wine oder Wild Cherry, farblich exakt abgestimmt auf ihre Lippen. Plötzlich komme ich mir vor wie ein Bauerntrampel. Wann habe ich mich das letzte Mal wirklich um mein Aussehen gekümmert?

Während Bethany meinen Puls und den Blutdruck misst, beobachte ich sie stumm. Ihre Haare sind so straff zurückgebunden, dass ihr Gesicht wie geliftet wirkt. Vielleicht sollte ich mir mal wieder die Haare stylen. Oder wenigstens diesen Albtraum von Krankenhausnachthemd loswerden, der mir erst jetzt bewusst wird.

»Der Arzt kommt gleich und bespricht alles Weitere mit dir.« Bethany lächelt mich unverbindlich an und zeigt eine Reihe perfekter weißer Zähne. »Du hast wirklich Glück, dass du so eine Berühmtheit bist. Das Santa Anna ist gerade total überfüllt, in manchen Vier-Bett-Zimmern liegen bis zu sieben Patienten.«

Ich habe Glück? Beinahe hätte ich laut gelacht. Ja, klar, es war schon immer mein Traum in einem Einzelzimmer in einem übervölkerten Krankenhaus zu liegen. Ich antworte nicht, sehe sie nur stumm an.

»Sie haben sogar einen Wachmann vor deine Tür gestellt, also keine Angst, es kommen nur Familie und Krankenhauspersonal zu dir«, redet sie munter weiter und scheint meinen bohrenden Blick nicht einmal zu bemerken.

Glaubt sie, ich würde mich vor Bren fürchten? Ich frage mich, ob sie heute Abend ihren Freunden von mir erzählt. Sie ist eigentlich ganz normal. Komisch, dass er ausgerechnet sie entführt hat. An ihr ist nichts Besonderes. Oder: Die hat echt einen Knall, Leute!

Als Bethany kapiert, dass ich nicht zu Smalltalk bereit bin, knipst sie ein künstliches Lächeln an. »Wenn du etwas brauchst, klingelst du einfach. Fühl dich frei, jeden Wunsch zu äußern.« Mit diesem Satz verschwindet sie aus dem Zimmer und lässt nur eine Wolke Chanel Nº 5 zurück.

Mein behandelnder Arzt stellt sich als Dr. Rudolph vor und erinnert mich mit seiner stattlichen Statur und dem weißen Rauschebart direkt an Santa Claus. Er hat etwas Väterliches an sich, das mich sofort für ihn einnimmt. Außerdem nennt er mich Miss Scriver – das hat noch keiner getan, und es fühlt sich gut an. Ich komme mir dadurch nicht mehr nur wie das entführte Mädchen Louisa vor, sondern erwachsener. Okay, er ist Psychiater, er hat gelernt, wie man sich wem gegenüber am geschicktesten verhält.

Mit meiner Akte unter dem Arm holt er sich einen Stuhl und setzt sich genau vor mein Bett, sodass wir auf einer Augenhöhe sind.

Einen Moment lang überfliegt er die Unterlagen, dann klappt er die Mappe mit einem lauten Plopp zu. »Wie geht es Ihnen heute, Miss Scriver?«

Ich zucke vage die Schultern. »Ich fühle mich schwer, wie ein Güterwagen voller Altlasten. Wenn ich mich aufsetze, wird mir schwindelig«, sage ich ehrlich. Ich will ja auch, dass es mir wieder besser geht. Ich fürchte nur, ich muss dafür etwas tun, zu dem ich nicht bereit bin.

Dr. Rudolph nickt, als hätte er das vermutet. »Sie hatten einen Nervenzusammenbruch, ist Ihnen das bewusst?«

Für einen Wimpernschlag verschlägt es mir die Sprache. Einen Nervenzusammenbruch bekommen doch sonst nur hysterische Stars und Sternchen, Workaholics oder Menschen nach einem Unfall.

»So ein seelischer Zusammenbruch ist ein psychischer Ausnahmezustand. Typische Anzeichen dafür sind Zittern, Schwitzen, Übelkeit oder anhaltende Weinkrämpfe; Panikzustände oder auch ein tatsächlicher Zusammenbruch mit Kreislaufversagen wie bei Ihnen. Danach Teilnahmslosigkeit und Erschöpfungszustände. All das kann, muss aber nicht vorkommen.« Er sieht mich an und für einen Augenblick frage ich mich, was mein Vater jetzt zu mir sagen würde, wäre er noch am Leben. Was würde er zu Bren sagen? Dasselbe wie Ethan?

Dr. Rudolph lehnt sich ein Stück in meine Richtung. »Vor einem Nervenzusammenbruch fühlen sich die Menschen oft schon längere Zeit kraftlos oder niedergeschlagen. Eine Zeit intensiver Belastung kann vorausgehen, ebenso kann ein plötzlich eintretendes Ereignis einen Zusammenbruch hervorrufen. In Ihrem Fall wissen wir selbstverständlich, dass Sie starkem Stress ausgesetzt waren, daher hat man Sie auch direkt in die Psychiatrie überwiesen.«

»Meinen Sie mit starkem Stress die Presse?«

»Ich meine das Gesamtpaket. Sie tragen zu viele Lasten auf Ihren Schultern. Der Zusammenbruch war abzusehen. Ich rate Ihnen dringend, weiter mit Ihrer Psychologin zusammenzuarbeiten.« Dr. Rudolph tätschelt meine Hand und auf eine komische Weise tut mir das gut. »So ein seelischer Zusammenbruch zeigt einem Menschen, dass eine psychische Krise nicht mit den eigenen Strategien bewältigt werden kann.«

»Aber ich habe mit Dr. Diaz gesprochen.« Ich habe ja etwas getan.

»Vielleicht brauchen Sie einfach mehr Zeit.« Dr. Rudolph steht auf. »Wir behalten Sie für mindestens drei Wochen bei uns. Hier sind Sie auch sicher vor den Reportern, zumindest auf unserer Station.«

Ich liege nicht auf der geschlossenen Psychiatrie, aber man legt mir nahe, die Station fürs Erste trotzdem nicht zu verlassen. Natürlich lungern auch im Krankenhaus ein paar als Besucher getarnte Journalisten herum, denn nicht immer gelingt es dem Personal, sie rechtzeitig zu erkennen.

Nach einem Gespräch mit Dr. Diaz verhängt Dr. Rudolph ein absolutes Kontaktverbot für die erste Woche, was bedeutet, dass auch meine Brüder mich nicht besuchen dürfen.

Ich bin tatsächlich so k. o., dass es mir egal ist.

Trotzdem liebe ich Avys Fresspakete, Liams Sprüche- und Zitatenkalender für jeden Tag und Jays Haikus. Ethan hat mir ein paar neue T-Shirts gekauft, aber ich ziehe lieber meine alten an. Ich schlafe viel und stopfe aus lauter Langeweile den ganzen Tag Süßkram und Tortilla-Chips in mich hinein. Mit Salsasoße, was mich an Bren erinnert. Dem Fernseher hat ein Haustechniker leider die Leitungen gekappt – oder was auch immer –, auf jeden Fall funktioniert er nicht. Vermutlich wollen mich die Ärzte und Schwestern von allen Nachrichten abschirmen.

Dr. Diaz schaut in den ersten Tagen nur kurz bei mir vorbei, erkundigt sich, wie es mir geht oder ob ich etwas brauche. Ich sage jedes Mal: »Eine aktuelle Zeitung«, doch darüber schmunzelt sie nur. Ich weiß natürlich genau, dass ich keine bekommen werde.

Heute führt sie mich jedoch in ein Therapiezimmer auf der Station. Es ist weiß gestrichen, ohne Bilder an den Wänden und es stehen nur ein Tisch und zwei Stühle darin. Auf dem Tisch stehen Gläser und eine Karaffe mit Wasser.

»Ich will heute mit dir über Trauerphasen sprechen«, fängt Dr. Diaz an, kaum hat sie die Tür hinter uns geschlossen.

»Aber Bren ist doch nicht tot«, widerspreche ich, gleichzeitig trifft es mich auch wie ein Schock. Kann ich das sicher wissen? Haben sie ihn vielleicht gefasst oder auf der Flucht erschossen? Dr. Diaz verneint, als ich sie das frage, und ich atme auf.

»Doch auch wenn er nicht tot ist, Louisa …« Dr. Diaz schenkt mir ein Glas Wasser ein und stellt es vor mich. »Ein Abschied bleibt ein Abschied«, sagt sie und setzt sich mir gegenüber auf einen hellgepolsterten Stuhl.

Ich lasse mir die Haare vor das Gesicht fallen. Natürlich hat sie irgendwo recht. »Selbst wenn meine Liebe nur Einbildung ist?«, hake ich dann aber nach.

»Fakt ist, du hattest eine Beziehung zu Brendan Connor. Egal was er für dich war, loslassen musst du trotzdem.«

Ich nippe an dem Wasser, aber es ist genauso kalt wie dieser Raum.

»Hast du schon mal etwas über Trauerphasen gehört?«

»Nein.« Ich will es auch nicht. Ich will nicht trauern, denn dann wird mir Bren immer mehr entgleiten.

»Jeder unterteilt sie ein wenig anders, aber sie beinhalten alle indirekt dasselbe.« Dr. Diaz lehnt sich auf ihrem Stuhl zurück. »Möchtest du darüber sprechen?«

Ich zucke mit den Schultern, ein bisschen neugierig bin ich doch.

»Okay, ich deute das als ein Ja.« Die Psychologin lächelt auf ihre entwaffnende, offene Art. »Insgesamt gibt es vier Phasen der Trauer. Die erste Phase ist das Nicht-wahrhaben-Wollen. Der Tod, oder in deinem Fall das Verschwinden von Brendan, schockiert. Man verliert den Boden unter den Füßen, die Welt dreht sich innerhalb eines Wimpernschlags. Die erste Reaktion darauf ist es, das Geschehene zu leugnen. Man will es nicht glauben.«

Ich erinnere mich an die Tage, als ich teilnahmslos im Tipi gelegen habe, mir einredend, Bren wäre noch immer bei mir. Wie ich durch den Rauchabzug in die Sterne geschaut habe, hinauf zu dem Bärenhüter mit Arktur. »Ich weiß«, sage ich leise. »Das war bei mir auch so.«

Sie nickt, als wäre das gut. »In dieser Phase klappen viele Menschen bereits zusammen. In der zweiten Phase brechen die Gefühle dann auf. Wut, Schmerz, Zorn, Trauer. Je nach Charakter kommen unterschiedliche Emotionen an die Oberfläche. Man ist wütend auf denjenigen, der gegangen ist, man fragt nach dem Warum. Schuldgefühle gehören auch in diese Phase. Weinen. Schreien. Jegliche Gefühlsausbrüche. Wichtig ist, dass man hier die Emotionen nicht unterdrückt. Oft überschneiden sich Phase zwei und drei auch.«

Ich stelle die Füße auf die Stuhlkante und schlinge die Arme um meinen Körper. Immer ist mir kalt. Ich will das nicht hören, aber ich muss es tun. Für mich. Für Bren. Für etwas, das ich noch nicht begreife.

»In der dritten Phase wird das Verlorene bewusst gesucht. Es geht insgesamt um Suchen und Finden; um das Sich-wieder-Trennen. Man glaubt, den Verlorenen überall zu sehen, man stellt sich vor, der geliebte Mensch würde einen berühren. Gemeinsame Orte werden aufgesucht, Kleidungsstücke der verlorenen Person getragen.«

Ich schließe die Augen, denke an den Augenblick, als ich auf der Lichtung lag und Bren direkt neben mir gespürt habe. Seinen kühlen Atem, seine warme Haut. Lebewohl Lou! Vor wenigen Tagen habe ich ihn in der Menge der Reporter gesehen, so wie er in meiner Erinnerung immer aussieht. Mit dunklen Klamotten und ernstem Blick, so wie am ersten Tag im Visitor Center von Lodgepole. Mir wird bewusst, dass ich schon mitten drin bin in diesen Phasen des Loslassens, ich kann überhaupt nichts dagegen tun.

»In dieser dritten Phase ist auch Platz, um ungelöste Konflikte zu klären. Der Person, die gegangen ist, Dinge zu sagen, die einen belasten oder die die Beziehung belastet haben. In einem Brief, in Gedanken. Auch hier kann Wut eine Rolle spielen. Am Ende dieser Phase hat der verlorene Mensch einen anderen Platz im Leben eingenommen; die Wirklichkeit ohne ihn ist jetzt real.«

Ich wische mir über die nassen Wangen, ich habe gar nicht gemerkt, dass ich angefangen habe zu weinen. »Ich will nicht, dass Bren zu einer Figur meiner Erinnerungen wird«, sage ich erstickt.

»Ich gebe zu, in deinem Fall ist es schwieriger, Louisa. Brendan ist nicht tot. Aber er ist gegangen, obwohl er dich liebt, nicht wahr? So wie bei Personen, die plötzlich und unerwartet aus dem Leben eines anderen gerissen werden.«

Ich höre auf, mir die Tränen abzuwischen, da sie ohnehin immer weiterlaufen. Es ist mir nicht peinlich.

Dr. Diaz reicht mir ein Taschentuch. »Möchtest du etwas über die vierte Phase hören?«

Ich nicke.

»In der vierten Phase geht es um Neuanfang, um einen neuen Bezug zur Welt. Der geliebte Mensch hat einen Platz in der Seele des Zurückgelassenen gefunden. Man erkennt, dass das Leben weitergeht, auch wenn es sich geändert hat. Die Trauer hat Spuren hinterlassen, aber der Lebenswille ist zurück.« Sie sieht mich lange an. »Die Phasen verlaufen nicht immer in dieser Reihenfolge. Es ist nur ein Modell. Kinder trauern oft in Raten, Erwachsene manchmal auch. Du wirst Zeiten haben, in denen du lachst, dich freust, dann wieder Zeiten, in denen der Kummer dich völlig überwältigt. Nimm beide an, Louisa, und verschließe dich nicht.«

»Ich kann nicht«, flüstere ich mit rauer Kehle.

»Du fürchtest dich vor dem Schmerz?«

Ich spüre den grauenvollen Druck in meinem Inneren, dieses schreckliche Gefühl, wie Blei in einem Ozean zu versinken und nicht mehr atmen zu können, wenn ich ihm nachgebe, doch das ist es nicht. Das merke ich jetzt zum ersten Mal. Ich habe nicht vor diesem Gefühl Angst. Der geliebte Mensch hat einen Platz in der Seele des Zurückgelassenen gefunden.

»Ich habe Angst, Bren nicht mehr zu lieben, wenn ich ihn völlig losgelassen habe«, sage ich und fühle mich hohl und ausgebrannt. Und er verdient es, geliebt zu werden. Irgendjemand muss ihn lieben. Vielleicht will ich deswegen so dringend herausfinden, ob dieser Mr. Cunningham sein Vater ist.

Dr. Diaz lächelt mich an, fast fürsorglich, und zum allerersten Mal in meinem Leben sehne ich mich nach einer Mum, die für mich da ist. »Wenn ein geliebter Mensch stirbt, hört die Liebe zu ihm doch nicht auf, Louisa. Du hast deinen Vater verloren, als du fünf Jahre alt warst; ich nehme an, du wirst dich kaum an ihn erinnern.«

»Meine ältesten Brüder tun es. Sie lieben ihn immer noch … denke ich.«

»Es wird mit der Zeit leichter, mit dem Verlust zu leben. Doch die Liebe versiegt nie. Eine Mutter, die ihr Kind auf tragische Weise verliert, liebt es ihr Leben lang.«

Für immer. Ewig. Äonenlang.

Die dunklen Worte von Bren flattern vorbei, zusammen mit dem Band, das uns aneinanderbindet. Was, wenn alles wirklich nicht echt war? Muss ich dann nicht erst recht loslassen?

Zum ersten Mal kann sich ein winziger Teil von mir vorstellen, es zu versuchen: Bren loszulassen. Auch wenn es meine Seele entzweireißt und mein Herz zerbricht. Vielleicht schaffe ich es eines Tages, die Augen zu schließen, zu vergessen und weiterzugehen, so, wie Bren sich das für mich gewünscht hat.
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Kapitel 6


Ich lächele meinem Spiegelbild zu.

Imitiere das Glück!

Dieser Spruch stand heute auf einer selbstgebastelten Karte von Liam, die er Avys Fresspaket beigelegt hatte. Lächeln fördert die Ausschüttung von Glückshormonen, das stand in dem Artikel, den Liam mir dazugelegt hat. Hätte ich Bren mal sagen sollen!

Ich habe pflaumenfarbene Ringe unter den Augen, ansonsten bin ich fast anämisch blass, doch ich lächele. Meine Haut duftet nach Zitrusblütenduschgel und Babyöl. Ganz zart trage ich Rouge auf meine Jochbögen auf, tupfe etwas rosenholzfarbenes Gloss auf meine Lippen und bürste mein langes blondes Haar, bis es glänzt. Danach tusche ich meine Wimpern mit der dunkelblauen Mascara, die Ethan mir gekauft hat.

Noch einmal ziehe ich die Mundwinkel nach oben. Versuche ein Lachen. Es klingt mehr nach HA, nicht nach hahaha, aber es ist, was es ist. Ein Anfang. Das Spiegelbild vor mir nickt. Es sieht aus wie die alte Lou aus Ash Springs und plötzlich ist da wieder das Gefühl der Leichtigkeit, das ich gespürt habe, als ich das Haus verlassen wollte. Wie ein sanfter Schauer rieselt es durch mich hindurch, zu flüchtig, um es festzuhalten, aber zu stark, um es zu ignorieren.

Mir ist klargeworden, dass ich sie nicht verloren haben kann, denn sonst würde ich das Echo des Gefühls nicht spüren. Es ist immer noch da, tief in mir drin, so als würde es nur vorübergehend schlafen. Oder als wäre es vorübergehend außer Betrieb.

In meinem Krankenzimmer ziehe ich mir Flip-Flops, eine Shorts und ein helles T-Shirt über, dann gehe ich zum ersten Mal seit einer Woche Richtung Stationsausgang. Es ist gerade erst zehn Uhr, doch etwas in mir drängt mich dazu, einen doppelten Cheeseburger zu essen. Es ist fast wie ein Zwang.

An der Pforte ignoriere ich Schwester Bethanys mahnenden Blick aus ihren Smokey Eyes. Aufhalten darf sie mich nicht, immerhin ist es eine offene Station, rein rechtlich kann ich kommen und gehen, wann ich will.

Draußen bei den Aufzügen lasse ich dennoch meine Haare ins Gesicht fallen, trotzdem starrt mich ein kleines Mädchen an der Hand ihrer Mum an, als wäre ich die Schneekönigin. Ich lächele ihr durch meinen Haarvorhang zu, steige in den Fahrstuhl und drücke auf Erdgeschoss. Im zweiten Stock steigt eine Reinemachefrau mit ihrem Wagen dazu. Sie ist allerdings so beschäftigt, dass sie mich übersieht. Im Erdgeschoss schaue ich mich nach dem Aussteigen vorsichtig um, die Dame am Informationsschalter spricht gerade mit einem älteren Mann mit Zylinder, zwei Ärzte durchqueren die weiträumige Halle – zum Glück kommen die meisten Besucher erst nachmittags zu Kaffee und Kuchen, selbst die Plätze im Café sind leer.

Mit langen Schritten gehe ich zum Kiosk und bestelle gleich zwei Burger. Falls mich die rothaarige Frau hinter dem Tresen erkennt, lässt sie sich nichts anmerken. Ich begutachte das Sortiment des Shops, während meine Fertigburger in der Mikrowelle brutzeln, und lege gerade ein Twix und ein Butterfinger-Riegel dazu, da fällt mein Blick auf die Daily News in dem Ständer neben der Verkaufstheke. Ich wende den Blick ab. Sollte es neue Schlagzeilen über mich geben, wäre es besser, sie zu meiden. Esmeralda Diaz sagt, ich dürfte mich nicht weiter damit belasten, doch meine Neugier fährt die Klauen aus. Gedanklich wappne ich mich gegen das Bild von mir, wie ich vor laufender Kamera zusammenbreche, obwohl es schon eine Woche her ist. Allerdings sehe ich nicht mich.

Ich sehe Bren.

Seine dunklen glänzenden Augen schauen mich an, als blickte er ausschließlich für mich in diese Kamera. Ich fürchte diesen Moment. Nicht für dich. Nur für mich.

Mein Herz pocht los und ich muss mich an dem Metall des Zeitungsständers festhalten, um bei der Schlagzeile nicht zusammenzubrechen.

BRENDAN CONNOR STELLT SICH NACH ZUSAMMENBRUCH VON LOU!

Das steht in Großbuchstaben darüber. Mein Blick schweift zu einer anderen Zeitung, dem Vegas Express.

Hier ist Bren in voller Größe abgebildet. Sein Haar ist immer noch lang, es fällt wirr in sein Gesicht, wie bei einem Vagabunden. Seine Arme sind mit Handschellen auf den Rücken gefesselt, als wäre er ein Schwerverbrecher, sein Kopf ist gesenkt.

BRENDAN CONNOR HINTER GITTERN!

Es gibt noch weitere Bilder und Überschriften.

Entführer stellt sich!

Er sagte nur: »Ich tue das für Lou!«

Wie auf Autopilot ziehe ich die Daily News hervor und folge dem Hinweisschild Besuchertoiletten.

Im Hintergrund höre ich die rothaarige Frau vom Kiosk rufen. »Hallo du – deine Burger … Hey … du musst die Zeitung bezahlen, wenn du sie lesen willst.«

Ich laufe einfach weiter. Irgendwann ertönen energische Schritte hinter mir und ich werde rabiat am Arm gepackt. Die Rothaarige schimpft etwas von Burgern und nicht bezahlt und ich drücke ihr stumm viel zu viele Dollars in die Hand, damit sie mich in Ruhe lässt.

Mit der Zeitung schließe ich mich in die Toilettenkabine ein und betrachte das Foto von Bren.

Mein Herz hämmert immer noch wie wild gegen meine Rippen.

Sein Gesicht ist noch schmaler geworden, die Schatten unter den Wangenknochen wirken wie mit einem dicken Pinsel aufgemalt. Er sieht krank aus. Jedes Detail seines Gesichts wirkt lichtlos. Leblos. Nur nicht die Augen. Da ist etwas in ihnen, ein stummes Leuchten wie eine winzige Laterne in einer unendlich großen Wildnis. Als sähe er mich hinter der Horde der Fotografen, so wie ich ihn in der Menge habe stehen sehen.

Lou, flüstert das Leuchten. Das mache ich nur für dich. Damit du Ruhe findest. Damit du neu anfangen kannst. Ich habe getan, was getan werden muss.

Mit zittrigen Fingern wische ich mir über die Augen, versuche, den Artikel zu lesen, aber ich muss mehrmals von vorn beginnen, weil ich die Worte zwar ablese, doch den Inhalt nicht erfasse.

Bren hat sich gestellt. Bren hat aufgegeben. Da ist ein winziger Funken Erleichterung, weil ich ihn dort in der Zeitung sehe und weiß, dass er lebt. Niemand hat ihn rücklings auf der Flucht erschossen. Doch der Rest von mir fühlt sich wie von einem kanadischen Güterzug überrollt. Fünfzehn Jahre mit der Aussicht auf Aussetzung auf Bewährung nach fünf Jahren. So hat es die Polizeibeamtin gesagt, womöglich bekommt er sogar lebenslänglich. Alles, was er sich in der Therapie erkämpft hat, wird zerbrechen, er wird zerbrechen. Alles war sinnlos.

Ich sehe Bren vor mir, wie er sich lachend in den grünen Felsensee im Yukon wirft, wie er mit seinen schlanken Fingern stolz Kaninchenfallen baut und abends unter freiem Himmel am Lagerfeuer sitzt – mit nichts als Sternen über ihm und Fichten um ihn herum.

Das Elendsgefühl in meinem Magen breitet sich weiter aus. Er braucht die Weite, die ihn atmen lässt. Ihn in eine Zelle zu stecken, wird ihn ersticken wie ein Fisch auf dem Trockenen. Einsam und qualvoll. Womöglich bekommt er Anfälle und sie sperren ihn zur Strafe tagelang in Isolationshaft, weil sie nicht kapieren, was mit ihm los ist. Immer wieder liest man etwas über die schrecklichen Haftbedingungen mancher Gefängnisse, über fiese Wärter und sadistische Gefängnisdirektoren. Und Isolationshaft wird sich für ihn anfühlen, wie in einem Sarg zu liegen.

Ich springe auf, reiße den Klodeckel hoch und übergebe mich minutenlang, bis mein Magen nichts mehr hergibt außer grüner Galle.

Nachdem ich mir den Mund ausgespült habe, verziehe ich mich wieder in die Kabine und lese den Artikel. Ich muss mich zur Konzentration zwingen.

Laut Polizeiangaben hat er sich gestern um 16:09 Uhr im Police Department in Williston gestellt. Er habe bisher nur gesagt:

Ich bin hier, um mich freiwillig zu stellen. Ich bin Brendan Connor, der Mann, den Sie suchen. Ich tue das für Lou. Es muss ein Ende haben.

In North Dakota war er also; das grenzt direkt an Manitoba und Saskatchewan – er hat sich gar nicht so weit von mir entfernt.

Die Behörden spekulieren, die Nachricht über meinen Zusammenbruch habe dazu geführt, dass er gestern mit erhobenen Händen die Schwelle der Polizeidienststelle überschritten hätte. Die Bevölkerung könne aufatmen, heißt es weiter, er säße hinter Schloss und Riegel und würde binnen vierundzwanzig Stunden dem Haftrichter vorgeführt. Äußerungen zum Tathergang hätte der junge Mann bisher nicht gemacht.

Benommen lasse ich die Zeitung sinken. Wieso schweigt er? Was will er damit bezwecken? Er müsste ihnen doch sagen, wie es gewesen ist. Vor allem in diesem Sommer. Er müsste ihnen von Everett Harlow Nolan erzählen. Dem Mann, der für seine Kindheitsqualen verantwortlich ist. Nolan müsste bestraft werden, nicht Bren! Bren hat seine Strafe schon in seiner Kindheit abgesessen.

Wieso hat er sich wirklich gestellt? Hat er in der Presse tatsächlich etwas über mich aufgeschnappt? Ich bin zusammengeklappt, als ich den Medienleuten erzählt habe, er wäre kein schlechter Mensch. Jemand hat mich nach der Entführung gefragt und ich habe nicht geantwortet. Dachte er, ich würde unter der Last, ihn nicht zu verraten, zusammenbrechen?

Ungläubig schüttele ich den Kopf. Ich fühle mich noch ausgebrannter als sonst, denn jetzt ist die allerletzte Hoffnung, ihn irgendwann irgendwo wiederzusehen, vorbei. Insgeheim habe ich davon geträumt. Nicht nachts, sondern tagsüber wach in meinem Krankenhausbett.

Ich habe einfach die Augen geschlossen und mir vorgestellt, er würde mir in einer Großstadt inmitten Hunderter von Menschen über den Weg laufen, vielleicht drei Jahre nach unserer Trennung, kurz vor Weihnachten. Die Leute haben sein Gesicht vergessen. Für einen Augenblick erkenne ich ihn nicht, doch dann schaut er mich an, schaut mir direkt in die Augen. Die ganze Welt hält den Atem an, ohne zu wissen, wieso. Meine Sinne verlangsamen die Zeit, Brens Lächeln geschieht in Slow-Motion und in mir spielt Darrows Lied, obwohl es gleichzeitig totenstill wird. Unter all dem Weihnachtskitsch, unter Lichterketten und Glaskugeln, rennen wir aufeinander zu. Ein Disney-Film-Moment. Ein Traum, der vorbei ist, endgültig. Ich habe nicht einmal mitbekommen, wie er verronnen ist.

Ich tue das für Lou. Es muss ein Ende haben.

Vielleicht kennt Bren meine geheimen Träume. Vielleicht weiß er, wie schwer allein der Versuch ist, ihn loszulassen. Sicher hat er es deshalb getan. Jetzt gibt es keine Hoffnungsfunken mehr. Ich werde in der Zukunft nicht mit suchendem Blick durch eine Menschenmenge gehen, immer in der irrsinnigen Erwartung, das Schicksal würde unsere Wege durch einen Zufall wieder zusammenführen. Es ist vorbei, wirklich und wahrhaftig.

Ich schlucke hart, aber der Kloß in meiner Kehle wird nicht kleiner. Ich erinnere mich, dass Bren mal irgendwann zu mir gesagt hat, die Hoffnung wäre für ihn das Schlimmste an seiner Gefangenschaft bei Everett gewesen. Die Hoffnung auf ein gutes Wort, auf Freiheit oder Liebe. Im Geist sehe ich ihn als kleinen Jungen, eingesperrt in seiner Kammer, an die Wand gekettet mit einer Eisenfessel.

Er hat mir alle Hoffnung genommen, damit es für mich leichter wird. Verrückt!

Mit zitternden Lippen lächele ich das Foto auf der Zeitung an, während mir die Tränen über die Wangen fließen. Imitiere das Glück.

Vielleicht sollte ich es versuchen, für Bren will ich es versuchen.

Aufgrund der jüngsten Ereignisse hebt Dr. Rudolph das Kontaktverbot für meine Brüder auf, rät mir aber, weitere Ausflüge auf die Station zu beschränken. Ich habe allerdings sowieso keine Lust mehr auf die Öffentlichkeit. Seit Bren sich ausgeliefert hat, drehen alle völlig durch. Der Haftrichter hat Untersuchungshaft bis zum Prozess angeordnet und Bren wurde vom lokalen County-Gefängnis in das staatliche Gefängnis nach Sacramento gebracht. Die 50.000 Dollar Kaution konnte er angeblich nicht aufbringen. Ich vermute, er wollte nicht. Er hat sich ja extra gestellt, um es mir leichter zu machen. Ich kenne Bren: Er sieht einfach keinen Sinn darin, sich freizukaufen.

Ihm wurde außerdem ein Pflichtverteidiger gestellt, wahrscheinlich hat er nichts über das viele Geld auf seinen diversen Konten gesagt. Leider hat sich auch Mrs. Williams nicht dazu geäußert. Von ihr werden wir in regelmäßigen Abständen über die Geschehnisse informiert, wobei sie mit mir nur kurz telefonieren durfte, da das Kontaktverbot nur für Angehörige zurückgenommen wurde. Ich wollte sie am Telefon nicht nach dem Geld fragen, außerdem: Wenn Bren es verschwiegen hat, steche ich vielleicht in ein Wespennest und am Ende bekommt er noch eine Anklage wegen Steuerhinterziehung. Von Mrs. Williams wissen wir, dass es voraussichtlich keinen Geschworenenprozess geben wird, da Bren sich schuldig bekannt hat. Vielmehr wird es auf einen Plea Bargaining Deal hinauslaufen, fast neunzig Prozent aller Strafverfahren kommen so zu einem Ergebnis. Jay erklärt mir, dass es eine Form von Vergleich zwischen Anklage und Verteidigung ist, das Gericht diesem Vergleich jedoch zustimmen muss. Der Richter könnte am Ende auch eine höhere Strafe als die geforderte verhängen. Letztendlich ist es eine Tarifverhandlung um Schuld – Schuldeingeständnis gegen die Möglichkeit auf eine geringere Bestrafung.

In der Presse wird natürlich darüber gemutmaßt, ob ich aussagen werde, da Bren zum Hergang der Entführung schweigt. Die Polizei hat zwar Brens Geständnis, die Briefe und die Aussage von Jay, aber eigentlich sind Letzteres alles Hören-Sagen-Beweise. Und ich könnte mit meiner Aussage auch vieles in ein anderes Licht rücken.

Manchmal frage ich mich, ob Bren das so will. Schweigt er absichtlich, um mir die Möglichkeit zu geben, meine Sicht der Dinge zu erzählen? Will er, dass ich ihn belaste? Glaubt er mal wieder, das würde es mir einfacher machen, abzuschließen?

Zum Teufel mit dir, Bren! Wie soll ich dich loslassen, wenn du in jeder Zelle meines Gehirns feststeckst?

Zwei Wochen nach meiner Einlieferung lockert Dr. Rudolph das Kontaktverbot weiter auf, und auch der Wachmann vor meiner Tür wird abgezogen. Da ich immer noch so erschöpft bin, wird mir mehrfach Blut abgenommen, mein niedriger Eisenspiegel immer wieder überprüft. Dr. Rudolph sagt, ich müsste eigentlich appetitlos sein, aber ich esse größere Mengen als Avy zu seinen besten Zeiten Anfang zwanzig.

Mrs. Williams schaut bei mir vorbei, meist allein, aber sie darf nie lange bleiben. Sie legt mir immer wieder nahe, auch im Sinne von Brendan, relativ zeitnah eine Aussage zu Protokoll zu geben. Das Lauernde in ihren Augen ist einem stillen Glühen gewichen, aber sie bleibt eine Jägerin. Ich würde darüber nachdenken, antworte ich schlicht.

Meine Brüder besuchen mich jeden Abend, nur Ethan kommt nicht mit. Ich will ihn nicht sehen. Ich stelle mir ziemlich bildhaft sein zufriedenes Lächeln vor, als er die Neuigkeit über Bren erfahren hat. Avy meint, er wäre seitdem zur Ruhe gekommen. That’s really too much! Während ich schlaflos die Decke des Krankenzimmers anstarre, schnarcht er vermutlich selig in seine Kissen. Ich habe mich so darüber aufgeregt, dass ich gleich drei Cheeseburger vom Kiosk bei Jay bestellt habe.

Die Zeit tickt weiter, eine große Uhr mit schweren Gewichten, so kommt es mir zumindest vor. Vieles von dem, was ich tue – anziehen, duschen, mit Dr. Diaz reden, Bilder in der Therapie malen –, erscheint mir sinnlos, aber ich mache aus Vernunftgründen weiter. Aber vor allem auch, weil Bren es so will. Immer noch ist sein Gesicht das Erste, was ich morgens nach dem Aufwachen vor Augen habe, und es ist das Letzte, was ich sehe, bevor ich einschlafe. Ich habe mehrfach versucht, ihm einen Brief zu schreiben, einen, den er nie lesen wird und der nur für mich ist, so wie Dr. Diaz es mir geraten hat, doch ich zerreiße die Versuche spätestens nach einer halben Seite.

Am Anfang der letzten Woche hier im Krankenhaus kommt Dr. Rudolph mit ernster Miene in mein Zimmer. Für einen Augenblick fürchte ich, er würde mir sagen, einer meiner Brüder hätte einen Unfall gehabt oder Bren hätte sich in seiner Zelle erhängt, aber er schüttelt zu meinen geäußerten Befürchtungen den Kopf.

Schweigend holt er sich einen Stuhl von der Sitzgruppe am Fenster und setzt sich wie bei unserer ersten Begegnung auf Augenhöhe zu mir ans Bett. »Ich muss mit dir reden, Louisa.«

Ich habe ihn am dritten Tag gebeten, mich beim Vornamen zu nennen. Ich fühle mich einfach zu alt für Miss Scriver, vor allem, da die halbe Welt mich Lou nennt. Schon komisch, wie mich alle zu kennen glauben.

Besorgt sehe ich ihn an. »Stimmt etwas nicht?«

Ein flüchtiges Lächeln huscht über sein Gesicht, ich kann es nicht deuten. »Das kommt darauf an. Wie fühlst du dich heute, rein physisch betrachtet?«

»Gut. Ich bin nur müde. Aber das bin ich ständig. Und mir ist eigentlich immer kalt.«

»Hm.« Dr. Rudolph zupft mit zwei Fingern an seinem weißen Bart und schaut mich wohlwollend an. »Gibt es etwas, das du mir sagen möchtest?«

Die Frage erinnert mich an Ethan, wenn ich früher mal schlechte Noten verschwiegen habe, aber sie macht mich auch hellhörig. »Wieso?«

»Diese Müdigkeit … ich würde sagen, sie ist für deinen Zustand normal. Aber damit meine ich jetzt nicht deine seelische Verfassung.«

Ich bekomme plötzlich einen ganz trockenen Mund. »Was meinen Sie denn?« Womöglich bin ich ja durch meinen Kummer ernsthaft krank geworden, aber dann hätte er nicht gesagt, es käme darauf an.

»Nun, du scheinst es wirklich nicht zu wissen.«

»Was zu wissen?«

In der Stille, die entsteht, höre ich aus der Ferne vereinzelte Rufe vom Las Vegas Stripe. Ein Roller rattert irgendwo vorbei.

Dr. Rudolph beugt sich ein Stück zu mir vor, als wollte er mir ein Geheimnis anvertrauen. »Du bist schwanger, Louisa.«

Ich muss ihn anstarren, als wäre er wahrhaftig Santa Claus. »Ich bin …« Mir fehlen die Worte. Seine Aussage sickert nur langsam in meinen Verstand, so, als wäre er verstopft.

»Nun, ich nahm an, du wüsstest es und hättest es aber vor deiner Familie geheim gehalten.«

Ich blinzele ein paar Mal. In meinen Gedanken werde ich in die Wildnis von Manitoba zurückgeworfen. Blaue Flusslandschaften und smaragdgrüne Wälder öffnen sich zu einem Trichter und ich falle durch die Zeit, sehe alles wie in einem Film, der im Schnelldurchlauf zurückgespult wird. Darrow und Amarok, die mich in ihrem Kanu durch die geheimnisvollen Seenlandschaften ins Dorf bringen, ich, wie ich in dem undurchdringlichen Dunkel des Waldes nach Bren suche. Bren, der brutal ausholt, um Amarok zu schlagen, Bren auf dem Boden des Tipis und ich in Trance, mit der Rassel in der Hand. Klack-klack. Klack-Klack. Tanzende schwarze Silhouetten an der Zeltplane.

Ich habe das alles gesehen. Einen See und viele Tränen, das Gesicht meines Bruders Jayden, der mich abgeholt hat. Die Schatten, die sich öffneten wie ein Geburtskanal und das Weizenfeld dahinter, wie das Licht am Ende des Tunnels.

Der kleine dunkelhaarige Junge, der quietschend vor Freude auf mich zuläuft, direkt in meine weit ausgebreiteten Arme.

Bren und ich haben denselben Traum geträumt, er hat meinen Geist wie ein Schattenwesen betreten, damit ich es ihm zeigen konnte. Ich habe die Zukunft gesehen, jetzt bin ich ganz sicher. Der Traum ist die Wirklichkeit. Die Wirklichkeit der Traum. Und ich erinnere mich an meine Worte: Bleib hier. Bleib hier bei mir. Ich brauche dich. Ich habe gesehen, wie es sein könnte.

»Du hast es nicht gewusst?«, höre ich die Stimme von Dr. Rudolph durch den Schleier meiner Erinnerungen.

»Nein«, sage ich mechanisch. Vielleicht hätte ich es wissen müssen. Vielleicht hätte ich wissen müssen, dass das Schicksal oft eigene Wege geht, die dem Verstand zunächst unklar sind, verborgen wie die kanadischen Gewässer im Frühmorgennebel. Das verändert alles. Oder nicht?

»Du hast dich nicht gewundert, als deine Periode ausgeblieben ist?«

»Sie ist nicht ausgeblieben.« Meine Stimme scheint aus der Ferne zu kommen. »Sie war schwächer und kürzer, aber ich habe es auf meinen seelischen Zustand geschoben.« Ich kann es immer noch nicht glauben.

»So etwas kommt vor. Ich mache dir am besten sofort einen Termin in der Gynäkologie.« Er sieht mich wieder so lange und prüfend an, wie ein Vater, der nur mein Bestes im Sinn hat. So wie Ethan.

»Wie haben Sie das überhaupt herausgefunden?«, frage ich jetzt. Immerhin hat mich nie jemand auf eine Schwangerschaft untersucht.

»Deine Blutwerte haben uns Rätsel aufgegeben. Und Schwester Bethany ist aufgefallen, dass du einen sehr gesunden Appetit hast«. Er lächelt, als mir ein »Oh!« entfährt. »Wir haben einen Bluttest gemacht, ich wollte es dir aber erst sagen, wenn das Ergebnis feststeht.«

Ich nicke, immer noch völlig gefangen in Verwirrung und einer seltsamen neuen Zärtlichkeit, die ich in mir spüre. Sie fühlt sich an wie eine Droge, deren Wirkung von Sekunde zu Sekunde stärker wird. Reflexhaft lege ich die Hände auf meinen Bauch. Ich habe Bren nicht komplett verloren.

Fynn, denke ich im Stillen und eine Wärme, die Liebe und so vieles mehr ist, breitet sich in mir aus. Fynn. Der Helle. Welcher Name gäbe diesem Kind in mir mehr Hoffnung?
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Kapitel 7


Ich ziehe meine Wollmütze tief über die Ohren und vergrabe die Hände in den Taschen meiner Daunenjacke. Schnee bedeckt die sanften Hügel der Prärie wie eine dicke Schicht Puderzucker, hier und da schlängelt sich ein Trampelpfad durch den Schnee, dahinter liegt weites winterweißes Buschland. Ich stapfe voran und genieße den Anblick des letzten Lichtspiels der Sonne, das rosarote Glimmen auf dem Weiß, höre das Knirschen des Schnees unter meinen Lammfellstiefeln.

Dies ist kein Traum. Oktober und November sind lange vorbei und der Dezember neigt sich dem Ende zu. Alles hat sich innerhalb weniger Wochen auf unvorstellbare Weise verändert. Nichts wird mal sein, wie es vorher war.

Zu meinem Schutz, und auch zu dem des winzigen Geschöpfes in mir, musste ich weitere vier Wochen in der Klinik verbringen und sollte auf Anraten der Ärzte vorerst nicht nach Ash Springs zurückkehren. Der Rummel um meine Person wäre zu viel. Sie sagten, ein Neuanfang an einem anderen Ort sei wahrscheinlich das Beste.

Und den machten wir dann auch. Liam, Jay und ich – die jüngsten der Scriver-Kinder. So, wie meine Familie es schon ein halbes Jahr zuvor für mich geplant hatte.

Liam ist es nach mehreren Anläufen gelungen, eine Farm in Montana zu pachten. Die Bank hat ihm kulanterweise einen Kredit für den Start bewilligt, vermutlich, weil wir das Haus in Ash Springs als Sicherheit bieten konnten. Vielleicht aber auch, weil Jay mich letztendlich doch überredet hat, meine Geschichte zu schreiben und schon einen Verlagsvertrag unterschrieben hat. Die Summe war offenbar hoch genug, denn er tritt als Bürge für Liam ein.

Ich blicke zu dem rustikalen Haupthaus der Farm, das wie ein Fels inmitten des gepachteten Lands steht, und versuche mir auszumalen, wie es im Hochsommer hier aussehen wird. Wenn sich der Mais so weit in den Himmel streckt, dass man nicht mehr sieht, welche Felder dahinter liegen, und die Weizenähren im heißen Wind wogen. Brens Traum. Fynn wird dann schon drei Monate alt sein; Fynn natürlich nur, falls es ein Junge wird, aber eigentlich zweifele ich nicht daran.

Als ich von der Schwangerschaft erfahren habe, war ich bereits in der elften Woche und bis auf das Fortbestehen meiner Periode gab es keine weiteren Auffälligkeiten. Die Frauenärztin sagte, das Baby würde Anfang April zur Welt kommen. Ich habe zurückgerechnet und bin zu dem Schluss gekommen, dass es während der Zeit auf den Güterzügen passiert sein muss, im Juli; genauer gesagt in der Nacht am See, als Bren und ich uns unter dem Sternenhimmel geliebt haben. Ich bin irgendwie froh darüber, denn diese Zeit gehört zu meinen schönsten Erinnerungen mit ihm, damals wusste ich auch noch nicht, wie schwer seine Verletzung war.

Ich laufe weiter. Ich komme selten zur Ruhe und habe kaum Momente wie diesen für mich, doch das ist gut so. Die Verzweiflung über Brens Verlust hat hier innerhalb von ein paar Wochen ihre brennenden Konturen verloren. Ich vermisse ihn nicht weniger, er ist in jedem meiner Gedanken, aber ich habe immer mehr das Gefühl, ich zerbreche nicht daran. Ich kann weitermachen, ich kann wieder lachen und ich kann mich wieder freuen – natürlich liegt das auch an dem winzigen Wesen in mir, das Jay und Liam freundlicherweise Zwerg nennen, was mich dann stets an Dr. India Lee erinnert, Brens Therapeutin. Aber es ist wirklich so, wie Dr. Diaz es mir vorausgesagt hat. Alles hat seine Zeit, lachen und weinen, ich tue beides.

In den ersten Wochen haben Jay und ich das Haupthaus und die Häuser für die Erntehelfer geputzt, Wände gestrichen, Gerümpel entsorgt und Zäune für die Kleintiere repariert – wobei Jay ständig wollte, dass ich mich schone. Da sind meine Brüder mal wieder übervorsichtig. Liam hat in dieser Zeit dem Verpächter geholfen, Schwadmäher, Sämaschinen, Überlandwagen und Drescher zu warten, damit er das im Frühjahr mit den Erntehelfern alleine hinbekommt.

Die praktische Arbeit, der Umgang mit Hammer und Nägeln, Pinseln und Farbe und das Lachen mit meinen Brüdern hat mich ins Leben zurückgebracht. Die Erde unter meinen Füßen fühlt sich wieder so an, als könnte sie mich tragen, der Himmel über mir gibt mir die Möglichkeit, an eine Zukunft zu glauben, die neben Schmerz auch Freude bereithält. Ich denke, dass alles, was in den letzten zwei Jahren passiert ist, einen Sinn hatte, vielleicht zu einem Schicksal gehört, das schon vor meiner Geburt geschrieben wurde. Letztendlich hätte Fynn nicht zu mir gefunden, hätte ich Bren nicht getroffen. Manche Menschen glauben, Kinderseelen würden sich ihre Eltern lange vor der Geburt aussuchen. Nach meiner Zeit bei den Navapaki bin ich geneigt, an solche Dinge zu glauben. Alles ist miteinander verwoben. Geister, Natur, Liebe, Schmerz, Leben und Tod. Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Manchmal, in der Gnade eines winzigen Augenblicks, sind einige Menschen vielleicht fähig, durch den Vorhang der Zeit zu schauen und den roten Faden des eigenen Lebens zu finden. Bren gehört zu meinem Leben einfach dazu, und ich gehöre zu seinem. Unsere Begegnung ist nicht nur Teil unserer Vergangenheit, sondern durch Fynn auch ein Teil unserer Zukunft, ein Teil von Jays, Liams, Avys und Ethans Zukunft. Ob meinem ältesten Bruder das gefällt oder nicht.

Er hat als letzter meiner Brüder von meiner Schwangerschaft erfahren und ist ohne anzuklopfen in mein Krankenzimmer gepoltert – obwohl ich ihn nicht sehen wollte. Danach durfte ich mir tausend Fragen anhören.

Ob ich nicht wüsste, wie man ordentlich verhütet? Ob Bren kein Kondom benutzt und wieso ich mich überhaupt darauf eingelassen hätte? Wie ich mein Leben je auf die Reihe kriegen wolle – und so weiter. Am Ende hat er mich ernst gemustert.

»Du weißt, ich bin allein schon wegen meines Glaubens gegen eine Abtreibung, auch wenn ich das für das Beste hielte. Aber … du solltest dir überlegen, dieses Kind zur Adoption freizugeben. Nicht auszudenken, wenn du ihm eines Tages erklären musst, wer sein Vater ist.«

Ich habe ihn angeschrien, dass ich ihn nie wieder sehen will. Danach ist er wutentbrannt abgezogen.

Seit diesem Tag habe ich ihn nicht wiedergesehen.

Ich atme tief durch und mein Atem malt Wölkchen in die kalte Dezemberluft. An Ethan will ich im Augenblick nicht denken, also lasse ich meinen Blick über die Winterlandschaft schweifen. In Kalifornien hat es nur selten geschneit, in Ash Springs überhaupt nie, daher kann ich mich kaum an der glitzernden Natur sattsehen. Der Schnee wirkt beruhigend, so als könnte alle Dunkelheit und jede Sehnsucht unter seiner stillen weißen Schicht für eine Weile zur Ruhe kommen. Ich kann mir jetzt besser vorstellen, wie es im Winter im Yukon sein muss. Wie einsam und still es für Bren gewesen ist, als er dort allein war.

Ich habe letzten Endes doch noch einen Brief an seinen möglichen Vater Brendan Cunningham geschrieben. Jay hat mir geholfen, die richtigen Worte zu finden, wobei es die vermutlich nicht gibt. Tatsächlich hat Brendan Cunningham mir zwei Wochen später zurückgeschrieben und sich für die Informationen bedankt, allerdings stand in den Zeilen nichts darüber, ob er das Ganze für wahr hält und etwas unternimmt.

Außerdem suche ich nach Grey. Kurz nachdem Bren sich gestellt hat, habe ich Suchmeldungen in ein paar Zeitungen von Manitoba aufgegeben und den Tierschutzbund informiert. Wenn Grey tatsächlich die Nähe der Menschen sucht und diese ihn nicht sofort als Gefahr einstufen, hat er vielleicht ein neues Herrchen gefunden – oder jemanden, der ihn füttert.

Da Bren immer noch zu allem schweigt, habe ich mittlerweile ausgesagt; das war auch einer der Gründe, wieso ich Jay erlaubt habe, meine Geschichte aufzuschreiben. Sie ist nicht mehr geheim, sie gehört nicht länger nur uns. Ein Teil des Traums ging mir dabei verloren, aber den Rest schütze ich gut.

Da ich nicht nur Opfer, sondern für Bren auch gewissermaßen eine Entlastungszeugin bin, durfte sein Anwalt mit dabei sein, als ich meine Aussage bei der Polizei und der Staatsanwaltschaft zu Protokoll gegeben habe. Ich habe alles so erzählt, wie es gewesen ist, aber natürlich habe ich manche Dinge beschönigt. Niemand wird je erfahren, mit welchen Drogen er mich betäubt hat, niemand muss wissen, wie oft er mich angekettet hat.

Von meiner Schwangerschaft ist noch nichts an die Öffentlichkeit durchgesickert und auch diesen Ort hier in Montana kennt die Presse nicht. Liam hat es geschafft, ihn geheim zu halten und der alte Verpächter, der ehemalige Landwirt Mr. Sadler, hat Liam sein Wort gegeben und Stillschweigen geschworen, ebenso seine Erntehelfer, die uns nächstes Jahr weiterhin unterstützen. Diese Menschen vom Land lieben die Einsamkeit, sie schweigen auch aus eigenem Interesse, und sie gehören dennoch zu einem Menschenschlag, den es heute kaum noch gibt: Sie besitzen eine natürliche innere Würde und sie schützen die der anderen.

Vom Krankenhaus bin ich nicht nach Hause zurückgekehrt, sondern in einem abgedunkelten Wagen hierhergebracht worden. Ethan und Avy sind in Ash Springs geblieben. Ich habe Ethan immer noch nicht verziehen, aber Avery vermisse ich; Ethan manchmal auch – meine Gefühle ihm gegenüber sind das reinste Chaos. Hormone, sagt Jay stets und verdreht die Augen.

Was Bren betrifft, weiß ich gar nicht, wie ich mit meinen Emotionen umgehen soll. Ich beginne mich zu fragen, ob er tatsächlich zu krank für eine längere Beziehung gewesen ist, und ich frage mich manchmal auch, ob ich selbst mein Versprechen vielleicht eines Tages gebrochen hätte und gegangen wäre.

Bren war der Meinung, ich hätte das niemals getan. War ich wirklich krank und blind und habe die Dinge nicht gesehen, wie sie sind? Oder hätte es trotz allem funktioniert, wären wir in Faro angekommen? Hätten wir dort das Leben führen können, wie wir es uns erträumt haben? Hätte ein Fortführen der Therapie Bren geholfen, mit seiner Eifersucht und den Verlustängsten umzugehen? Und hat er mich am Ende nur zuerst verlassen, weil er so sehr fürchtete, von mir verlassen zu werden? Hat ein kleiner Teil von ihm womöglich doch gezweifelt? Oder ist er wirklich nur gegangen, weil er mich verletzt hat?

Ich finde auf so viele Fragen keine Antworten und ich erlaube es mir auch selten, sie zuzulassen. Unterm Strich waren es die Dämonen seiner Kindheit, die ihn mich im Netz haben finden lassen, und es waren die Dämonen seiner Kindheit, die uns wieder getrennt haben.

Womöglich hätte er sich seinem Stiefvater stellen oder ihn nachträglich anzeigen müssen. Kann ja sein, dass diese direkte Konfrontation Bren geholfen hätte, mit der Vergangenheit abzuschließen. Vielleicht hätte es ihm auch geholfen, wenn ich ihm die Wahrheit über seine Mum gesagt hätte. Vielleicht hätte er dann den roten Faden seines Lebens gefunden. Ich fühle mich deswegen schuldig und ich weiß, der Tag wird kommen, an dem er von mir erfährt, was wirklich mit seiner Mum passiert ist.

Ich gehe noch ein paar Schritte durch den Schnee und versuche, den Gedanken an die Urteilsverkündung in wenigen Wochen wegzuschieben, aber ich schaffe es nicht. Mittlerweile habe ich erfahren, dass man Bren doch nach kalifornischem Recht schuldig spricht. Demnach drohen ihm drei bis acht Jahre Haft, nur in schwerwiegenden Fällen wird lebenslänglich verhängt, hier kommt es wohl immer darauf an, wie die Gesetze interpretiert werden. Kalifornien unterscheidet nur zwischen schwerer und einfacher Entführung und da es nie um Lösegeld ging, liegt in Brens Fall nur eine einfache Entführung vor, trotzdem kann er bis zu acht Jahren Gefängnis bekommen.

Mittlerweile ist die Sonne schon beinahe hinter dem Horizont verschwunden. Es wird hier unheimlich früh dunkel. Wie immer, wenn ich zu viel an Bren denke, krampft sich mein Herz trotz aller guten Vorsätze zusammen. Ich wünschte, ich könnte ihm sagen, was er mir immer noch bedeutet. Ich wünschte, ich könnte ihm von Fynn erzählen. Ich weiß, wie sehr er sich eine Familie gewünscht hat. Kinder, bei denen er alle Fehler, die an ihm begangen wurden, wiedergutmachen kann.

Sein Verteidiger hat mir jedoch nahegelegt, mich bis zum Prozess nicht bei ihm zu melden. Jedes Gespräch und jedes Schreiben an ihn – und von ihm – wird von den Beamten kontrolliert und so würde nicht nur er von Fynn erfahren, sondern auch viele andere. Außerdem will Bren keinen Kontakt zu mir, das sagt jedenfalls Mr. Plummer. Bren möchte, dass ich mit allem abschließe, was ihn betrifft.

Noch bevor die Sonne hinter den kahlen Hügeln verschwindet, kehre ich um. Mein Knöchel sticht ein bisschen, wie immer, wenn ich zu lange auf den Beinen bin.

Heute ist der vierundzwanzigste Dezember. Letztes Jahr habe ich an diesem Tag zusammen mit Avery das Weihnachtsmenü vorbereitet. Dieses Jahr feiern wir nur zu dritt. Liam bereitet einen Kürbisauflauf vor, Jay zaubert eine Vorspeise und ich habe schon am Morgen den Nachtisch, einen Mandel-Kirsch-Kuchen, nach einem traditionellen Rezept von unserer Mum gebacken. In letzter Zeit denke ich oft an sie, auch wenn ich sie nie kennengelernt habe. Ich war mir nie der Liebe bewusst, die eine Mutter für ihr Kind empfindet. Wie ist es möglich, ein winziges Wesen bereits so sehr zu lieben? Wahrscheinlich ist das eines der größten Wunder des Lebens. Es ist eine schreckliche Vorstellung, dass mich Mum, die mich sicher so geliebt hat, wie ich Fynn liebe, nie in den Armen halten konnte. Manchmal vermisse ich sie sehr, das ist verrückt.

Vor unserem klassischen Farmhaus aus Blockbohlen klopfe ich mir den Schnee von den Stiefeln und trete in den Windfang.

»Bin wieder da!«, rufe ich so laut, dass mich sicher auch Jay im ersten Stock hören kann. Er schreibt bestimmt an meiner Geschichte; noch habe ich allerdings keine einzige Zeile davon gelesen, Jay will, dass ich warte, bis er das Wort ENDE daruntersetzt.

Ich schlüpfe aus meinen Schuhen und der Daunenjacke und gehe vom Windfang aus direkt ins Wohnzimmer. Vom Obergeschoss mal abgesehen, verhält es sich zum Rest des Hauses wie ein Innenhof, es ist Zentrum unseres Lebens. In der Ecke neben dem Kamin steht unser Weihnachtsbaum, den wir mit echten Kerzen und ein paar roten Kugeln und Schleifen geschmückt haben. Liam ist dafür extra nach Great Falls gefahren, die nächste größere Stadt mit circa 60.000 Einwohnern, die ungefähr eineinhalb Stunden entfernt ist. Dort gehe ich auch zu meinem Frauenarzt, Dr. Summers. Ansonsten gibt es hier nur einen Feld-Wald-und-Wiesen-Arzt, der aber laut unserer Nachbarin Mrs. Gold schon über hundert Babys auf die Welt geholt hat, also jeden, der hier im Umkreis von fünfzig Meilen lebt.

Meine Schritte knarzen auf dem alten Holzboden. Der Geruch ganzer Generationen scheint von den dunkel gewordenen Decken und Wänden aus Douglasienholz zurückzustrahlen. Eine Mischung aus Äpfeln, Obstwein und Geräuchertem. Aus der Küche zieht der köstliche Duft von gebackenem Kürbisauflauf und vermischt sich damit.

Ich setze mich im Schneidersitz auf den Teppich vor den offenen Kamin und strecke meine kalten Hände in Richtung der Flammen.

Liam streckt den Kopf aus der winzigen Küche, ein rot-kariertes Geschirrhandtuch liegt über seiner Schulter. Mittlerweile ist sein Haar wieder kinnlang, er hat es sich hinter die Ohren geklemmt und sieht richtig gepflegt aus.

»Du warst lange weg«, sagt er nur und betrachtet mich mit einem sorgenvollen Stirnrunzeln.

»Es geht mir gut, Liam.« Ich lächele ihn über meine Schulter beruhigend an. »Hör auf, dir immer gleich Gedanken zu machen. Das Baby kommt erst Anfang April.«

Seine Stirnfalten glätten sich und er lacht fast verlegen. Dann zeigt er mit dem Kochlöffel auf mich. »Wenn es dir gut geht, kannst du den Tisch decken. Und leg ein Gedeck mehr auf, wir bekommen Besuch.«

»Wie bitte?« Überrascht stehe ich auf und streiche über meine Jeans, die immer noch kühl von der Kälte draußen ist. Mittlerweile kriege ich sie kaum noch zu und benutze ein Haargummi, das ich durch den Hosenknopf fädele und mit dem Knopf verbinde.

»Avery hat angerufen. Vor drei Stunden war er schon in Bozeman, er müsste also bald da sein.«

Ich reiße die Augen auf. »Avery kommt über Weihnachten? Weiß Jay es schon?« Meine Stimme überschlägt sich fast.

Liam nickt, er versucht, cool auszusehen, doch er platzt fast vor Freude, das kann er vor mir nicht verstecken. Liam und Avery haben sich immer sehr nahegestanden, näher als Liam und Ethan jedenfalls. Aber im Grunde steht Avy eigentlich jedem von uns nahe. Manchmal habe ich das Gefühl, Jay, Liam und ich haben mit dem Umzug hierher unsere Eltern zurückgelassen.

»Und was essen wir? Der Auflauf ist doch für morgen?«, frage ich dann etwas ratlos.

Liam zwinkert mir zu. »Wir essen den Auflauf heute und Avy bringt Zutaten für das Essen morgen mit. Du kennst ihn ja.«

Ich muss grinsen und hole das blaue Keramikgeschirr aus der Eichenholzvitrine, das irgendwie mit zu der Pacht gehört, so wie das gesamte Mobiliar. Sorgfältig decke ich den uralten Bauerntisch. Irgendein Kind hat seinen Namen darauf eingeritzt. Spencer – ist dort tief in das Holz gegraben. Vielleicht ritzt mein Sohn eines Tages seinen dazu. Welcher kleine Junge braucht Buchstabenkekse, wenn es Taschenmesser gibt? Bei dem Gedanken muss ich lächeln.

Liam steht auf der Schwelle zum Wohnzimmer und sieht mir eine Weile zu. »Avy sagt, er hat eine Überraschung für dich.«

Ich drehe mich so schwungvoll um, dass mir fast der letzte blaue Teller aus der Hand fällt. »Eine Überraschung?« Für einen Moment fühle ich mich wie ein Kind, das von seinem Lieblingsonkel besucht wird, der ein Geschenk mitbringt. »Hat er noch mehr gesagt?«

Liam zieht das Handtuch von seiner Schulter. »Nope. Und jetzt muss ich mich wieder dem Kürbisauflauf widmen, sonst wird das heute nichts mehr mit dem Abendessen.« Er salutiert wie ein Yankee-Offizier und verschwindet in der Küche.

Für einen Moment erinnert er mich an Avy. Ich stelle Gläser auf den Esstisch, hole gutes Besteck aus dem Geschirrschrank und falte grüne Servietten zu kleinen Tannenbäumen.

Ich freue mich riesig auf Avys Besuch, gleichzeitig tut Ethan mir leid. Er sitzt dann ganz allein an Weihnachten in Ash Springs. Trotz der Wut, die immer noch in mir hochkommt, wenn ich an ihn denke, will ich nicht, dass er unglücklich ist. Wieder fällt mir Liams Erzählung von Dads Beerdigung ein.

Als der Tisch fertig gedeckt ist, schlüpfe ich in meinem Zimmer in ein warmes Strickkleid und eine schwarze Strumpfhose, danach ziehe ich mir ein paar schickere schwarze Stiefel an. Wir mussten uns in Great Falls erst einmal mit Winterklamotten eindecken, das heißt, Liam und Jay haben mir welche mitgebracht, ich meide die Öffentlichkeit, wann immer es möglich ist. Ich hoffe, der Rummel ist vorbei, wenn Fynn im Nachbardorf einen Kindergarten besucht, falls es so etwas überhaupt hier gibt. Im Grunde ist das Leben in der Prärie eine Mischung aus Ash Springs und Yukon. Die nächste Überlandstraße liegt eineinhalb Meilen von der Farm entfernt. Die Dörfer der Umgebung haben vielleicht je dreihundert Einwohner, Great Falls ist die nächstgrößere Stadt. Die Familien auf den Nachbarfarmen sind ein ganz eigenes Volk, wortkarg, rau, aber herzlich. Manchmal kommen sie zu Besuch oder wir gehen zu ihnen rüber. Auch sie sind nicht daran interessiert, hier Presse, Funk und Fernsehen zu haben. Alles in allem ist es ein wunderbares, ruhiges Leben, wäre nicht da diese Sehnsucht nach Bren, nach seinem dunklen HA-Lachen, seiner rauen dunklen Stimme und seinen tiefen, süßen Küssen. Die Sehnsucht nach unserer Liebe am See, der Wunsch, ihn mit Haut und Haaren zu spüren. Allein bei dem Gedanken daran durchrieselt mich ein Schauer aus Schmerz und Glück.

Ich gehe zu der Holzkommode, die neben einem alten Doppelbett steht, und ziehe mein Handy hervor. Mittlerweile kann ich mir die Fotos von uns anschauen, ohne sofort weinen zu müssen. Ich betrachte die Selfies von Bren und mir in Seattle. Lachend und verliebt vor der Glasfront der Penthouse-Suite. Vor dem Ozean, die Köpfe aneinandergelehnt, Sommerwind in den Haaren. Brens dunkle, glänzende Augen. Er sieht so glücklich aus. Ich sehe so glücklich aus.

Ich atme tief durch, verstaue das Handy an seinem Platz und schließe die Augen. Behutsam lege ich die Hände auf meinen Bauch, spüre die zarte Wölbung unter meinem Pullover.

Ich wünschte, ich könnte es dir erzählen, Bren. Ich wünschte, ich könnte dich einfach besuchen und es dir sagen.

Ich höre das heranfahrende Auto bereits von Weitem, so klingt nur Avys alter röhrender Dodge. Aufgeregt springe ich die Treppe hinunter, was mir ein mahnendes »Mach doch langsam, Lou!« von Liam einbringt. Jay ist ebenfalls schon im Erdgeschoss. Beide haben sich herausgeputzt, tragen gebügelte schwarze Jeans und weiße Leinenhemden. Jay hat sogar sein ewig zerzaustes Haar glatt gestriegelt. Ein sanftes Ave Maria füllt den Raum mit einer festlichen Stimmung. Mir ist beinahe zum Weinen.

Ich habe Avy schon fast drei Monate nicht mehr gesehen. Wie kleine Kinder stehen wir im Wohnzimmer vor dem Windfang, eine Autotür wird zugeschlagen, dann noch eine.

»Er ist nicht allein«, sage ich perplex. Für einen winzigen Moment spielt mir meine Fantasie einen Streich und ich denke, er hat Bren für einen Abend aus der U-Haft geholt, doch das ist natürlich Irrsinn.

»Ethan ist mitgekommen.« Liam schaut mich ernst an.

»Was?« Mein Unterkiefer klappt runter. Dann steigt Wut in mir auf. »Du weißt doch, dass ich ihn nicht sehen will!«, sage ich wie vor den Kopf gestoßen. »Wieso …«

»Ich wusste es auch nicht. Avy hat vor zehn Minuten angerufen und es mir gesagt.« Beschwichtigend hebt er die Hand. »Lou, bevor du ausflippst …«

»Ist das etwa seine Überraschung?« Wie wild schüttele ich den Kopf. »Ich will ihn nicht sehen, Liam. Er wollte, dass ich Fynn weggebe! Ihr könnt alleine essen! Und Weihnachten könnt ihr auch ohne mich feiern!« Erbost stürme ich an ihm vorbei und stapfe energisch die Holztreppe hinauf. So viel zum Thema, ich solle mich nicht aufregen! Da macht Liam sich Sorgen, ein Spaziergang könnte frühzeitig Wehen auslösen, aber Ethan lässt er munter hier hereinspazieren. Ethan, der mir gesagt hat, ich solle mein Baby zur Adoption freigeben, damit es nie erfährt, wer sein Vater ist. HA!

Ich schlage die Zimmertür hinter mir zu und setze mich auf die Bettkante, fühle mich von allen verraten. Die Haustür wird geöffnet und ich höre, wie sich meine Brüder freudig begrüßen. Vier Männerstimmen füllen den Vorraum und hallen bis zu mir in den ersten Stock. Ich komme mir ausgeschlossen vor. Wie ein Kind, das nicht mitspielen darf und darunter leidet, dass alle anderen Spaß haben.

Geh runter, Lou!, sagt eine Stimme in mir. Zum Loslassen gehört auch verzeihen, sagt Dr. Diaz. Und du wolltest doch auch, dass Ethan an Weihnachten nicht mutterseelenallein zu Hause sitzt, oder?

Aber Ethan ist schuld daran, dass Bren und ich jetzt nicht in Faro sind und vielleicht mit seiner alten Nachbarin Elchgulasch mit Maronen essen. Und ich liebe Maronen!

Es ist passiert, wie es passieren musste. Vielleicht würde Fynn sonst gar nicht existieren. Ihr wärt nicht mit den Zügen gefahren, nicht im Nirgendwo an dem See gewesen … Und Bren ist gegangen. Vielleicht hätte er dich in Faro auch verlassen.

Vielleicht auch nicht!

Ich höre, wie jemand die Treppen hinaufsteigt, und bete, dass es nicht Ethan ist. Es klingt jedoch nicht nach seinen Schritten, diese hier sind leichter.

Kurz darauf kommt Liam in mein Zimmer, ohne anzuklopfen. »Lou! Sei nicht kindisch. Wir sind eine Familie.«

Ich meide seinen Blick, weil seine sanften Worte etwas in mir berühren.

Familie ist alles.

Er lässt sich neben mir auf die Bettkante sinken. »Liebst du den Zwerg in deinem Bauch?«

Ich nicke.

Liam lächelt. »Blöde Frage, ich weiß. Aber stell dir vor, dein Kind, Fynn, würde eines Tages von jemandem entführt, der behauptet, ihn zu lieben. Dieser Jemand stiehlt ihn dir einfach unter den Händen weg und du fragst dich drei Monate lang, ob er noch lebt.«

Ich muss schlucken, denke für einen Moment an Henry Cunningham. Ein Elendsgefühl breitet sich in meinem Inneren aus. So habe ich das noch nie betrachtet. Instinktiv lege ich die Hände auf meinen Bauch.

»Würdest du denjenigen nicht auch hassen?«

»Ja«, sage ich leise und meine Kehle wird eng.

»Und dann würde Fynn mit demjenigen durchbrennen, oder derjenigen, oder wie auch immer. Wolltest du nicht, dass derjenige bezahlt?«

Ich nicke wieder, Tränen steigen mir in die Augen. »Aber vielleicht hätte derjenige Schreckliches erlebt.«

»Das mag sein, aber du hast trotzdem drei Monate gedacht, dein Kind wäre tot. Das, was Ethan will, ist keine Rache, Lou. Womöglich war es das am Anfang.«

Ich sehe Liam an. Er sieht so fremd aus in diesen Klamotten und mit diesen Haaren. »Und was ist es jetzt?«, will ich wissen.

»Wiedergutmachung?« Es ist eine Frage, keine direkte Antwort, aber unter all meinem Zorn weiß ich, was er meint.

Und mir wird etwas ganz anderes bewusst. Liam, der immer Außenseiter war, zwischen zwei Generationen, sich weder zu Jay und mir noch zu Avy und Ethan zugehörig gefühlt hat, ist jetzt Vermittler. Sein vermeintlicher Nachteil ist nun ein Gewinn.

»Ich komme mit«, gebe ich schließlich nach. »Aber er braucht nicht zu denken, damit wäre alles wieder gut.«

»Das tut er nicht, versprochen.«

Hinter Liam gehe ich die Treppe hinunter und sehe Ethan, Avy und Jay im Wohnzimmer stehen. Für einen theatralischen Augenblick scheinen Amarok und Darrow mir im Geist zuzunicken, als würden sie meine Entscheidung bekräftigen.

»Hi!«, sage ich beklommen und gehe die letzten Stufen hinunter.

»Hey Lou!« Avy kommt mir entgegen, wir umarmen uns lange und er verstrubbelt meine Haare, um mich zu necken. Dann fasst er vorsichtig auf meinen Bauch. »Und wie geht es Finja, meiner Lieblingsnichte?«, fragt er mit einem Augenzwinkern.

»Es wird ein Fynn und es geht ihm gut.« Ich lache.

»Und woher willst du das wissen, wenn du dir das Geschlecht nicht verraten lässt?«

»Weil ich es in einem Traum gesehen habe.« Ich habe ihnen nie wirklich erzählt, was in dem Tipi geschehen ist.

Avy hebt entwaffnend die Hände. »Weibliche Intuition – dagegen komme ich nicht an.«

»Du bist doch selbst ein Weib. Zumindest kochst du wie eins«, sagt Jay trocken und verschwindet mit Liam in der Küche.

»Apropos – braucht ihr meine Hilfe? Es riecht etwas streng.« Avy geht ihnen hinterher. »Ein Wunder, dass ihr noch nicht verhungert seid«, ruft er mir noch über die Schulter zu.

Mistkerle! Lassen mich einfach mit Ethan allein!

Am liebsten würde ich jetzt auch in der Küche verschwinden, aber dann müssten wir uns übereinanderstapeln, außerdem wollen meine Brüder offensichtlich, dass ich mit Ethan rede. Unbeholfen stehe ich in der Mitte des Wohnzimmers und zupfe einen nicht vorhandenen Fussel von meinem Kleid.

»Lou?« Ich sehe die Anspannung in Ethans Gesicht. Er wirkt überhaupt nicht so, als würde er wegen Bren und mir triumphieren. Im Gegenteil. »Du siehst gut aus.«

»Es geht mir auch gut.«

Ethan tritt von einem Bein aufs andere. »Ich habe dir was mitgebracht.« Er deutet zu unserem Weihnachtsbaum und da entdecke ich den weißen Stubenwagen, der halb dahinter hervorlugt. Mir wird plötzlich ganz komisch. »Darin hat erst Liam gelegen, dann Jay und zum Schluss auch du.«

»Er … sieht jetzt aber nicht mehr so aus wie früher«, sage ich mit einem Kloß in der Kehle. Ich habe diesen Stubenwagen irgendwann mal zufällig in unserem Schuppen hinter dem Haus entdeckt, doch er war alt und abgenutzt, als wäre es das Beste, ihn auf seinen kleinen Rädern direkt zum Sperrmüll zu rollen.

»Ich habe das Holz am unteren Gestell geschliffen und neu lackiert. Beim Weidenkorb musste ich ein paar kaputte Stellen reparieren, außerdem habe ich ein Rad ausgetauscht und die anderen geölt.«

Jay und ich wollten mal eine Seifenkiste aus dem Stubenwagen bauen, doch der Wüstensand hat uns einen Strich durch die Rechnung gemacht, zudem war ich einfach zu groß für das Körbchen. Ob Ethan sich noch daran erinnert?

Er redet weiter. »Mrs. Johnson hat den Himmel und die Bettbezüge genäht. Ich hoffe, sie gefallen dir.«

»Sie sind schön!« Mechanisch gehe ich auf den Stubenwagen zu und weiß nicht, was ich fühlen soll. Der Himmel ist hellblau mit weißen Sternen, der Bettbezug weiß mit hellblauen Sternen. Die winzige Bettdecke liegt ordentlich gefaltet im Körbchen und an der Stange des Himmels baumelt ein Mobile mit kleinen weißen Schafen und einem Hirten. Gedankenverloren fahre ich mit dem Finger über das Weidengeflecht, das mit einem hellen Nestchen ausgekleidet ist. Ich stelle mir vor, wie ich Fynn in wenigen Monaten in das Bettchen lege. Etwas in mir wird warm, Zärtlichkeit umfängt mich wie mit Armen.

Ethan tritt hinter mich. »Manchmal habe ich dich stundenlang darin hin- und hergeschoben, weil du einfach nicht einschlafen wolltest. Du hast mich fast wahnsinnig gemacht. Und immer, wenn ich fix und fertig war, hast du dann gelächelt und mich mit deinen riesigen blauen Babyaugen angestrahlt und alles andere war vergessen.«

Ich spüre, wie die warme Stelle in mir immer größer wird.

Wiedergutmachung. Vielleicht ist es das, was er erreichen will. »Bren wird Fynn nie in diesem Wagen liegen sehen«, sage ich mit rauer Stimme. Wenn er aus dem Gefängnis kommt, ist Fynn vielleicht schon acht Jahre alt. Er wird so vieles von seinem Sohn verpassen. Sein erstes Lächeln, seine ersten Worte, seine ersten Schritte. Tränen treten mir in die Augen. Wenn er ihn überhaupt jemals sieht. »Bren hat das nicht verdient. Er hat seine Strafe bereits abgesessen, als er ein Kind war.« Ich glaube das immer noch. Bren ist genug gestraft worden, das reicht für ein Leben oder länger.

»Lass uns nicht darüber streiten, Lou. Mrs. Williams hat vorgestern angerufen. Sie sagte, Bren habe einen neuen Verteidiger bekommen. Ich soll dir das ausrichten. Er gilt als einer der Landesbesten.«

»Was?« Vor Überraschung wäre ich fast in den Stubenwagen gestürzt.

»Jemand bezahlt ihn für Bren …«

»Wer?«, frage ich rasch.

»Ein Brendan Cunningham, das ist allerdings noch nicht bis zur Presse durchgedrungen … Lou … sagt dir der Name was?«

Ich muss wohl ein merkwürdiges Gesicht machen. »Das ist sein Vater«, antworte ich stockend. »Zumindest glaube ich das.« Ich kann es nicht fassen. Brendan Cunningham hat mir zwar nicht geschrieben, ob und wenn was er unternehmen wird, aber offenbar hat er reagiert. Womöglich hat er einen Vaterschaftstest verlangt oder einfach bei Mary Collins aus Albuquerque nachgehakt – vielleicht hat sie bei ihm ja nicht gleich wieder aufgelegt. Oder er wusste es bereits und mein Brief war nur der letzte Anstoß. Ich spüre mein Herz in der Brust pochen. Vielleicht werden aus acht Jahren Haft nur drei Jahre.

Aber nein, ich darf nicht mehr hoffen. Bren hat mich verlassen, egal, wie lange er weggesperrt wird. Aber er könnte Fynn sehen. Fynn hätte einen Dad. Und ich wünsche mir die drei Jahre natürlich auch für Bren, selbst wenn ich ihn nie wiedersehe.

»Das wusste ich noch gar nicht.« Ethan klingt auf eine seltsame Weise einsam. Vielleicht, weil wir ihn aus vielem ausgeschlossen haben. »Lou, ich wollte dir nur sagen …«

»Sag bitte nicht, es würde dir leidtun, das glaube ich dir nämlich nicht«, antworte ich und höre die Bitterkeit in meinen Worten mitschwingen. »Du denkst, du kommst hierher, schenkst mir unseren alten Stubenwagen und damit ist alles wieder okay?« Erst jetzt entdecke ich die Namen, die er auf ein ovales Holzschild am Weidenkorb hat einbrennen lassen. Liam. Jay. Louisa. Fynn.

»Nein.« Er seufzt. »Ich wollte sagen, es tut mir leid, was passiert ist. Einfach alles. Ich bin immer noch der Ansicht, dass mein Handeln richtig war. Trotzdem bedauere ich, was es für dich bedeutet.« Ich presse die Lippen aufeinander. »Und Fynn … du sollst wissen … er ist Brens Sohn und du weißt, was ich von Bren halte. Aber das bedeutet rein gar nichts für Fynn, verstehst du, was ich meine?«

»Du wolltest, dass ich ihn weggebe.«

»Das tut mir leid. Das meine ich ganz ehrlich, Lou.«

Ich nicke. »Okay.« Für Ethan, der nachtragend und stur wie hundert Rinder ist, ist das ein Riesenschritt.

Weihnachten ist anders als in dem Traum, von dem ich Bren in Seattle erzählt habe, aber es ist okay. Am Fünfundzwanzigsten packen wir vor dem Kamin unsere Geschenke aus. Jay schenkt mir ein Schwangerschaftsshirt, auf dem ein Stück Wassermelone abgebildet ist. Darunter steht in Pink und Grün: Don’t eat watermelon seeds – iss keine Wassermelonenkerne! Außerdem bekomme ich die halbe Babyausstattung von ihm und Liam geschenkt und sitze am Ende in einem Berg aus Schnullern, Fläschchen, winzigen Strampelanzügen und Windeln. Liam hat sogar einen weißen Body bedrucken lassen: Uncle Liam is watching you.

Ethans Geschenk habe ich gestern schon bekommen, Avy überreicht mir ein Babyalbum und wunderschöne Schwangerschaftskleider. Am Ende habe ich Tränen in den Augen, weil ich so gerührt bin. Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich selbst kaum eigenes Geld habe und daher auch nichts Größeres kaufen konnte. Dafür habe ich alle Sachen selbstgemacht. Leider sind unsere Pakete für Avy und Ethan schon auf der Post, daher kriegen sie diese erst wieder in Ash Springs. Für Avy habe ich das völlig zerfledderte Kochbuch unserer Mum, über dessen Zustand er sich immer beschwert hat, ordentlich abgeschrieben und Fotos der alten Rezepte von ihr ausgedruckt und ins neue Rezeptbuch geklebt. So hat er beides. Erinnerung und Lesbarkeit. Für Ethan habe ich nichts, aber das erfährt er erst, wenn das Paket ankommt. Nachdem er mir den Stubenwagen geschenkt hat, habe ich jetzt allerdings fast ein schlechtes Gewissen und ich nehme mir vor, ihm nachträglich seine Lieblingskekse zu backen. Liam bekommt von mir den selbstgestrickten Schal und die Handschuhe, die er sich gewünscht hat. Für Jay habe ich ein Kilo seiner Lieblingskekse gebacken, außerdem habe ich ihm meine Erlebnisse bei den Navapaki detailgetreu aufgeschrieben, auch das, was mit Nashashuk im Tipi passiert ist, da er eine eigene Story über Amarok schreiben will, wenn er mit meiner Geschichte fertig ist.

Am Ende gibt Avy mir noch einen Brief, seine Überraschung. Natürlich wird meine Post immer noch nach Ash Springs geschickt, damit weiterhin niemand weiß, wo ich bin, aber meine Brüder packen sie in einen Umschlag und leiten sie wöchentlich an Liam weiter. Erst denke ich, der Brief wäre von Bren, doch ich irre mich. Ein bisschen muss ich die Enttäuschung überspielen, aber als ich den Absender genauer lese, klopft mein Herz trotzdem schneller.

Tannahill Forest Wild Life & Reserve

1083 Redkinn Rd.

Tannahill, Manitoba K0M 1S0

»Ein Wildlife-Reservat?«, frage ich erstaunt.

»Die Parkleitung hat schon bei uns in Ash Springs angerufen. Du hast wohl sämtliche Tierschutzvereine und Tierheime in ganz Manitoba angeschrieben.« Avy schmunzelt.

Schnell reiße ich den Umschlag auf und beginne zu lesen.

Liebe Miss Scriver,

wie uns von Mr. Woodson vom Tierschutzbund ›Crane Manitoba‹ zugetragen wurde, sind Sie auf der Suche nach Ihrem entlaufenen Mackenzie-Wolf, Farbe grau mit cognacfarbenen Einschlüssen. Ein solches Tier wurde von einem Naturfotografen auf einem Trail östlich von Easterville entdeckt. Wie Sie geschrieben haben, war dieser Wolf handzahm und an Menschen gewöhnt. Das Tier folgte dem Fotografen in die Stadt und dieser übergab es dem örtlichen Tierschutzverein. Nach unfruchtbaren Nachforschungen über die Herkunft des Tiers stellte der Tierschutzverein schließlich den Kontakt zum Wolfspark in Tannahill her.

Hier versuchten wir, den Mackenzie-Wolf schrittweise in ein kleineres Rudel zu integrieren, aber alle Versuche schlugen fehl. Der Wolf ist bereits zu sehr an den Menschen gewöhnt und passt sein Verhalten nicht dem des Rudels an. Der Wolf, Foto liegt bei, wird nun alleine in einem Gehege gehalten. Sollte es sich, sofern Sie das von dem Bild her beurteilen können, um das vermisste Tier handeln, melden Sie sich bitte unter der unten aufgeführten Telefonnummer.

Mit freundlichen Grüßen

Robert Myer

Parkleiter und Administrator

Tel.: 1-800-641-2158

Ich lasse den Brief sinken und krame hektisch das Foto aus dem Umschlag, das offenbar steckengeblieben ist. Doch meine Enttäuschung ist riesig. Der Wolf auf dem Bild ähnelt Grey überhaupt nicht. Oder vielmehr das, was mal ein Wolf gewesen sein soll. Das Fell ist struppig und sieht aus, als wäre es die Heimat unzähliger Flöhe, das Tier ist bis auf die Rippen abgemagert. Leider schaut der Wolf auch nicht in die Kamera.

»Und?«, fragt Avy drängend. »Ist es Grey?«

»Ich weiß es nicht.« Tränen treten in meine Augen. »Wenn er es wäre, wäre es wunderbar und schrecklich.« Denn dann sähe er fast so armselig aus wie damals, als Bren ihn im Wald gefunden hat.

Liam, der sämtliches Geschenkpapier zusammengeklaubt hat und gerade den Kamin damit befeuert, dreht sich zu mir um. »Wenn du es nicht weißt, dann fahren wir direkt nach den Feiertagen hin. Von hier bis nach Tannahill sind es gerade mal zehn Stunden Autofahrt.«

Dankbar hole ich tief Luft. »Na, zum Glück kotzt Grey jetzt nicht mehr ständig beim Autofahren. Falls er es ist.«
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Kapitel 8


»Wir haben hier in Tannahill ein riesiges Gebiet für unsere Wölfe. Die Timberwölfe haben mit über 6400 Morgen das größte Gehege, insgesamt sind es 9600 Morgen für unsere Rudel.« Robert Myer stapft durch den Tiefschnee voran und erinnert mich in seinem Fellmantel und der russischen Uschanka-Mütze, wie sie auch Liam trägt, an einen alternden Yeti. Von seinem Kopf sieht man nur Augen, Nase und Mund, keine Stirn, kein einziges Haar. Vielleicht hat er ja auch keins. Wenigstens scheint er nicht zu frieren.

Ich dagegen höre gar nicht mehr auf zu zittern, vielleicht weil mein Körper für zwei Lebewesen heizen muss, keine Ahnung. Ich laufe Jay und Liam hinterher, umschlinge mich mit den Armen und schaue nach rechts und links in die flachen Wälder Manitobas. Im kalten Wind weht Schnee von den Baumwipfeln wie glitzernder Diamantstaub, verfängt sich in meinen Haarspitzen zu Schmuck aus Eis. Das fahle Licht der Sonne dringt kaum durch die weiße Wolkendecke am Himmel, neuer Schneefall steht bevor. Hoffentlich gibt es keinen Blizzard, sonst müssen wir länger als gedacht in Manitoba bleiben.

Für einen Augenblick denke ich an das Dorf der Navapaki und was sie jetzt bei diesem Schneetreiben wohl den ganzen Tag machen. Klopfen sie unermüdlich die Schneedecke von den Tipis? Jagen die Männer immer noch Elche? Was macht Yoomee im Winter? Oder Darrow und Amarok?

»Wie groß ist denn das Gehege für den Wolf, den Sie gefunden haben?«, frage ich jetzt in das Knarzen unserer Schritte, das in der Stille viel zu laut erscheint.

»Groß, 2560 Morgen. Ich hoffe, er zeigt sich überhaupt. In den letzten Wochen war er sehr scheu.«

»Oh!« Ich atme tief durch und vor mir bildet sich eine Nebelwolke. Durch die Ereignisse der letzten Monate habe ich zu selten an Grey gedacht. Weniger, als ich es ihm schuldig bin, zumindest kommt es mir so vor. »Ich rufe ihn einfach. Wenn es Grey ist, kommt er bestimmt sofort.«

Mr. Myer bleibt stehen, bis ich ihn eingeholt habe. »Ich hoffe es für dich. Aber vor allem für ihn. Wir haben nicht die Zeit, ihm die menschliche Nähe zu geben, die er braucht. Die Familie eines Bekannten hat mich gefragt, ob sie ihn bei sich aufnehmen darf, aber der Tierschutzbund wollte das nicht. Das wäre keine artgerechte Haltung, er hätte dort zu wenig Auslauf gehabt.«

»Aber wenn ich ihn mitnehme, wäre das okay für Sie?«, frage ich und reibe beim Laufen die Hände in den Fäustlingen aneinander.

Mr. Myer mustert mich ein wenig argwöhnisch. »Wir schauen einfach mal, wie er auf dich reagiert.«

»Wenn es Grey ist, gehört er mir.«

Mr. Myer zieht spöttisch einen Mundwinkel nach unten. »Wölfe gehören in erster Linie sich selbst.«

Besserwisser! Natürlich hat er recht, trotzdem ist Grey irgendwie Brens und mein Wolf.

Eine Weile laufen wir an den hohen Maschendrahtzäunen der Wolfsgehege entlang und ich sehe wachsam ins Dickicht. Anscheinend haben sich die Wölfe zurückgezogen, wie immer, wenn keine Fütterungszeit ist, so erklärt es uns auf jeden Fall Robert Myer.

Irgendwann verläuft ein weiterer Zaun wie eine Trennwand durch das Innere des Geheges.

»Hier beginnt Amaroks Bereich.«

»Wessen Bereich?«, hake ich verblüfft nach.

»Wir haben den Wolf Amarok genannt. Der Name stammt aus der Mythologie der Inuit. Dort ist Amarok ein gigantischer Wolf, der jeden frisst, der nachts allein auf die Jagd geht. Er ist ein Einzelgänger ohne Rudel.«

»Ach was.« Jay sieht mich grinsend an.

»Der Name hat sich aber im Laufe der Zeit gewandelt. Bei einigen First Nations bedeutet er heute Freund. Und da dieser Wolf Menschen so gerne mag, erschien uns der Name passend.«

So ein Zufall! Andererseits sind wir hier in Manitoba, dem Indianerland, und viele Mitarbeiter des Parks gehören den First Nations an. Mit klopfendem Herzen spähe ich in das Gehege, sehe aber nichts außer Bäumen und den Schneeverwehungen, die der Wind von der Frostdecke der Äste schabt.

Hinter einer Tür halten wir an. »Darf ich mit reingehen?« Durch die Aufregung wird mir ein bisschen wärmer. Erst jetzt, wo ich direkt hier stehe, wird mir bewusst, wie sehr ich es mir wünsche, die Arme um Grey zu schließen und meine Nase in sein Winterfell zu kuscheln – trotz Flöhen und allem Ungeziefer, das er sich vielleicht eingefangen hat. Er muss es einfach sein!

Der Parkleiter nickt mir zu. »Ich komme mit.« Und an meine Brüder gewandt sagt er: »Ihr könnt hier warten oder außerhalb des Zauns mit uns gehen.«

Hinter ihm betrete ich das eingezäunte Areal und er schließt die Tür, die aus demselben Maschendraht besteht wie das gesamte Gehege.

»2560 Morgen sind groß, Lou«, feixt Liam von draußen. »Ich denke, wir verabschieden uns ins Warme und warten im Besucherzentrum.«

»Lou weiß nicht, wie groß 2560 Morgen sind«, erwidert Jay amüsiert. »Das ist höhere Mathematik.«

Ich werfe ihm über die Schulter einen vernichtenden Blick zu. »Eine Quadratmeile sind 640 Morgen, also 2560 geteilt durch 640 oder so.«

»Vier Quadratmeilen«, brummt Mr. Myer von vorne.

Jay starrt mich verblüfft an.

Liam lacht. »Wir haben eine Farm, Jay. Da kommt man ab und zu mal mit Flächenmaßen in Berührung.« Prüfend sieht er mich durch die Maschen des Zauns an. »Wir gehen natürlich mit, falls du das möchtest.«

Ich nicke und Liam versteht mich, ohne dass ich etwas dazu sagen muss. Sollte dieser Wolf nicht Grey sein, brauche ich sie einfach in meiner Nähe.

Schweigend folge ich Mr. Myer durch die hohen Tannen, während mir immer mal wieder eine Ladung Schnee auf Jacke und Mütze rieselt. Meine Brüder stapfen auf dem Pfad neben dem Gehege entlang. Totenstille beherrscht die Landschaft, eine Stille, die mir plötzlich aufs Gemüt drückt und Tonnen zu wiegen scheint.

»Kann ich ihn schon rufen?« Der Wald erinnert mich an die Wildnis bei den Bahngleisen, alles sieht gleich aus, zum Glück können wir uns hier nicht verlaufen.

Mr. Myer schaut mich über die Schulter hinweg an. »Wölfe haben ein gutes Gehör. Je nach Wetterverhältnissen hören sie das Heulen anderer Wölfe auf sieben bis acht Meilen.«

Ich spähe zwischen den Bäumen hindurch. »Grey?« Mein halblauter Ruf klingt in der Natur fremd und fehl am Platz. »Grey, mein Kleiner, komm her! Ich bin’s, Lou!« Ich komme mir ein bisschen dämlich vor, da Mr. Myer dabei ist. »Grey?« Ich hebe meine Stimme, rufe noch ein paar Mal lauter.

»Wenn er am anderen Ende des Geheges ist, braucht er eine Weile, bis er hier ist!«

»Okay.« Ich rufe noch mal und bete, dass er gleich angesprungen kommt, mich umwirft vor Freude oder anfängt zu bellen. Bei jedem Ästeknacken fahre ich herum, aber meist ist es nur Jay, der irgendwo draufgetreten ist.

Keine Ahnung, wie lange wir weiterlaufen, doch irgendwann wird das fahle Tageslicht dunkler und lässt die Baumstämme schwarz und unheimlich erscheinen. Ein gruseliger Märchen-Winterwald. Mein Knöchel sticht ein bisschen. Mir kommt ein schrecklicher Gedanke: Vielleicht hört Grey mich ja rufen, fühlt sich jedoch zu sehr von mir verraten, als dass er herkommen würde. Bren hat mal gesagt, wenn ein Wolf dich liebt, tut er das für immer.

Aber Mr. Myer hat mir vorhin erklärt, dass das so nicht ganz korrekt ist. »Wölfe sind Extremisten, entweder sie lieben dich oder sie hassen dich, entweder sie vertrauen dir oder sie vertrauen dir nicht. Und wenn du es einmal bei ihnen verschissen hast, gilt das auf Lebzeit«, hat er gesagt.

Ich bleibe stehen und schließe die Augen. Rufe noch einmal. »Grey, hier ist Lou-ou-ou …« Ich ziehe meinen Namen in die Länge, ähnlich wie ein Wolfsheulen, egal wie blöd ich mir dabei vorkomme.

Mein Ruf verhallt irgendwo im Wald.

Enttäuscht lasse ich die Schultern hängen und verharre reglos an meinem Platz. Die Kälte kriecht immer unerbittlicher in meine Glieder. Vielleicht verzeiht mir Grey ja wirklich nicht. Auch meine Brüder und Mr. Myer sind stehengeblieben, als wäre das hier der letzte Versuch. Ich atme tief in den Bauch ein. Noch einmal rufe ich ihn und stoße das Lou-Wolfsheulen aus. Als der letzte Ton herabsinkt, hängt die Lautlosigkeit des Winters noch dichter im Wald.

Und dann, aus der Ferne, dringt auf einmal ein einzelnes Heulen durch die Stille. Erst ist es ganz zart, fast zitternd.

»Das muss er sein, das ist keiner aus unseren Rudeln, die kenne ich alle in- und auswendig.«

»Grey!«, schreie ich aufgeregt aus voller Kehle, stürme voran und versinke bis zu den Knien im Tiefschnee, weil es an dieser Stelle keinen Pfad mehr gibt. »Grey, hier bin ich!«

Das Heulen schraubt sich wie ein Adler in die Höhe, wird lauter.

»Mal langsam, Mädchen, er wird schon kommen«, ruft mir Mr. Myer hinterher, doch ich höre nicht auf seine Worte.

Heißer Atem dringt aus meinem Mund in die Kälte. Ich renne, falle der Länge nach in den weichen Schnee. »Pass doch auf, Lou!«, ruft Liam von draußen, doch ich beachte ihn nicht. Es muss Grey sein, er hat mir geantwortet, das Wolfsheulen klingt wie seins, oder bilde ich mir das nur ein?

Ich rappele mich wieder auf, laufe weiter, plötzlich höre ich etwas zwischen den dunklen Tannen vor mir, ein abgehacktes Hecheln. Ein paar Sekunden später entdecke ich zwei schimmernde topasfarbene Augen, die mich durch das kahle Buschwerk anblicken. Zwei aufmerksam aufgestellte Ohren.

»Grey!«, keuche ich atemlos und betrachte seinen Kopf. Da ist dieser cognacfarbene Fleck am Ansatz des linken Ohrs.

Der Puls pocht heiß vor Glück in meinen Adern. Er ist es wirklich! Doch er kommt nicht her. Er steht da, als traute er sich nicht heraus oder als traute er seinen Augen nicht.

»Na komm schon, kleiner Grey. Tut mir leid, dass nur ich es bin und nicht Bren. Aber ich nehme dich mit, versprochen! Und ich lasse dich nie wieder irgendwo zurück …«

Sein unverkennbares Winseln erklingt hinter den Büschen, als hätte er mich verstanden. Mein Kinn fängt an zu zittern. »Komm schon. Komm zu Lou!«

Er springt nicht auf mich zu, sondern nähert sich langsam, das struppige Fell voller Raureif, der durch seine Körperwärme schmilzt. Dampf quillt aus seinem Maul – offenbar ist er gerannt. Jetzt will er mir nicht zeigen, wie sehr er mich vermisst hat und sich freut, als wäre er zu stolz. Zumindest erscheint es mir so.

»Dummer kleiner Wolf«, schimpfe ich liebevoll, während ich trotz des Tiefschnees auf die Knie gehe. »Als hätten wir dich extra zurückgelassen!« Mit den Zähnen ziehe ich mir die Fäustlinge aus, werfe sie in den Schnee und strecke die Hände in seine Richtung. Er bleibt stehen, schnuppert an meinen Fingern, irgendwann, als er sich vielleicht sicher ist, dass ich nicht unversehens wieder verschwinde, leckt er an meiner Hand und seine warme raue Zunge kitzelt so sehr, dass ich lachen muss. »Grey!«, gluckse ich und kann gar nicht mehr aufhören, vielleicht, weil ich ihn wiedergefunden habe nach so langer Zeit. Ich lache und weine, und da springt er mich plötzlich an, bellt wie verrückt und wirft mich rücklings in den Schnee. Mit der Zunge fährt er mir über das Gesicht – so wie früher, als er noch ein Welpe war und mich auf der Sitzbank im Camper getröstet hat.

Ich schlinge beide Arme um seinen Körper, drücke mein Gesicht in sein nasses Fell, das nach Wald, Schnee und Hund riecht. »Gott sei Dank habe ich dich wieder«, flüstere ich so leise, dass es keiner hören kann. Grey war immer das Bindeglied zwischen Bren und mir. Als wir ihn damals verloren haben, war es fast wie der Anfang vom Ende.

Natürlich gibt es jetzt auch Fynn, aber womöglich bedeutet es etwas, dass ich Grey wiedergefunden habe.

Womöglich gibt es auch für Bren und mich irgendwann in der Zukunft wieder einen Funken Hoffnung.

Wir durften Grey mitnehmen und dank des Tierschutzvereins ist er jetzt sogar gegen Tollwut, Hepatitis und Staupe geimpft.

Die Zeit fliegt vorbei. Das alte Jahr verabschiedet sich mit einem leisen Schneeschauer und zum ersten Mal gibt es bei uns kein Feuerwerk. Liam und Jay betrinken sich mit den Jungs und Mädchen von der Nachbarfarm, während ich die ganze Nacht hinter ihnen herräume.

Grey lebt sich ein, er genießt die weite Natur, weicht aber keinen Schritt von meiner Seite, ständig beobachtet er, was ich mache – fast wie Bren früher. »Er ist schwerer von dir wegzubekommen als ein Haufen Schmeißfliegen von der Jauche«, scherzt Liam manches Mal, wenn er im Wohnzimmer mal wieder beinahe über ihn gestolpert wäre.

Nur wenn ich die Hühner, Gänse und Ziegen füttere, binde ich ihn vor den Ställen an. Er macht jedoch nicht den Eindruck, als hätte er je ein Tier gerissen. Es ist ein Wunder, dass er überlebt hat, aber womöglich hat er sich von Aas, Beeren und Früchten ernährt.

Ansonsten ist der Winter still. Auf der Farm gibt es wenig zu tun, Liam ist noch dabei, sich in alles einzulesen und hundert Fragen mit dem alten Verpächter zu klären. Ich habe angefangen, das Kochen zu übernehmen, da ich dieses Jahr für meine Brüder und die Erntehelfer das Essen auf den Tisch bringen muss, Fynn hin oder her.

Anfang Januar flattert ein Schreiben ins Haus, das mich zur nochmaligen Aussage im Fall Brendan Connor nach Sacramento einbestellt. Brens neuer Verteidiger möchte mich persönlich kennenlernen und auch die Staatsanwältin hat weitere Fragen. Ich nehme an, es geht um den Deal, den sie bezüglich Brens Anklage aushandeln wollen. Die Staatsanwältin will ihn sicher so hoch wie möglich ansetzen, während Mr. Plummer die Strafe natürlich gering halten will. Letztendlich, das habe ich noch mal nachgelesen, liegt es am Ende trotzdem in den Händen des Richters. Er darf auch über die Forderung von beiden hinausgehen und eine längere Haftstrafe verhängen.

Es sind lange quälende Stunden, die ich in den Räumen der Polizeidienststelle in Sacramento verbringe, während Liam und Jay im Gang auf mich warten. Ich sitze an einem langen weißen Tisch und trage einen riesigen schwarzen Poncho, der meinen Bauch gut verhüllt. Niemand soll von der Schwangerschaft erfahren, schon gar nicht die Staatsanwältin oder die Polizeibeamten. Jetzt bin ich froh darüber, dass Fynn ein zierliches Kerlchen und mein Babybauch für den sechsten Monat recht klein ist. Seine Lage ist das Einzige, was mir Sorge macht, er liegt immer noch mit dem Kopf nach oben, allerdings meinte mein Arzt, Fynn hätte noch reichlich Zeit für den finalen Purzelbaum.

Zunächst spreche ich nur mit Mr. Plummer, Brens neuem Anwalt. Er ist ein älterer Herr mit viel Berufserfahrung, der mich irgendwie an meinen väterlichen Arzt Dr. Rudolph erinnert – diesmal sage ich gleich, dass ich mich für Miss Scriver zu jung fühle und er mich Louisa nennen soll. Chaotisches Genie, fällt mir bei Mr. Plummer nur ein. Zumindest sieht das Sammelsurium an Akten vor ihm nach Chaos aus, doch er beherrscht es perfekt. Er interessiert sich natürlich für all die positiven Dinge, die Bren getan hat, und seien es nur die Lemon Cookies, die nachgekauften Klamotten, aber selbstverständlich auch die Tatsache, dass Bren mich nie gegen meinen Willen angefasst hat. Das scheint das Hauptargument für eine geringere Strafe zu sein. Es gab bei dieser Entführung keine Lösegeldforderung und auch keine niederen sexuellen Beweggründe, wie er es ausdrückt. Aber er warnt mich vor dem Richter. »Richter Hamill ist bekannt für seine scharfen Urteile. Oft geht er über die geforderte Strafe hinaus.«

Das lässt mich schlucken. »Kann man den Richter nicht wechseln?«, frage ich mit einem flauen Gefühl im Magen.

Mr. Plummer schüttelt den Kopf. »Einen anderen Richter bekäme Brendan Connor nur bei einer Berufung, weil es dann einen neuen Prozess gäbe. Aber so ein Plea-Deal, wie er für die Anhörung geschlossen wird, ist im Grunde nicht auf eine Berufung ausgelegt, die gäbe es nur bei Prozessfehlern.« Ernst sieht er mich an. »Richter Hamills Sohn ist vor fünf Jahren Opfer von sogenannter Gang-Crime geworden, er erlag seinen schweren Verletzungen noch in derselben Nacht. Seither fallen Hamills Urteile deutlich härter aus, vor allem wenn es um körperliche Gewalt geht.«

Und vor allem, wenn Verurteilte früher selbst einer Gang angehörten. Bren hat in den Slums gelebt, ich habe das in den Briefen an meine Brüder erwähnt, und die Briefe sind nun mal Beweismittel.

»Aber Brendan … Mr. Connor hat mir ja gar keine Gewalt angetan.«

»In den Briefen hast du Betäubungsmittel und eine Kiste erwähnt. Er hat dich angekettet.«

»Das war nur am Anfang.«

Mr. Plummer überfliegt etwas in seinen losen Unterlagen. »Der Camper ist ebenfalls ein Beweisstück, Louisa. Dort befinden sich noch die Vorrichtungen für die Metallketten, die du beschrieben hast. Das ist nicht zu Brendan Connors Vorteil.«

»Aber Anketten führt doch nicht zum Tod«, sage ich leise. »Das kann Richter Hamill wohl kaum mit Gang-Crime vergleichen.«

»Das stimmt. Doch wenn du in diesem Fall die Wahrheit geschrieben hast, dann kann man davon ausgehen, dass die anderen Dinge auch stimmen. Die Betäubungsmittel zum Beispiel. Und auch, dass Bren lange Zeit in den Slums von Los Angeles gelebt hat.«

Ich vergrabe die Hände tief in Greys Fell. Irgendwie wirkt Mr. Plummer nicht so optimistisch, wie ich gehofft hatte.

Später kommt noch die Staatsanwältin Mrs. Delany dazu. Sie ist eine schöne, einschüchternde Frau um die Vierzig und strahlt eine kühle, überlegene Ruhe aus. Ein bisschen erinnert sie mich an Grace Kelly.

»Du hattest Sex mit diesem Mann«, stellt sie relativ schnell fest und schiebt mir Beweisstück C zu, meinen Brief an Liam.

Grey bellt bei dieser winzigen Bewegung, als wollte sie mir eine Mordwaffe unterjubeln.

Ich schaue auf das Papier, als sähe ich die Worte zum ersten Mal.

»Das war gelogen«, schwindele ich knapp. Sie hat mich das schon einmal bei meiner ersten Aussage gefragt, ich habe keine Ahnung, warum sie glaubt, ich würde jetzt etwas anderes aussagen. Womöglich, weil ein paar Wochen vergangen sind.

»Verführung Minderjähriger ist eine eigene Straftat, die für sich genommen schon schwer wiegt.«

»Ich stamme aus Nevada und da darf man mit sechzehn schon mit jemandem schlafen, ohne dass derjenige eine Konsequenz befürchten muss.« Das weiß ich von Ava, die in dieser Beziehung immer recht aktiv war.

»Aber der Staat Nevada ist nicht derjenige, der Anklage erhebt, und in Kalifornien musst du volljährig sein.« Mrs. Delany mustert mich prüfend.

Ich zucke gespielt lässig mit den Schultern, doch mein Herz klopft schneller. Das weiß ich natürlich auch. Schon alleine deswegen darf niemand bis nach der Urteilsverkündung etwas von Fynn erfahren, denn damals am See war ich noch siebzehn. »Es ist ja sowieso erfunden. Ich wollte das Ganze ein bisschen ausschmücken«, sage ich schließlich.

Mrs. Delany nickt nur in ihrer überlegenen Art und macht sich eine Notiz. Sie glaubt mir nicht, da bin ich mir sicher, aber es gilt immer noch: im Zweifel für den Angeklagten. Niemand kann das Gegenteil beweisen, es sei denn, Brendan würde es zugeben.

Später, als Mrs. Delany wieder gegangen ist, bin ich noch einmal mit Mr. Plummer alleine.

»Kann sie das gegen Bren verwenden?«, will ich wissen.

»Ein Deal zielt nicht darauf ab, den Angeklagten in sämtlichen Punkten schuldig zu sprechen, sondern vielmehr, seine Verurteilung zu garantieren. Brendan Connor hat die Entführung gestanden, ich werde Mrs. Delany später daran erinnern, worum es hier eigentlich geht.« Er lächelt mir verschwörerisch zu.

»Wie geht es ihm?«, frage ich leise. »Sehen Sie ihn manchmal?«

»Ich sehe ihn, ja. Aber er möchte nicht, dass ich dir eine Auskunft über seinen Zustand gebe.« Bedauern liegt in seinem Blick.

»Wieso nicht?« Ich spüre die Tränen, die mir in die Augen schießen, und dränge sie zurück. Wieso frage ich nach dem Warum? Ich weiß es doch. Ich soll ihn vergessen. Und wie könnte ich das, wenn ich weiß, dass es ihm schlecht geht?

»Mr. Connor möchte das Beste für dich. Mehr kann ich dir dazu nicht sagen. Leider möchte Mr. Connor aber offenbar nicht das Beste für sich selbst.«

»Wie kommen Sie darauf?« Ich lasse Grey los, an dessen Fell ich mich die ganze Zeit geklammert habe.

»Er schweigt zu allem, was ihn entlasten könnte. Er hat die Entführung gestanden, aber er verrät uns nicht, wieso er dich entführt hat. Das wissen wir nur von dir. Und auch zu den Vorfällen in seiner Kindheit schweigt er. Dabei würde das noch einmal ein ganz anderes Licht auf den Fall werfen. Von diesen Begebenheiten wissen wir nur durch dich, deine Briefe und durch deinen Bruder Jayden. Aber auch das sind keine hieb- und stichfesten Beweise. Brendan selbst müsste etwas dazu aussagen.«

»Hat er Anfälle?«, frage ich und fühle mich elend. »Gerät er im Gefängnis in dissoziative Zustände, so wie ich sie in den Briefen geschildert habe?«

»Ich würde es dir gerne sagen, aber ich darf nicht. Bren ist mein Mandant.«

»Wenn er solche Zustände hätte, wären sie dann kein Beweis dafür, dass er früher misshandelt wurde?«

Mr. Plummer seufzt. »Leider nicht. Glaub mir, Louisa. Ich würde ihn gerne zum Reden bringen, aber er ist absolut nicht zugänglich. Und selbst wenn wir Everett Harlow Nolan suchen lassen würden, was Bren nicht möchte, wären die Misshandlungen verjährt. Bren müsste darüber eine Aussage machen, um sich zu entlasten. Dann würde zumindest nachvollziehbar, was ihn zu der Tat getrieben hat. Außerdem weckt es natürlich auch Empathie; und genau damit könnte er sowohl bei Mrs. Delany als auch bei Richter Hamill punkten. Aber ich habe den Eindruck, er will überhaupt nicht kämpfen.«

Wieder muss ich die Tränen zurückdrängen. »Darf ich dabei sein, wenn die Anhörung stattfindet?«

»Rein rechtlich auf jeden Fall. Mr. Connor wünscht sich jedoch etwas anderes.«

Ich könnte Bren schütteln und anschreien und gleichzeitig vermisse ich ihn so unendlich. Er will mich komplett aus seinem Leben ausschließen. Aber was, wenn ich seinen Wunsch ignoriere und trotzdem hinfahre? Ich muss ihn einfach sehen!

Der Termin der Anhörung wird auf Ende Januar festgesetzt, das Urteil aber erst Ende Februar verkündet. Da es ein Fall ist, bei dem eine erhebliche Haftstrafe verhängt werden kann, müssen zwischen Anhörung und Urteilsverkündung mindestens mehrere Tage liegen, bei Bren sind es sogar Wochen.

Bren schweigt leider immer noch hartnäckig, obwohl Mr. Plummer ihm immer wieder nahegelegt, über die Misshandlungen in seiner Kindheit zu sprechen. Und auch die Medien haben ihre Meinung.

Entführer schweigt zu Kindheitstrauma.

Alles gelogen?

Hat unsere Lou das erfunden?

Unsere Lou, als gehörte ich der ganzen Welt, nur nicht mehr Bren!

Mein Herz wird bei solchen Schlagzeilen jedes Mal zu einem schweren Klumpen, aber ich werde auch zornig auf Bren, auch wenn ich weiß, wieso er schweigt. Er kann einfach nicht darüber reden. Es ist ihm ja schon vor mir so schwergefallen. Und seine Therapeutin von früher unterliegt in seinem Fall weiter der Schweigepflicht, sie darf keine Informationen zu seinem Fall weitergeben.

Ein paar Tage vor der Anhörung in Sacramento packe ich meine Tasche, auch wenn meine Brüder einstimmig dagegen sind, dass ich hinfahre. Dabei geht es ihnen nicht darum, Brens Wunsch zu entsprechen, sondern eher um meine Schwangerschaft, die ich jetzt nicht mehr so einfach mit einem Poncho verhüllen kann. Mittlerweile bin ich im siebten Monat und Fynn liegt immer noch verkehrt herum. Natürlich haben sie recht. Wenn ich dort auftauche, wird die Presse meinen Babybauch sehen und sich ihren Teil denken, ebenso die Anwälte und der Richter.

Und natürlich Bren.

Ich muss an seinen Traum denken, was mir die Entscheidung noch schwerer macht. Letztendlich ist es aber Richter Hamill, vor dem ich Angst habe. Ich möchte nicht, dass es seine Entscheidung negativ beeinflusst, womöglich glaubt er dann, ich wäre immer noch ein Opfer des Stockholm-Syndroms, weil ich das Kind nicht abgetrieben habe, keine Ahnung. Vielleicht denkt er dann auch an die Gesetze Kaliforniens und rechnet nach, wann Fynn gezeugt worden ist … Als ich mich ein letztes Mal in meinen weitesten Klamotten vor dem Spiegel drehe, sehe ich ein, dass es keinen Sinn hat. Fynn ist nicht mehr zu verstecken, und das Letzte, das ich will, ist die Entscheidung des Richters negativ zu beeinflussen.

Ich telefoniere mit Mr. Plummer, der mir das Ergebnis des Deals schon vorab preisgeben muss, da ich in diesem Fall die Betroffene bin.

»Wir haben uns auf fünf Jahre mit der Aussetzung auf Bewährung nach drei Jahren geeinigt«, erklärt er mir und sagt im selben Atemzug, dass es für Bren in Anbetracht der Briefe und der erwähnten Betäubungsmittel und der Dauer der Entführung ein guter Deal sei. Fünf Jahre. Vielleicht auch nur drei, wenn er vorzeitig rauskommt. Ich weiß nicht, ob ich mich darüber freuen soll. Richter Hamill muss dem noch zustimmen und außerdem sind fünf Jahre eine sehr lange Zeit. Ich schaue mir die kurze Berichterstattung im Fernsehen an, aber sie zeigen nicht viel von der Urteilsverkündung, nicht einmal Bren. Klar, die Anhörung ist nicht so spektakulär wie die Verkündung des Strafmaßes. Trotzdem hasse ich die Vorstellung, wie Bren in einem Saal voller Pressevertreter und Schaulustiger sitzt, die nur danach gieren, Details zu erfahren.

»Du bist ein Narr, Bren!«, schimpfe ich mit ihm über die vielen Meilen hinweg. »Du hättest reden müssen.« Aber womöglich hat er wahrhaftig resigniert und glaubt, wenn er sein Leben ohne mich leben muss, kann er es auch hinter Gittern verbringen. Vielleicht will er es auch hinter Gittern verbringen und mir damit die Möglichkeit nehmen, zu hoffen.

Zwei Tage vor dem Strafspruch kündigen uns Ethan und Avy einen Besuch an, angeblich, weil sie mit Liam irgendwelche Bank-Dokumente wegen unseres Hauses durchgehen müssen. Ich glaube jedoch, Ethan benutzt das nur als Vorwand. Er will bei der Festsetzung des Strafmaßes einfach in meiner Nähe sein, als würde das irgendetwas besser machen. Meine Brüder schaffen es gerade noch zu uns, bevor der seit Tagen angekündigte Blizzard über Amerikas Nordwesten hereinbricht.

In der Nacht vor der Urteilsverkündung kann ich nicht schlafen, aber das liegt nicht an den eiskalten Winden, die mit fast siebzig Stundenkilometern über das Land fegen und alle losen Fensterläden zum Klappern bringen. Immer wieder habe ich das Gesicht von Richter Hamill vor Augen, wie er lebenslänglich schreit und mit dem Hammer auf das Richterpult donnert. In meinem Nachthemd geistere ich ruhelos im Wohnzimmer herum und stecke sogar Grey mit meiner Unruhe an, denn er trabt jeden Meter neben mir her, auf und ab.

Schließlich setze ich mich vor den Kamin und lese Brens Brief, obwohl ich ihn schon auswendig kenne. Es tut einfach gut, seine Handschrift zu sehen, die fein geschwungenen, aber trotzdem energischen Bögen.

Lou … Das hier ist ein Abschied. Und es gibt so viele Dinge, die ich dir noch sagen will, aber das Wichtigste ist: Es tut mir leid.

Es schmerzt immer noch, auch wenn ich wieder lachen kann. Die nächsten Sätze lese ich halblaut mit und Grey, der jetzt an meinen Füßen liegt, stellt wachsam die Ohren auf, als wüsste er, von wem diese Zeilen sind:

Es tut mir leid, dass dein Leben durch mich auf eine Weise verändert wurde, die ich niemals rückgängig machen kann. Es tut mir leid, dass du niemals auf eine normale Art deine erste Liebe finden kannst. Auf einem Homecoming-Ball oder einer Party oder sonst wo.

Die Frage, die ich mir an dieser Stelle häufig gestellt habe, bleibt heute aus. Die Frage lautet: Wie wäre mein Leben verlaufen, hätte ich Bren nie getroffen? Die Wahrheit ist, es interessiert mich nicht mehr. Die Vergangenheit ist unabänderlich, steht still.

Ich stehe auf und schaue aus dem Fenster nach draußen, hinein in das weiße Licht des Mondes, das sich in den Abermillionen Schneeflocken bricht wie zu einem glitzernden Geistertanz. Der Wind heult über die Berge von Schnee, die sich auf den Feldern auftürmen. Seit gestern ist der Verkehr zum Erliegen gekommen, nur wenige Schneemobile können noch fahren. Der kleine Hühnerstall hinter dem Haus ist nicht mehr zu erkennen. Ich muss an die zufrierenden Seen im Yukon denken, an ihre Geisterlieder wie Walgesänge, an Bren, wie er einsam und dunkel durch den Schnee stapft und nichts mehr fühlen kann.

Ich weiß, dass Bren Schlechtes getan hat. Das habe ich niemals verleugnet, selbst, als ich mich vor eineinhalb Jahren in ihn verliebt habe. Doch damals habe ich nicht begriffen, welche Tragweite die Entführung insgesamt auf mein Leben haben würde. Ich war nicht mehr dieselbe, ich habe einen Teil meines alten Ichs verloren. Zunächst dachte ich, das wäre gut und hätte mich reifen lassen. Und zum Teil stimmt das ja auch. Doch es hat mich auch ernster gemacht und ich vermisse diesen unbeschwerten Teil meines Lebens. Ich vermisse ihn unendlich. Ich vermisse Ash Springs und das Lachen mit meinen Brüdern, ich vermisse die Leichtigkeit und das Fröhlichsein, das Gefühl zusammenzugehören. Auch meine Brüder haben sich verändert, unsere gesamte Familie. Wir wurden auseinandergerissen in zwei Hälften. Ethan und Avy – Liam, Jay und ich.

Die Entführung hat alles verändert. Nicht unbedingt zum Guten, manches aber doch.

Behutsam lege ich die Hände auf meinen Bauch, spüre einen energischen Tritt von Fynn auf der Handfläche und muss lächeln. Ich sehe jetzt alles viel klarer. Ich sehe die Dinge vielleicht zum ersten Mal, wie sie sind, zumindest was mich betrifft. Und dennoch …

Ich atme tief ein oder vielleicht ringe ich auch nach Luft, ob der Erkenntnis.

Meine Liebe zu Bren ist echt. Mein Herz hat die Fassungslosigkeit des Verlusts begriffen, und selbst wenn Bren tot und viele Jahre vorübergezogen wären, könnte ich diese Liebe immer noch spüren, mitten in meiner Brust. Diese einzigartige Liebe zwischen Herzklopfen, Verlangen und Zärtlichkeit, die uns durch alle Zeit miteinander verbindet und immer verbinden wird.

»Ich liebe dich, Bren«, flüstere ich gegen das kalte Glas und schließe die Augen. Ich höre Grey neben mir, lege eine Hand auf seinen weichen Kopf mit dem dicken Winterpelz. Es tut so gut, es endlich zu wissen, es mit einem reinen Herzen aussprechen zu können. Es ist eine tiefsitzende Erkenntnis ohne jeden Zweifel. Sie macht meine Liebe noch größer, noch schwerer, doch sie lässt mich auch leichter atmen.

Als ich nach draußen in das dichte Schneetreiben sehe, spüre ich das Flattern des Bandes von mir zu ihm – und für den Bruchteil einer Sekunde meine ich, er würde es auch fühlen, genau in diesem Moment. Es ist, als blickte er mich über Raum und Zeit hinweg an, und vielleicht steht er jetzt tatsächlich in seiner Zelle in Sacramento, die Augen auf Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft gerichtet, und denkt an mich.

In dieser Nacht spreche ich nach langer Zeit wieder ein Gebet – zu Gott, zu Manitu, zu einer Kraft im Universum, wo alle Dinge anfangen und enden. Ich bete dafür, dass der Richter erkennt, was ich sehe, wenn ich Bren anschaue. Einfach die Wahrheit.
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Kapitel 9


»Lou, ich weiß, was es für dich bedeutet, aber du solltest dich hinsetzen und nicht wie ein Tiger im Käfig auf und ab laufen«, sagt Liam jetzt sicher zum fünften Mal. »Und für das Baby ist diese Aufregung auch nicht gut, aber das muss ich dir ja wohl nicht sagen. Nicht, dass es am Ende noch einen Monat zu früh auf die Welt kommt.« Er sitzt zwischen Jayden und Avy auf der Couch. Ethan steht schweigend in der Ecke des Wohnzimmers und mustert mich besorgt. Natürlich – denn wie auch immer das Urteil ausfällt, Ethan war der Initiator des Ganzen. Er fürchtet sich vor dem Ergebnis bestimmt genauso wie ich, nur aus anderen Gründen.

»Tut mir leid«, gebe ich genervt zurück und bleibe stehen. Grey setzt sich zu meinen Füßen. Ich weiß selbst, dass diese Aufregung nicht gut für Fynn ist. Bei der letzten Untersuchung lag er immer noch verkehrt herum und mein Arzt, Dr. Summers, hat mir eingebläut, mich sofort hinzulegen, wenn ich frühzeitig Fruchtwasser verliere, da sonst die Nabelschnur vorfallen und die Blutzufuhr abklemmen könnte. Beruhigend lege ich eine Hand auf meinen Bauch und zupfe mit der anderen an Greys Ohr.

Der Fernseher läuft, die Urteilsverkündung wird nicht live übertragen, doch wir werden bestimmt Bilder oder Mitschnitte davon zu sehen bekommen – wenn nicht vorher irgendwelche Strommasten durch die Schneelast umkippen und die Verbindung unterbrochen wird.

Zittrig presse ich mir die Hand auf den Magen, der seit heute Morgen wieder rebelliert. Allein bei dem Gedanken, Bren vor laufender Kamera in Handschellen und mit Fußfesseln zu sehen … womöglich erinnert ihn die Fessel an seine Kindheit. Vielleicht ist er durch die Einzelhaft während der Untersuchungsphase schon durchgedreht oder gebrochen. Ich beiße mir fest auf die Unterlippe, um mich mit dem Schmerz von diesem Gedanken abzulenken. Ich habe ihn in den letzten Wochen so gut es geht verdrängt, aber jetzt schaffe ich es nicht mehr.

Bitte lass es nur drei Jahre werden!

Doch diese Bitte ist utopisch, wegen Brens Schweigen und auch wegen Richter Hamill. Vorhin war er für ein paar Sekunden in einer Vorschau zu sehen, und wenn ich nur an seine schmale Oberlehrerbrille denke, wird mir kotzübel.

Irgendwann nach der Seifenoper ertönt die typische Melodie der Fox News und ein modernes graues Gerichtsgebäude wird eingeblendet, das State Court Sacramento. Der Nachrichtensprecher weist auf die heutige Verkündung des Strafmaßes im Fall Brendan Connor hin. Ein passendes Bild flimmert als Einspieler über den Monitor: Reporter und Fotografen lauern vor dem Gebäude, die Kameras wie Gewehre von Scharfschützen auf die Türen gerichtet.

Mein Herz krampft sich zusammen. Bren ist dort hinter den Mauern und sein Urteil ist vermutlich schon gesprochen.

Die folgenden Nachrichten bekomme ich kaum noch mit. Irgendwas mit Israel, ein Schneesturm in New York, der Blizzard in Montana. Ein Attentat in einer europäischen Großstadt. Schreckliche Bilder, die mich nicht betreffen und an mir vorbeiziehen, als bedeuten sie nichts.

Nach einer halben Ewigkeit erscheint wieder das Gerichtsgebäude auf dem Bildschirm, davor steht ein Nachrichtensprecher von Fox News. In seinem Maßanzug und der Nadelstreifen-Krawatte sieht er aus wie ein knallharter Geschäftsmann, er wirkt fast so überlegen, als hätte er selbst den Prozess geführt und das Strafmaß verhängt.

»Meine Damen und Herren, ganz Amerika schaut heute nach Kalifornien, genauer gesagt nach Sacramento. Im Fall des vierundzwanzigjährigen Angeklagten Brendan Connor …«

Meine Knie werden weich und ich muss mich an der massiven Eichenholzkommode neben der Couch abstützen.

»Lou!« Liam springt auf und fasst mich am Arm. »Setz dich endlich!«

Ich schüttele nur den Kopf, lege die Finger auf meine Lippen. »Sht!« Grey peitscht aufgeregt mit dem Schwanz auf den Holzboden, als würde er verstehen, um was es geht.

»Fünf Jahre mit der Aussetzung auf Bewährung nach drei Jahren lautete der vorgeschlagene Deal von Staatsanwaltschaft und Verteidigung im Fall der im letzten Jahr entführten Louisa Scriver. Heute hören wir nun das endgültige Strafmaß von Richter Hamill.«

Ich habe das Gefühl, etwas hätte der Luft den Sauerstoff entzogen. Liam legt mir beruhigend eine Hand auf den Oberarm, doch es hilft nicht.

Der Nachrichtensprecher redet weiter. Und plötzlich sehe ich Brendan in einem Video, das links oben auf dem Monitor eingeblendet wird. Sein Gesicht erscheint für wenige Sekunden in Großaufnahme. Mein Herz macht einen Satz, vor Freude, ihn zu sehen, vor Schreck, da er so blass ist. Seine Wangen sind noch schmäler geworden, die Schatten unter den Jochbögen rabenschwarz, aber die Haare sind ordentlich gekämmt. Er hat sie hinter die Ohren geklemmt, als hätte er sich trotz seiner schlechten Verfassung die Mühe gemacht, einen guten Eindruck zu hinterlassen.

Ich muss heftig schlucken. Seine Augen liegen so tief in den Höhlen … Ich will ihn in die Arme schließen, ihm sagen, dass ich ihn liebe. Selbst Grey bellt einmal laut, als würde er ihn erkennen.

Die Kameraperspektive im Video ändert sich, die Sekunden vor der Verkündung des Strafspruchs werden eingespielt: Bren, der die Fäuste in den Handschellen ballt, das Gesicht eine undurchdringliche Maske. Er hat Angst, auch wenn er es nicht zeigt.

Der Nachrichtensprecher nennt ein paar Fakten zum Fall – und dann: »Das Urteil des für seine Härte bekannten Richters Hamill lautete vor zehn Minuten: acht Jahre Unterbringung in einer Haftanstalt mit der Aussicht auf Bewährung nach frühestens fünf Jahren. Damit setzt sich Richter Hamill weit über die …«

Mir wird schwindelig. Acht Jahre! Die höchste Strafe, die in Kalifornien auf Entführung steht. Wie betäubt sehe ich auf Bren, der bei der Urteilsverkündung auf demütigende Weise gezeigt wird … wie er da in seinem orangeroten Sträflingsanzug sitzt und so unterdrückt schluckt, dass sicher nur ich es gesehen habe. Acht Jahre! Das bringt ihn um! Ich will schreien und um mich schlagen, aber ich bin wie gelähmt. Der Sprecher spekuliert gerade darüber, ob es die Drogen waren, die zu dem harten Urteil geführt haben. Die Drogen und die Kiste. Aber dafür gibt es keine echten Beweise, nur die Briefe! Tränen treten mir in die Augen und ich grabe die Finger in Greys weiches Fell. Ich hasse diesen Richter! Er weiß nichts von Brens Kindheit, nichts von seinen jahrelangen Qualen! Das Urteil wird Bren zerstören.

Reglos stehe ich da, während mir stumm die Tränen über das Gesicht laufen. Ich bekomme kaum mit, dass Liam auf mich einredet und Avy meine Hand nimmt. Jay steht dicht neben mir.

Ich bin nicht naiv. Die Zeit verändert uns. Wir können träumen und hoffen, aber am Ende holt uns die Realität mit bitteren Klauen ein. Was nutzt mir meine Liebe zu Bren, wenn ich ihn nicht in den Armen halten kann, ihn nicht spüre, rieche und schmecke?

Aber er hat dich doch sowieso verlassen, flüstert die kleine Stimme in mir und ich gebe ihr recht. Trotzdem habe ich wider alle Vernunft immer noch geglaubt, es gäbe einen Weg für uns beide. Irgendwo in der Zukunft, vielleicht so gut verborgen, dass es nicht einmal Gottes Engel oder Manitus Geister sehen können. Ich habe insgeheim immer gehofft, unsere Liebe würde ausreichen und könnte uns vor dem Gesetz und den Menschen beschützen. So wie ich es mal zu Bren gesagt habe: Bei allem, was wir durchgemacht haben, gelten die normalen Regeln nicht für uns.

Doch jetzt ist es vorbei. Der Kreis hat sich geschlossen. Meine Liebe ist völlig vergebens, als würde sie mit voller Wucht gegen unsichtbare Mauern rennen, zusammenbrechen, und das immer wieder und wieder. In meiner Brust sammeln sich Trauer und Hoffnungslosigkeit, ich habe das Gefühl, ich ersticke daran und kann nicht mehr atmen. Denn auch wenn ich auf ihn warte, würde Bren das nicht wollen. Er würde mich selbst aus dem Gefängnis heraus immer wieder abweisen, solange, bis ich meinen eigenen Weg gehe. Ich ringe nach Luft, da fährt mir ein Stechen in den Unterbauch und etwas Nasses rinnt an meinen Beinen entlang.

Oh mein Gott!

Ich gebe einen erschreckten Laut von mir.

»Lou, was ist los?«

Grey fängt an zu jaulen, Avy, der meine Hand mittlerweile losgelassen hat, wiederholt seine Frage und sagt noch etwas, das ich nicht mitbekomme.

Chaos ist in meinem Kopf. Mir ist klar, dass es Fruchtwasser ist, das mir an den Oberschenkeln hinabläuft, doch es ist viel zu früh. Viel zu früh für Fynn!

Etwas zieht scharf in meinen Rücken. Angestrengt stütze ich mich an dem alten Eichenschrank ab und lasse mich geistesgegenwärtig auf den Boden sinken, lege mich hin, wie Dr. Summers es mir gesagt hat.

Ich versuche, ruhig zu bleiben, doch alles in mir dreht sich. Das Ziehen in meinem Rücken wird zu einem heißen Schmerz, als würde mir jemand bei lebendigem Leib die Wirbelsäule durchsägen. Einer meiner Brüder redet auf mich ein, aber ich bekomme kaum etwas mit; nur, dass sie mich alle umringt haben und Ethan was von Fruchtwasser und Baby sagt.

»Lou, was sollen wir machen?« Das ist jetzt Liam. Seine Stimme klingt ernst und um Sachlichkeit bemüht.

Jay sitzt neben mir auf dem Boden und hält meine Hand.

Ein krampfartiger Schmerz rollt über mich hinweg. Eine Art von Schmerz, wie ich ihn noch nie gefühlt habe. Ich keuche auf, balle die Faust, presse sie mit dem Krampf ganz fest zusammen. »Es ist vier Wochen zu früh …«, stoße ich atemlos hervor, auch wenn sie das bereits wissen.

»Was hat dein Arzt das letzte Mal gesagt?«

»Ich soll mich möglichst nicht bewegen. Liegen. Und einen Krankenwagen rufen.« Aber draußen tobt der Blizzard … Die Erkenntnis schießt mir wie ein Stromschlag durch die Glieder.

»Okay. Und noch etwas?« Liam klingt immer noch gefasst.

Das heiße, ziehende Brennen in meinem Rücken bringt mich um. Selbst jetzt, wo der wellenartige Schmerz abgeklungen ist, hört es nicht auf. Grey fängt an zu bellen. »Es ist gefährlich, die Nabelschnur kann vorfallen, wenn das Kind sich nicht gedreht hat …« Lass das bitte nicht wahr sein! Wieso ausgerechnet bei diesem Schneesturm? Ich schaue Liam an, der neben mir kniet, sehe meine Angst im Spiegel seiner Augen. Er misst meinen Puls, vielleicht weil er nicht weiß, was er sonst unternehmen soll.

»Liam, er hat gesagt, wenn man Fruchtwasser verliert, egal wie viel … es kann Infektionen geben … das Baby sollte dann möglichst bald zur Welt kommen …«

»Okay, Lou.« Mein Bruder nickt fast fachmännisch und steht auf. »Wir überlegen uns was. Jay, wirf für alle Fälle den Notstromgenerator an und hol Laken und Decken! Und nimm Grey mit, sperr ihn irgendwo ein!«

»Aber …«, protestiere ich, doch Liam fällt mir ins Wort.

»Ein Wolf hat im Augenblick nichts hier zu suchen. In den Kreißsaal hättest du ihn auch nicht mitschleppen können.«

Jay steht auf und lockt Grey mit einem hinterhältigen Futter-Trick aus dem Wohnzimmer.

Liam redet auf meine ältesten Brüder ein.

Lieber Gott, bitte mach, dass die Nabelschnur nicht nach vorne fällt. Bitte lass sie nicht um Fynns Hals liegen!

Ich habe in den letzten Tagen nichts gespürt, was darauf hingedeutet hätte, dass er sich mittlerweile gedreht hat. Was, wenn er immer noch verkehrt herum liegt und jetzt zu wenig Fruchtwasser für einen Purzelbaum übriggeblieben ist?

Ich wende den Kopf zu meinen Brüdern, aber ich sehe nur ihre Kehrseite. Von oben ertönen Greys Klagelaute, eine Mischung aus Heulen und Bellen.

»Das wird schon.« Jay kommt mit einem Laken und meiner Bettdecke die Treppen hinunter und lächelt mir aufmunternd zu. Ich will zurücklächeln, doch meine Gesichtsmuskeln streiken. Der Schmerz in meinem Rücken wird stärker, zieht bis in die Beine.

»Lou muss in ein Krankenhaus!«, höre ich Ethan jetzt halblaut sagen. »Wir wissen überhaupt nicht, was wir tun sollen, geschweige denn, was los ist.«

»Aber der Verkehr steht still. Auf den Straßen türmt sich der Schnee mindestens eineinhalb Meter hoch. Wir kommen nirgendwo hin.« Liam.

»Außerdem darf sie sich doch nicht mehr bewegen!« Avy.

»Das Baby kommt vier Wochen zu früh, es muss in eine Kinderklinik.« Wieder Ethan.

Mein Gehirn schaltet irgendwie auf Notstrom um, filtert das Unnötige heraus und lässt nur noch das Wesentliche durch. Was, wenn Ethan recht hat und Fynn wirklich Hilfe braucht?

»Hat Great Falls überhaupt eine Kinderklinik?« Nochmal Ethan. Besorgt.

»Selbst wenn – wir würden da niemals ankommen, kapier’s endlich! Selbst wenn du losfahren könntest, bleibst du irgendwann im Schneechaos stecken. Lou würde erfrieren, das Baby würde erfrieren. Montana ist nicht Nevada!«

Irrsinnig, denke ich wie im Wahn, wobei Nevada sich doch von dem spanischen Wort Nieve für Schnee ableitet! Ich kann nicht weiterdenken, denn im nächsten Augenblick türmt sich ein neuer Schmerz in mir auf, viel heftiger als der erste.

»Hey Lou … Alles gut!« Jay drückt meine Hand, seine Finger sind kälter als meine. »Das sind nur Wehen.«

»Nur Wehen?«, stoße ich hervor. Am liebsten würde ich ihn erschlagen!

Die Schmerzwelle spült davon, aber der Dauerschmerz in meinem Rücken bleibt. Das ist nicht normal. Man sollte zwischen den Wehen keine Schmerzen haben, das habe ich gelesen.

Meine anderen Brüder stehen auf der Türschwelle zwischen Küche und Wohnzimmer und starren ratlos zu uns rüber.

»Lou braucht sofort Hilfe!« Ethan wischt sich mit beiden Händen über das verschwitzte Gesicht. Er ist ganz rot. »Gibt es hier im Umkreis denn überhaupt keinen Arzt?«

Liam zieht ihn am Arm aus meinem Sichtfeld. Avy geht hinterher. »Ich weiß, wovor du dich fürchtest«, höre ich seine gedämpfte Stimme. »Aber Lou ist nicht Mum.«

»Mum ist bei ihrer Geburt gestorben!«, zischt Ethan erbost zurück. »Weil sie Lou unbedingt zu Hause bekommen wollte.«

Angst breitet sich in mir aus. Bitte, bitte lass Fynn nichts geschehen! Lieber ich als er! Mum hat sicher damals genauso gedacht und irgendwie verbindet mich das mit ihr, weil ich endlich etwas mit ihr gemeinsam habe.

Minuten vergehen, während meine Brüder weiter diskutieren. Die Wehen setzen sich fort und die Welt um mich versinkt in Schmerz und Chaos. Avy und Ethan heben mich später im Liegen ein Stück an und schieben eine weiche Decke unter mich, Jay holt kaltes Wasser und Tücher und tupft mir über das Gesicht.

Wie durch einen dichten Nebel höre ich Ethan und Avy wieder miteinander reden. Im Hintergrund erklingt Liams Fluchen. »Die Scheiß-Leitungen sind immer noch tot – ich erreiche Dr. Fields nicht! Und das Wi-Fi ist auch ausgefallen. Hat jemand von euch noch Handy-Empfang?«

Meine anderen Brüder verneinen und eine beunruhigende Stille breitet sich aus. Selbst Grey hat im oberen Stock sein Klagen eingestellt.

»Vielleicht geht ihr mal rüber zur Nachbarfarm und holt Mrs. Gold«, stoße ich irgendwann hervor. »Die hat immerhin fünf Kinder zur Welt gebracht.«

Liam und Jay sehen sich perplex an.

»Ich gehe«, sagt Jay schnell und schlüpft schon in seine Winterjacke.

Irgendwie glaube ich, meinen Brüdern würde es helfen, eine Frau hier zu haben – und mir natürlich auch. Aber bei dem Schmerz ist es mir egal, wer mein Baby auf die Welt holt, Hauptsache, es kommt aus mir heraus.

Doch Jay kehrt nach einer halben Ewigkeit komplett durchgefroren und mit Eiskrusten in den Haaren allein zurück, da Mrs. Gold vor vier Tagen zu ihrem ältesten Sohn nach Bozeman gefahren ist. Mr. Gold hat jedoch versprochen, mit seinem Schneemobil zu Dr. Fields zu fahren, der einen Ort weiter wohnt.

»Wieso hat er es uns nicht geliehen?«, fragt Ethan grimmig.

»Wofür?« Liam tippt sich an die Stirn. »Willst du Lou im Liegen darauf festschnallen und stundenlang durch den Schneesturm nach Great Falls transportieren? Du hast echt null Ahnung vom Norden.«

Ich drifte wieder weg. Der Nachmittag scheint sich endlos zu ziehen. Der Druck auf meine Wirbelsäule wird so stark, dass ich kaum atmen kann. Ich erinnere mich auch nicht mehr an die Atemtechnik, die ich in dem Online-Geburtsvorbereitungskurs gelernt habe. Ethan liest es zwar in einem meiner Schwangerschaftsbücher nach, aber er macht mich mit seinen Versuchen, mir zu helfen, nur noch unruhiger.

»Du musst durch die Nase einatmen und durch den Mund aus«, sagt er immer wieder, während er neben mir kniet. »Der Mund muss leicht geöffnet sein.«

»Ich glaube, sie hat’s schon beim ersten Mal begriffen, Eth.« Liam sieht aus dem Fenster und presst Daumen und Ringfinger aneinander, er ist eindeutig angespannt. »Hoffentlich gibt es kein Whiteout.«

»Was ist das?« Avy wirft einen besorgten Blick von Liam zu mir.

»Ein Wetterphänomen – kommt bei Blizzards häufiger vor. Der Horizont verschwimmt durch den dichten Schneefall. Boden und Himmel scheinen nahtlos ineinander überzugehen. Man verliert die Orientierung.«

»Du meinst, Mr. Gold …«

Liam legt einen Finger auf die Lippen, schaut verstohlen zu mir, aber ich bemerke es trotzdem.

Als es dunkel wird, ist Mr. Gold immer noch nicht zurück.

Jay sitzt neben mir, erzählt mir eine seiner selbst geschriebenen Geschichten, aber seine Stimme klingt angespannt und ich kann mich nicht darauf konzentrieren. Liam tigert getrieben auf und ab; Avy kocht Kartoffelsuppe, aber keiner isst etwas. Ethan steht mit verschlossenem Gesicht und grabesstill in der Ecke. Die Stimmung ist gedrückt. Ich habe Angst um Fynn. Nicht nur, weil er vier Wochen zu früh dran ist und ich diese wahnsinnigen Schmerzen im Rücken habe. Etwas stimmt nicht, ich spüre es.

Die Nacht bricht herein, ich atme, versuche, mit Liams Entspannungsübungen aus Indien ruhig zu bleiben, aber je länger es dauert, desto größer wird meine Furcht. Niemand kann Fynns Herztöne abhören und schauen, wie es ihm geht. Niemand schreibt ein CTG.

»Schrei, wenn du willst«, sagt Ethan irgendwann zu mir, als er sieht, wie ich mich gegen den Schmerz wehre, aber ich presse nur die Lippen zusammen. Hinter meinen Lidern ist ein rotes Flackern. Ich denke daran, was Bren alles in seiner Kindheit ertragen hat und dass er nicht weinen durfte. Niemals. Wenn er geweint hätte, wäre seine Strafe jedes Mal noch schlimmer ausgefallen. Nein, ich kann diese Krämpfe auch still aushalten.

Mitten in der Nacht klopft es bei uns. Liam ist in drei Sätzen bei der Tür, voller Hoffnung, Mr. Gold und den Arzt zu sehen, doch Mr. Gold ist allein.

Ich sehe ihn nur aus den Augenwinkeln. In Thermokleidung, aber mit blauen Lippen, steht er bei uns im Windfang und erklärt meinen Brüdern leise, dass der Arzt nicht zuhause gewesen ist. Er habe länger gewartet, aber Mr. Fields sei wohl laut der Nachbarin bei einem anderen Notfall weit außerhalb der Stadt, wo genau wusste sie allerdings nicht. Auf dem Rückweg, erzählt Mr. Gold weiter, sei sein Schneemobil von einer Windböe erfasst und er fast gegen einen Strommast geschleudert worden. Er habe den Motorschlitten stehen lassen und sei gelaufen, daher wäre er auch so spät.

Ich höre Liam ungehalten Verwünschungen ausstoßen, doch nicht einmal Ethan sagt etwas dagegen. Mr. Gold will die Nachbarfarmen abklappern, ob irgendjemand weiß, wie er uns helfen kann, aber viel Hoffnung macht er uns nicht.

Nachdem er gegangen ist, breitet sich wieder diese beklemmende Stille im Wohnzimmer aus. Jetzt ist klar, dass wir keine ärztliche Hilfe bekommen werden, wir sind auf uns gestellt. Wenn irgendetwas schiefläuft, bin ich tot – und Fynn ebenso … Für einen Moment fühle ich mich so ausgeliefert wie damals im Tunnel. Doch damals war Bren an meiner Seite.

Bleib ruhig, Lou! Atme. Atme. Atme. Keine Panik, das hilft weder dir noch Fynn.

Es ist meine zweite schlaflose Nacht, denn vor der Verkündung des Strafmaßes habe ich auch nicht geschlafen. Die Wehen und der Dauerschmerz in meinem Rücken schwächen mich immer mehr, selbst meine Brüder sehen erschöpft aus. Abwechselnd sitzen sie bei mir auf dem Boden, wischen mir den Schweiß von der Stirn oder halten meine Hand. Avy hat mir die Klamotten ausgezogen und mich in ein überdimensionales T-Shirt von ihm gesteckt, über mir liegt ein dünnes Laken. Ich habe das Gefühl, nicht mehr wirklich da zu sein. Schwarze Punkte ziehen sich von meinen Augenwinkeln in die Mitte meines Blickfeldes und trüben meine Sicht.

»Soll ich dir irgendwas bringen, Lou?«, will Jay wissen. Ich höre seine Stimme wie durch eine dicke Schicht Watte, ich glaube auch, er hat mich das schon mehrmals gefragt.

Ausgelaugt schüttele ich den Kopf, doch dann sage ich: »Ein Bild von Bren … Das Foto aus dem Park von Seattle.« Ich muss ihn einfach bei mir haben. »In … in meiner Nachttischkommode.«

Jay verschwindet und kommt mit dem Zeitungsartikel zurück. Grey bellt ein paar Mal im Hintergrund. Ich greife nach dem Stück Papier, als wäre es mein Anker, aber ich kann es kaum halten. Also klebt Jay das Bild mit Tesafilm auf meiner Augenhöhe an den Eichenschrank neben mir.

Wie aus einer anderen Welt betrachte ich Brens glänzende dunkle Augen, das Licht darin, das nur für mich leuchtet. Ich sehe nur noch ihn und sonst nichts mehr.

Lou, was auch geschehen mag: Du wirst immer mein Licht sein.

Ich atme tief durch. Ich wünschte, du wärst bei mir, Bren. Ich wünschte, ich würde in deinen Armen liegen und du könntest mich festhalten.

Bitte lass Fynn nichts geschehen!

Bitte lass mich nicht sterben!

So viele Gedanken in meinem Kopf.

»Lou, schau mal, es wird wieder heller. Ein neuer Tag.«

»Es schneit immer noch.«

»Lou, du musst etwas trinken!«

Der Geruch von Zimt und Nelken strömt in meine Gedanken. Eine Tasse wird an meine Lippen gehalten, ich schlucke instinktiv. Heißer Tee brennt in meiner Kehle, ich huste und meine Rippen werden wie von einer Schrottpresse zusammengequetscht. Ich erkenne Avys Stimme durch den Schleier, der sagt, der Tee wäre wehenfördernd.

»Ist es gut, die Wehen zu fördern, wenn das Baby in einer geburtsunmöglichen Lage liegt?«, fragt jemand, ich glaube, es ist Jay.

Ein anderer wird laut. Zornige Worte! Ethan. »Wir müssen von hier weg. Das dauert zu lange.«

»Es ist das erste Kind, das kann Tage dauern.«

Oh, danke Avy, du machst mir Mut!

»Aber das Kind ist noch nicht reif für die Geburt. Vielleicht schafft es das nicht aus eigener Kraft! Vor allem nicht, wenn es verkehrt herum liegt. Und was ist mit dieser Infektion, die es geben kann …«

Für Sekunden werde ich durch diese Worte wieder ganz klar und schaue furchtvoll zu meinem ältesten Bruder hoch. Er bemerkt es und versucht unübersehbar, nicht mehr ganz so bedrückt auszusehen. »Keine Sorge Lou, ich lasse nicht zu, dass dir etwas passiert.« Sein Lächeln ist verkrampft.

Er lügt.

Was sollte er sonst tun? Mir sagen, dass ich sterbe?

Liam steht plötzlich in Thermokleidung im Raum und wirkt wie ein Astronaut. »Auf dem Highway geht gar nichts, es sei denn, du hättest einen Schneeschieber, doch selbst der würde Ewigkeiten brauchen. Ich habe Mr. Gold getroffen, er sagt, nicht einmal die Hundeschlitten kämen durch den Tiefschnee. Vielleicht übermorgen.« Wann ist er vor die Tür gegangen?

Niemand sagt etwas.

Übermorgen. Da ist es sicher schon zu spät. Das sagen sie natürlich nicht. Sie wollen nicht, dass du dich aufregst.

Fynn könnte bereits tot sein und ich würde es vielleicht nicht einmal merken. Er hat sich schon so lange nicht mehr gerührt.

Die dunklen Punkte kommen zurück, ballen sich vor meinen Augen zusammen wie Fäuste.

»Es geht ihr immer schlechter.«

»Leise!«

Die Zeit vergeht, ich weiß aber nicht, woran ich das merke. Ich habe keine Kraft mehr, die Krämpfe zerreißen mich, dazwischen gibt es kaum Erholung, weil der Druck in meinem Rücken immer schlimmer wird. Irgendwann dämmere ich in einen Zustand jenseits dieser Welt, irgendwo zwischen Furcht, Schmerz und Blut. Alles ist fort. Alles ist finster.

Die Stimmen meiner Brüder kommen wie aus einem anderen Land, stürzen sich von oben auf mich wie Vögel. Lou! Lou? Sag was!

Etwas donnert. Vielleicht ein Gewitter.

Doch auf einmal ist da noch eine Stimme, ruppig und energisch. Eine Frau. Sie schreit herum wie ein Feldwebel.

»Fenster und Türen auf, oder wollt ihr, dass eure Schwester erstickt, bevor sie gebiert?«

Schneeflocken tanzen über mir im Wohnzimmer. Eine fällt auf meine Nasenspitze und hinterlässt ein frostiges Kribbeln.

»Los, hol Nadel und Faden für den Notfall! Saubere Tücher. Heißes Wasser!«

»Das ist doch nicht heiß, Junge!«

»Wo ist ihr Mutterpass?«

»Mit diesen Kräutern kochst du ihr jetzt einen Tee! Zwei Teelöffel auf eine Tasse.«

»Steh nicht so herum – vom Gaffen ist noch kein Kind auf die Welt gekommen. Halt ihre Beine. Zier dich nicht so!«

Vielleicht ist endlich Hilfe da, vielleicht träume ich auch.

»Hallo Liebes, ich untersuche dich jetzt.« Hände betasten meinen Bauch. Fassen an alle möglichen und unmöglichen Stellen. Okay, das träume ich nicht!

Eine Hand legt sich auf meine Stirn. Dann ist die Frauenstimme direkt neben mir, mütterlich und sanft. »Okay, Mädchen, dein Baby liegt quer, wahrscheinlich weil es noch nicht so groß ist und viel Platz hat. Aber so kann es nicht auf die Welt kommen und einen Kaiserschnitt können wir hier nicht machen.«

Stille. Ich weiß trotz des Dämmerzustandes, was das bedeutet. Eine Querlage ist keine Steißlage. Selbst wenn Fynn verkehrt herum gelegen hätte, hätte er auf die Welt kommen können. Aber eine Querlage macht die Geburt unmöglich. Wenn das Baby sich nicht dreht, sterbe ich. Fynn stirbt. Mir wird kalt vor Angst.

»Ist es ein Mädchen oder ein Junge? Weißt du das?«

»Ein Junge«, antwortet Liam schnell für mich.

»Fynn«, wispere ich.

Draußen heult der Wind, als würde ein Riese in eine gigantische Flasche pusten. Die Hand streichelt über meine Haare und ich möchte weinen, weil ich einfach nur will, dass es vorbei ist und ich Fynn gesund in meinen Armen halte.

»Ich versuche, deinen Fynn zu drehen, Louisa, aber das birgt Risiken und es wird weh tun. Und ich kann dir nicht versprechen, ob ich es schaffe. Hast du das verstanden?«

Ich nicke, bete, dass es funktioniert. Sie beugt sich über mich, positioniert die Hände auf meinem Bauch, drückt. Sekunden später fühle ich einen Schmerz, der mich fast in Stücke reißt. Ich höre mich schreien, obwohl ich das nicht wollte.

Ethan murmelt etwas, das wie ein Gebet klingt. Auch die Frau spricht leise vor sich hin und ich schließe die Augen.

Es funktioniert nicht. Das hat sie eben gesagt, oder?

Mir wird noch kälter und der Schmerz ist trotzdem so brennend. Er ist überall, in meinem Bauch und im Rücken, in den Beinen, hinter den Augen, im Brustkorb. Ich habe das Gefühl, als würde die Realität aus meinem Denken gesprengt und das Tor zu einer anderen Wirklichkeit geöffnet.

Du musst mit ihm reden, wenn der Zeitpunkt da ist, höre ich Nashashuk urplötzlich durch die Luft flüstern. Direkt in meinen Geist. Ein Teil in mir erinnert sich an das schöne und schaurige Lied, das er gesungen hat, an den monotonen Takt, der zu einem weißen Rauschen wurde. Die Melodie spielt immer noch in meinem Herzen, irgendwo tief verborgen. Ich versuche, ihren Tönen zu folgen wie einem Faden, hangele mich daran entlang und auf einmal stehe ich wieder am Rand des korngelben Weizenfelds, sehe in eine weit entfernte Zeit. Der kleine dunkelhaarige Junge rennt auf mich zu. Ich will meine Arme für ihn ausbreiten und schaffe es nicht, weil ich keine Kraft habe. Er merkt es gar nicht, er quietscht vor Vergnügen, stolpert auf seinen kurzen Beinchen mutig voran.

Öffne deine Arme, fang ihn auf!

Ich kann nicht.

Auf einmal begreife ich, dass nicht ich mit mir gesprochen habe. Ich wende den Kopf und sehe Bren neben mir stehen. Seine dunklen Augen ruhen so sanft auf mir. Ich möchte auf die Knie sinken und weinen. Ich möchte ihn umarmen. Ich möchte ihn nie wieder loslassen. Verlass mich nicht!, will ich rufen, aber im Traum bin ich stumm. Ich will, dass du zurückkommst, egal wie lange ich warten muss!

Lou …

Ich will dich zurück!

Lou, du hast eine ganz andere Arbeit vor dir. Schau ihn dir an … schau dir Fynn an … ist er nicht das Schönste, was du je gesehen hast?

Ich gehe in die Hocke und sehe in das kleine Gesicht, das mich so vertrauensvoll anstrahlt. Fynn glaubt an mich. Er vertraut mir. Ich muss es schaffen.

Mit einer letzten Anstrengung breite ich die Arme aus und Fynn fliegt hinein, sein Atem kitzelt an meinem Ohr und ich drücke ihn so fest an mich, wie ich nur kann. Im selben Moment verschwinden das Feld und der blaue Himmel, ich stehe in einem dunklen Schlauch ohne Licht. Fynn ist weg, ich halte ihn nicht mehr in meinen Armen, doch ich kann ihn spüren. Als wäre er hier bei mir, irgendwo.

Dreh dich, Fynn!, flüstere ich ihm zu. Du musst dich drehen. Bitte, bitte dreh dich einfach!

Und wie damals in Manitoba spüre ich, wie ich urplötzlich zurückfalle in die Zeit. Ein Schmerz durchfährt meinen Körper, als würde mir jemand die Eingeweide herausreißen. Ich will schreien, aber ich wimmere nur.

»Gut. Gut«, sagt eine Frauenstimme. »Einen hartnäckigen kleinen Kerl trägst du da in dir, aber letztendlich hat er nachgegeben. Niemand kommt gegen Rosie an. Braver Junge.«

Irgendjemand gibt mir Tee zu trinken und ich schlucke benommen.

»Es wird Zeit, Louisa!«

Ich komme nicht mehr zum Nachdenken. Neue Wellen von Schmerz rasen auf mich zu, katapultieren mich zurück auf den Boden des Farmhauses. Die Wellen sind anders als zuvor. Heftiger. Dringlicher. Ein kalter Wind weht um mich herum und der Drang, etwas zu tun, dieses kleine Wesen aus mir herauszupressen, ergreift mich. Ich schreie und bin mit einem Mal wieder klar, weiß, dass ich tun muss, was getan werden muss, wie es Bren sagen würde.

Ich sehe Ethan, Jay und Avy aus den Augenwinkeln, wie sie mit blassen Gesichtern an der Wand stehen, zwischen meinen Beinen ist diese grauhaarige Frau, Liam kniet neben mir, drückt eine Hand fest in meine Kniekehle, damit ich die Beine besser anwinkeln kann.

»Gut so. Gut so. Gleich hast du es geschafft, Liebes.«

Ich presse ein letztes Mal mit aller Kraft, schreie Zeder und Mordio, es zerreißt mich fast und auf einmal ist es still.

Die Frau vor mir bewegt sich, vollführt ein paar schnelle Handgriffe, die ich nicht mitbekomme. »Liam, komm, hilf mir, gib mir das, ja das, rasch!«

Liam gehorcht und ich atme angespannt durch, da ertönt der erste Schrei meines Sohnes, der ziemlich wütend klingt für so ein winziges Wesen. Sofort strecke ich die Arme nach ihm aus, doch die Frau vor mir ist offenbar noch nicht fertig.

»Geht es ihm gut?«, frage ich und spüre eine Angst, die ich so noch nie gefühlt habe.

Die Frau vor mir lacht. Erst jetzt bemerke ich, dass es Rosie ist, die Frau von einer Farm, die sehr weit entfernt liegt und die ich erst zweimal in meinem Leben gesehen habe.

»Ich denke schon. Er ist klein, aber zäh, er scheint die Geburt gut überstanden zu haben.« Sie hält ihn so, dass ich ihn sehen kann. Mein Herz klopft schneller. Er ist winzig, rot und verschrumpelt, doch er ist das Wunderbarste, was ich jemals gesehen habe. Schon jetzt hat er dunkles Haar wie Brendan.

Die Frau wickelt ihn in ein Tuch, dann drückt sie ihn mir in die Arme und ich lege ihn an die Brust, spüre seine Wärme. Er hat Brens schmale Lippen und als er anfängt, unbeholfen an meiner Brust zu saugen, wirkt er fast so ernst und entschlossen wie Bren, wenn er sich etwas vorgenommen hat. Seine kleinen Finger umschließen reflexhaft meinen Daumen, als wollten sie mich nie wieder loslassen.

Verlass mich nicht!

Das werde ich niemals, versprochen, Fynn! Eine Träne läuft über meine Wange. Dann noch eine und noch eine. »Er hatte recht, du bist das Schönste, was ich je gesehen habe«, flüstere ich Fynn zu und bin ganz trunken von dieser Liebe. Ich wünschte, du wärst hier, Bren. Ich wünschte, du könntest sehen, wie wundervoll dein kleiner Sohn ist. Er ist ganz und gar perfekt.

Ich liege einfach nur da und genieße diesen Moment voller Erschöpfung und Glück im Herzen, während Rosie um mich herum aufräumt und Liam anweist, ihr zu helfen.

Als alle Geburtsvorgänge abgeschlossen sind, bekommen Jay, Avy und Ethan Rosies Einverständnis, zu mir rüberzukommen, und scharen sich um mich.

»Geht es dir gut, Lou?«, fragt Ethan besorgt. Ich nicke und als sein Blick auf Fynn fällt, verzieht sich sein Gesicht zu einem fast kindlichen Strahlen, wie ich es noch nie bei ihm gesehen habe. Seine Augen werden feucht. Ganz zaghaft, beinahe, als hätte er nicht das Recht dazu, da es Brens Sohn ist, berührt er mit den Fingerspitzen Fynns Stirn, unter der feine blaue Äderchen schimmern. »Er ist … er ist einfach wunderbar. Du und Fynn … ihr habt das großartig gemacht.«

»Sagte Onkel Ethan ergriffen«, spottet Liam schalkhaft aus dem Hintergrund und stopft ein blutiges Laken in den Wäschesack. »Ihr solltet euch mal sehen: wie Kaspar, Melchior und Balthasar vor dem Jesuskind.« Meine Brüder und Rosie lachen, aber Liam selbst strahlt auch bis über beide Ohren und seine Augen sind glasig. Als er zu mir kommt, verscheucht er Ethan mit einem: »Mach Platz für Liam-Best-Uncle-Ever!« Mit seinen langen Fingern streichelt er Fynn über den Hinterkopf. »Willkommen bei den Scrivers, kleiner Fynn. Eines Tages wirst du mit mir barfuß durch Indien laufen, durch Nepal bis nach Kathmandu.«

»Liam«, protestiere ich schwach, doch er grinst bloß und alle lachen. Er macht nur Spaß, ich weiß, dass er hier auf der Farm zum ersten Mal in seinem Leben wirklich angekommen ist, als habe dieses Fleckchen Erde nur auf ihn gewartet. Nein, Liam sucht nicht mehr.

Rosie bleibt die nächsten Stunden noch da, ich erfahre, dass sie früher einmal Hebamme gewesen ist, bevor sie ihren Mann kennengelernt und auf der Farm mitgeholfen hat. Mr. Gold hat sich zum Glück daran erinnert.

Später, nachdem sie Fynn gebadet, gewickelt und in einen etwas zu großen Strampelanzug gesteckt hat, hilft sie mir noch, mich zu waschen, dann verschwindet sie in der Küche, räumt auf und wäscht sogar eine Maschine Wäsche. Anschließend setzt sie einen Eintopf aus Kartoffeln, Karotten und Rindfleisch auf, von dem wir sicher eine halbe Woche lang essen können. Sie mahnt mich und meine Brüder eindringlich, sofort in eine Klinik zu fahren, sobald das Wetter wieder besser wird, aber das hätte sie gar nicht erwähnen müssen.

»Und bis es so weit ist, schaue ich jeden Tag bei euch vorbei.« Damit zieht sie sich erneut in die Küche zu dem Eintopf zurück.

Ich bitte Liam, meine Kerze zu holen, die ich damals in Ash Springs für Bren gegossen habe. Er stellt sie auf den Wohnzimmertisch, sodass ich sie gut sehen kann, und zündet sie an. Für einen Moment denke ich ganz fest an Bren und stelle mir vor, dieses Licht würde ihn erreichen und ihm sagen, dass es trotz der harten Strafe noch Freude für ihn gibt.

Meine Brüder weichen die nächsten Stunden nicht von meiner Seite. Sie zünden noch viel mehr Kerzen an, füttern das Feuer im Kamin, während es draußen immer weiter schneit.

Wir reden kaum, es herrscht ein fast andächtiges Schweigen. Selbst meinen Groll auf Ethan kann ich durch meine Freude über Fynn an einen Ort tief in mir drin schieben, sogar die acht Jahre für Bren verdränge ich gut. Es liegt einfach ein zu großer Zauber in der Luft.

Mittlerweile liege ich auf der Couch, Fynn ist in meinem Arm eingeschlafen, seine Lippen sind entspannt und glatt, die zarten Lider flattern, als würde er träumen. Er ist mir so nah, obwohl ich ihn noch gar nicht kenne, und mein Herz will überfließen vor Liebe. Ich kann gar nicht aufhören, ihn anzuschauen.

Irgendjemand hat Grey herausgelassen und jetzt liegt er zufrieden direkt neben dem Sofa, obgleich er wegen des Neuankömmlings etwas irritiert wirkt. So als wollte er sagen: Na, den hast du aber gut vor mir versteckt.

Mit der wohl schönsten Erschöpfung meines Lebens schaue ich mich um. Avy verteilt gerade etwas von dem Eintopf in kleine Schalen und flüstert leise lachend mit Jay. Liam und Ethan sitzen in meiner Nähe und betrachten Fynn wie einen kostbaren Schatz.

Zum ersten Mal, nach einer unendlich langen Zeit, kommt es mir vor, als wären wir trotz allem, was geschehen ist, wieder eine richtige Familie, die zusammenhält, was auch immer geschieht. So wie früher.
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Kapitel 10


Ich sitze an dem alten Eichentisch und blicke auf den eingeritzten Namen – Spencer. Der Geruch von gebackenen Bohnen zieht durch den Raum und ich höre Liam geschäftig in der Küche werkeln. Geschirr klappert, hinter mir knistern die Flammen im Kamin. Vor mir liegen ein Blatt Papier und ein Stift, doch ich habe außer Bren noch kein einziges Wort geschrieben. Wie fange ich nur an? Mit Fynn?

Ich werfe einen Blick in den Stubenwagen, in dem Fynn selig schlummert. Im Schlaf saugt er an seinem Schnuller und ich spüre die Wärme des Glücks in meinem Bauch, so wie jedes Mal, wenn ich ihn nur anschaue.

Vier Tage nach seiner Geburt konnten wir durch das Chaos, das der Blizzard hinterlassen hatte, nach Great Falls aufbrechen. Das Krankenhaus hat zwar keine angeschlossene Kinderklinik, allerdings hätten sie uns von dort notfalls nach Billings oder Bozeman fliegen können, zumindest nach dem Schneesturm. Eine Intensivbetreuung war jedoch nicht nötig, denn Fynn ging es überraschend gut. Er ist natürlich klein und leicht, aber nach drei Tagen Beobachtung durften wir wieder auf die Farm zurückkehren.

Bren muss von ihm erfahren, egal ob er mich nun will oder nicht. Und da das Urteil jetzt gesprochen ist, besteht auch keine Gefahr mehr, irgendetwas dadurch schlimmer zu machen. Es ist sowieso schlimm genug. Sobald Bren von ihm weiß, werde ich auch Brendan Cunningham einen Brief schreiben, um ihm zu sagen, dass er einen Enkel hat.

Seufzend wende ich mich erneut dem Blatt Papier zu und starre es an. Es wäre so viel einfacher, direkt zum Gefängnis zu fahren und ihn mit Fynn zu besuchen. Ich stelle mir sein Gesicht vor, wie seine Augen leuchten, wenn er Fynn in meinen Armen entdeckt. Doch leider darf Bren keinen Besuch bekommen, denn nach den Richtlinien der Haftanstalt sind ihm in den ersten drei Monaten nach dem Strafspruch Besuche und Telefonate untersagt.

Also bleibt mir nur der Postweg.

Ich weiß bloß nicht, wie ich anfangen soll. Für einen Moment schließe ich die Augen und stelle mir vor, wir wären zusammen. Ich denke an Seattle und die Penthouse-Suite und daran, wie ausgelassen Bren damals gewesen ist, als wir Fangen und Verstecken gespielt haben. Ich höre sein Lachen, ganz nah. Und plötzlich kommen die Worte wie von allein, ich schreibe einfach drauflos.

Vor einer Zeit, die mir ewig erscheint, hast du mir deinen Traum verraten. Weißt du noch, Bren? Du wolltest ein Haus in der Einsamkeit, mit weiten Mais- und Getreidefeldern drum herum. Nachts sollte es so still sein, dass wir nur das Zirpen der Zikaden hören. Du hast dir Kinder gewünscht. Ein Mädchen, das lachend durch die gelben Weizenfelder rennt, verfolgt von seinem älteren Bruder, der es fangen will. Nur zum Spaß natürlich. ›The Catcher in the Rye‹, habe ich damals gedacht, weil wir es in der Schule gelesen hatten. Du hast dir vorgestellt, er würde immer auf sie achten, so wie Brüder das nun mal machen. Oder machen sollten.

Und dann erzähle ich ihm alles. Ich schreibe ihm, wie ich nach Hause gekommen bin und von den Presseleuten belagert wurde, ich schreibe ihm, wie ich ihn auf der Lichtung neben mir gespürt habe und ihn in der Menge der Medienleute habe stehen sehen. Ich schreibe ihm von meinem Zusammenbruch und meinem Aufenthalt in der Klinik. Ich erzähle ihm, wie Avy mir den Brief von Mr. Myer mitgebracht hat und ich mit Liam und Jay nach Tannahill gefahren bin. Wie sehr ich mich darüber gefreut habe, Grey wiederzufinden, und wie er auf mich zukam, vorsichtig, als fürchtete er, ich könnte mich in Luft auflösen.

Erst ganz zum Schluss schreibe ich ihm von Fynn. Ich erzähle ihm, wie er aussieht und wie sehr ich mir wünschte, er könnte ihn sehen. Von der schwierigen Geburt schreibe ich nichts, ich will ihn nicht aufregen.

Bren, wie es auch weitergeht: Du hast einen Sohn – ein Teil deines Traums hat sich erfüllt. Fynn ist das Wunderbarste auf der ganzen Welt und ich weiß, du wirst ihn lieben, selbst über die Entfernung hinweg. Wenn er älter ist, werde ich ihm alles über dich erzählen. Aber vielleicht kannst du das auch eines Tages selbst tun. Wenn du zu mir zurückkommst. Denn eins weiß ich jetzt ganz bestimmt: Ich liebe dich, Bren. Und diese Liebe ist echt.

In Liebe

Lou

Ich drucke Bilder von Fynn aus und benutze dafür extra das gute Fotopapier, das Jay mir aus der Stadt mitgebracht hat. Danach stecke ich alles in einen Briefumschlag und gebe es Liam am nächsten Tag mit. Und dann warte ich.

Und warte.

Egal ob Schnee, Sturm oder Regen, an jedem Tag laufe ich gegen halb vier Uhr nachmittags die eineinhalb Meilen zum Briefkasten, der einsam am Highway steht. Ich kann nicht warten, bis einer meiner Brüder dort abends mit dem Traktor vorbeifährt. Ich weiß, Bren darf mir zurückschreiben, das ist nicht verboten, auch wenn seine Post bestimmt kontrolliert wird.

Eine Woche vergeht.

Zwei.

Drei.

Mittlerweile ist es Anfang April und Fynn wird einen Monat alt. Er holt die fehlenden vier Wochen gut auf, das sagte Dr. Fields mir gestern, als er bei uns vorbeigeschaut und ihn untersucht hat. Ich trage ihn jetzt meist in dem Tragetuch spazieren, das Avy mir vor einer Woche mitgebracht hat. Er und Ethan sind Ende März in eines der fünf Gästehäuser gezogen, um Liam und Jay im ersten Jahr zu unterstützen. Zusätzlich arbeiten hier die ehemaligen Erntehelfer des alten Verpächters und noch ein paar Studenten aus dem Ausland.

Als ich an diesem Nachmittag zum Briefkasten laufe, entdecke ich zwischen den bunten Prospekten ein Kuvert, das an mich adressiert ist.

Es ist ein DIN-A4-Umschlag und als ich den Absender lese, fängt mein Herz an zu klopfen. Brendan Connor.

Er hat geantwortet. Ich hatte schon befürchtet, er hätte den Brief ignoriert. Zuerst will ich ihn sofort aufreißen, doch dann gehe ich betont langsam zum Haupthaus zurück. Nein, ich muss Brens Antwort in Ruhe lesen. Nicht hier draußen, wo der Wind an den Blättern zerrt und sie mir vielleicht aus der Hand reißt und über die Felder weht.

Mit Fynn und dem Brief ziehe ich mich in mein Zimmer zurück, bette Fynn auf das Doppelbett und setze mich im Schneidersitz neben ihn.

Vorsichtig öffne ich das große Kuvert, drehe es um und heraus fällt ein kleinerer Briefumschlag. Wieso hat er ihn denn in ein großes Kuvert gesteckt? Oder waren das die Gefängnisaufseher bei der Kontrolle? Ich betrachte den Absender. Da steht unsere Adresse aus Montana.

Mein Herz macht einen schmerzerfüllten Satz, als ich begreife. Das ist der Brief, den ich ihm geschickt habe. Warum sendet er ihn mir zurück? Durfte er ihn nicht lesen?

Ratlos runzele ich die Stirn und inspiziere das große Kuvert, ob ich nicht etwas übersehen habe. Ich entdecke ein einfaches Stück Papier und ziehe es heraus.

Hastig überfliege ich die Worte, die eindeutig Brens Handschrift tragen:

Lou,

du weißt nicht, wie sehr ich deine Zeilen lesen will. Du kannst es dir sicher nicht einmal vorstellen, welche Überwindung es mich kostet, diesen Umschlag nicht zu öffnen. Ich würde fast sagen, es gehört zu den schwersten Dingen, die ich jemals getan habe, außer dich zu verlassen. Ich glaube sogar, du hast Fotos geschickt. Es zerreißt mich, sie nicht anzuschauen, denn vielleicht lachst du auf einem der Bilder und du weißt ja, wie sehr ich das liebe. Aber letztendlich ist es so das Beste. Das weißt du. Ich habe es dir schon geschrieben. Schließ die Augen, vergiss und geh weiter! Es gibt mehr Gründe, die gegen uns sprechen als für uns. Acht Jahre Haft sind eine zu lange Zeit, um zu warten, Lou – ich nehme an, du willst warten, denn sonst hättest du mir sicher nicht geschrieben. Und dass ich deinen Brief nicht öffne, heißt nicht, ich würde dich nicht mehr lieben. Im Gegenteil. Du bedeutest immer noch alles, du bist alles. Du wirst es immer sein. Aber genau deswegen möchte ich, dass du frei bist. Frei von meiner Liebe, frei von mir.

Bren

PS: Diese Nachricht erreicht dich sicher sehr spät. Gefängnispost dauert manchmal länger als eine Fahrt in den Yukon. Und sollte der Brief geöffnet worden sein, war das der Beamte von der Sicherheitskontrolle.

Wie benommen starre ich auf die Zeilen. Das ist alles? Ist das sein Ernst? Ich überlege stundenlang, was ich ihm schreibe, und er liest es nicht einmal? Und wie kann er mir immer wieder sagen, er würde mich lieben, wenn er mich gleichzeitig so hart abweist? Du bedeutest immer noch alles, du bist alles. Meine Finger zittern vor Zorn und Frust. Wütend knülle ich das Papier in meiner Faust zusammen und schleudere es mit einem erstickten Laut quer durch den Raum. »Verdammt Bren!« Sekundenlang schaue ich auf die zerknüllten Zeilen, dann hebe ich seine Nachricht auf und streiche sie mit den Fingern glatt. Das ist von Bren! Wie kann ich es durch die Gegend feuern, als wäre es Dreck! So oft habe ich in den letzten Monaten mit ihm geredet, in meinen Gedanken, in meinen Träumen, laut vor mich hin. Jetzt halte ich seinen Brief, seine Worte in den Händen und es kommt mir surreal vor. Alles. Seine Antwort und die Art, wie er es getan hat. Aber immerhin hat er mir geschrieben, auch wenn es eine sehr einseitige Art der Kommunikation ist. Und dass er geantwortet hat, bedeutet, er ist nicht komplett in seine dissoziativen Zustände abgedriftet. Das ist eine gute Nachricht.

Oder spielt er mir etwas vor? Immerhin ist er ein Meister darin, so zu tun, als wäre alles mit ihm in Ordnung, zumindest, wenn es meinem Schutz dient.

Nach einer Stunde Bedenkzeit fotografiere ich mir seine Nachricht als Erinnerung ab, danach kringele ich einen Satz rot ein. Du weißt, es gibt mehr Gründe, die gegen uns sprechen als für uns. Daraufhin packe ich alles erneut in ein Kuvert und lege einen weiteren Zettel hinein:

Bren,

öffne den Brief, damit du siehst, welche Gründe für uns sprechen. Womöglich sprichst du dann auch endlich über deine Vergangenheit und schickst deinen Anwalt in Berufung, Revision oder wie immer das auch heißt. Du hättest sicher weniger Jahre bekommen, wenn du über E. H. N. geredet hättest. Ich liebe dich. Ich werde es immer tun. Für Äonen und länger. Du kannst nichts dagegen machen.

Deine Lou

Wieder warte ich. Mitte April kommt mein Brief ein zweites Mal ungeöffnet in einem neuen Kuvert zurück. Ich könnte Bren für seine Worte ohrfeigen und durchschütteln. Wie kann man nur so verbohrt sein! Er hat nur zwei Zeilen direkt auf den großen Umschlag geschrieben.

Lou, ich bitte dich nicht, ich sage es dir noch einmal ganz deutlich: Vergiss mich!

Typisch! So typisch für ihn! Es versetzt mir einen Stich ins Herz und jagt gleichzeitig einen heißkalten Schauer über meine Haut. Ich nehme den benutzten Umschlag, tausche bloß die Adressen aus und schreibe zuerst nur einen Satz unter seine Worte:

Himmel und Wind, ich höre dich nicht!

Das ist natürlich kindisch, aber mir fällt nichts Besseres ein. Dann klebe ich ein Bild von Fynn direkt auf das Kuvert, außen drauf, damit er das Foto sehen muss.

Dein Sohn hört dich übrigens auch nicht!

Er sollte es auf eine bessere Art erfahren, aber er wollte ja nicht. Ich bringe den Brief im Nachbardorf während unseres Wocheneinkaufs zur Post und bete im Stillen, dass Bren diesmal reagiert. Anders reagiert.

Aber ich warte viel zu lange.
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Kapitel 11


Gedankenverloren streife ich mit den Händen über die unreifen Ähren des Weizenfelds. Ihre winzigen Grannen kitzeln auf meiner Handfläche und ich trenne einen Halm ab und streiche Fynn damit über seine nackten Füßchen.

In seinem Tragetuch jauchzt er vor Vergnügen und strampelt wie wild mit den Beinchen. Er ist jetzt etwas älter als drei Monate.

»Das gefällt dir wohl«, sage ich lachend, kitzele ihn erneut und er quietscht vor Freude.

Es ist Frühsommer auf der Scriver-Farm, die zweite Juniwoche hat begonnen. Roter Klatschmohn blüht am Rand der endlosen Felder, der Himmel ist strahlend blau, eine monumentale Kuppel über dem weiten Land.

Wie jeden Nachmittag laufe ich zum Briefkasten, aber ich habe die Hoffnung auf eine Antwort von Bren längst aufgegeben. Wahrscheinlich ist das Nicht-Reagieren seine Antwort. Er will, dass ich ihn vergesse. Weitergehe. Und er handelt dabei so kompromisslos wie immer, wenn ihm etwas wichtig ist.

Mein täglicher Gang zum Briefkasten ist im Grunde nur noch eine alte Gewohnheit. Wenn ich damit aufhöre, ist es wirklich zu Ende. Ich will es nicht glauben, nicht begreifen, also versuche ich, mich abzulenken. Tagsüber ist es leicht, denn das Leben auf der Farm ist anstrengender, als ich dachte. Pausen gibt es nie. Maschinen werden gewartet, Silos gereinigt, Felder bestellt, die Kühe werden von Weide zu Weide getrieben, die Ställe ausgemistet. Immer ist irgendwo etwas zu reparieren. Liam ist überall zur selben Zeit, ganz Hausherr und Farmer.

Wieder kitzele ich Fynns nackte Füßchen und er gluckst inbrünstig vor sich hin.

Er ist trotz der Hektik des Alltags der Mittelpunkt unseres Lebens. Den ganzen Tag trage ich ihn in seinem Tuch spazieren, wir besuchen Liam und Ethan auf den Feldern, Avery im Stall und Jayden in seinem Arbeitszimmer, doch am allerliebsten mag Fynn die Küche.

Aus seinem Tuch heraus kann er mir stundenlang dabei zusehen, wie ich für die gesamte Mannschaft koche, manchmal hilft mir auch Avy, weil wir einfach zu viele sind.

Und natürlich liebt Fynn Grey. Und Grey liebt Fynn, als wüsste er genau, dass er Brens Sohn ist.

Nach dem Mittagessen, wenn Fynn schläft, versuche ich seit Neustem zu lernen. Ich will unbedingt meinen Highschool-Abschluss nachmachen, auch wenn ich noch nicht weiß, was ich eines Tages damit anstellen soll. Im Moment fallen mir jedoch beim Lernen regelmäßig die Augen zu, da meine Nächte immer noch zu kurz sind.

Ich will nicht jammern, ich mag dieses Leben. Ich mag die Landluft, den Himmel und die weiten Felder. Ich liebe es, draußen zu sein und mit Fynn zu spielen. Doch nachts, vor allem nachts, wenn Fynn wieder eingeschlafen ist, denke ich an Brendan. Oft sitze ich stundenlang auf der Veranda und sehe in das Sternenmeer, frage mich, wieso er mir nicht zurückschreibt und ob er vielleicht sogar dabei ist, mich zu vergessen, selbst loszulassen.

Manchmal gestatte ich es mir, zu träumen, aber nicht sehr oft, denn es macht mich meist traurig. Und es gibt auch nur einen Ort, an den ich in Gedanken immer wieder zurückkehre. Immer bin ich dann in Kanada, dort, wo unsere Liebe begann und ewig ist, eingeschlossen in die wilde Natur, zwischen Himmel und Erde – wie in eine gläserne Schneekugel. Hin und wieder schüttele ich sie, rüttele an der Vergangenheit, und die Schneeflocken fallen wie ein geheimer Zauber herab und lassen mein Herz leuchten. Es war ein Sommer für die Ewigkeit, das weiß ich jetzt. Ich habe es schon damals auf dem Güterzug gewusst. Manche Dinge dauern für immer, selbst wenn sie lange vorbei sind.

Als ich heute bei unserem Briefkasten ankomme, liegt er schon wieder zehn Meter weiter im Gras. Liam musste ihn bereits zweimal komplett ersetzen. Irgendwelche Halbstarken lieben es unverkennbar, mit den Dingern Briefkasten-Baseball zu spielen. Die Golds und die Newmans beklagen sich auch häufig darüber. Zu Letzteren gehört auch Rosie. Fynn und ich besuchen sie regelmäßig, sie gibt mir Baby-Insider-Tipps, außerdem habe ich mich mit ihrer jüngsten Tochter Amelie angefreundet, die nur ein paar Jahre älter ist als ich und bereits zwei Töchter hat.

»Na toll!«, seufze ich, als ich den silbernen Kasten aufhebe und notdürftig mit der Kordel am Ständer befestige. »Da muss dein Onkel Liam mal wieder einen neuen kaufen.« Ich öffne die Klappe und eine gähnende Leere starrt mir entgegen.

»Keine Post, Fynn«, sage ich und versuche, meine Enttäuschung wegzuschieben. Ich weiß es doch eigentlich.

Fynn brabbelt ein paar süße Laute in Babysprache vor sich hin, als wollte er mir antworten.

Er meldet sich nicht einmal deinetwegen, Fynn, denke ich traurig und mein Herz ist schwer wie ein Bleiklumpen.

Natürlich hoffe ich immer noch. Sonst würde ich ja nicht jeden Tag herkommen. Und mit jedem Tag resigniere ich ein wenig mehr, finde aber auch immer wieder neue Ausreden, warum Bren sich nicht meldet.

Vielleicht ist das Foto von Fynn beim Transport abgefallen und der Regen hat meine Schrift verwischt? Oder ein anderer Gefängnisinsasse hat den Brief gestohlen, weil er dachte, es wäre Geld drin? Möglicherweise hat Bren ihn nie bekommen. Es ist unglaublich, welche Entschuldigungen mir einfallen, nur damit ich noch etwas länger hoffen kann. Ich schaue auf die Uhr. Womöglich war der Postbote ja auch noch nicht da. Aber es ist bereits halb vier. Später kommt er eigentlich nie.

Ich will kehrtmachen und zum Haupthaus zurücklaufen, da fällt mein Blick auf die dunklen Tannen des kleinen Wäldchens. Dahinter erheben sich die Rocky Mountains, deren Silhouette sich bei diesem Wetter glasklar in der Luft abzeichnet. Kahle Häupter, darunter ein Saum schwarzer Nadelbäume.

Ich beschließe, mit Fynn zu meinem Lieblingsplatz am See zu gehen. Vielleicht schläft er noch eine Runde und ich kann ein bisschen schwimmen, bevor ich es wieder verlerne. Danach kann ich ja immer noch mal in den Briefkasten schauen.

Du kannst es einfach nicht lassen.

Mit Fynn im Tragetuch bahne ich mir einen Weg durchs Unterholz, immer auf der Hut, dass er keine Zweige ins Gesicht bekommt. Grey habe ich heute bei Avy gelassen, weil er gestern von einer Hornisse in die Vorderpfote gestochen worden ist.

Der Wald hier ist still, nur ein paar Buchfinken und Meisen singen in den Tannenwipfeln, trockenes Holz knackt unter meinen Schritten. Der Geruch nach Erde und Nadeln schwebt in der Luft, weckt alte Gefühle in mir wie schlafende Geister.

Nach wenigen Minuten erreiche ich den dunkelgrünen See. Wie aus einem Kelch gegossen liegt er in einer runden Vertiefung, umkränzt von einem schmalen Stück Wiese und hohen Tannen. Ihre Äste wiegen sich in der leichten Brise, ihre Schatten zittern auf der Wasseroberfläche.

Sanft bette ich Fynn auf das Tragetuch und setze mich neben ihn.

»Ich glaube, deinem Dad würde dieser Ort gefallen«, sage ich, so wie jedes Mal, wenn ich hierherkomme. Fynn guckt mich aus seinen babyblauen Augen an, ernst und wachsam, so wie Bren. Er hat überhaupt viel von ihm. Die Lippen, die Haarfarbe, die Form seiner Finger, Künstlerfinger. Aber er hat meine Augen. Vielleicht nicht die Farbe, das wird sich noch zeigen, aber es sind eindeutig Scriver-Augen, wie Avy sagt.

»Bren würde die Stille hier mögen. Und die Tannen. Vielleicht auch den See.«

Du sollest aufhören, ständig an ihn zu denken.

Fynn brabbelt etwas vor sich hin und interessiert sich plötzlich für einen Tannenzweig, der nahe über seinem Köpfchen im Wind wippt. Eine Weile schaut er ihm zu, dann versucht er, nach den Lichtbahnen der Spätnachmittagssonne zu greifen, während ich mit dem Zeigefinger über seine Stirn streiche und ihm von Bren erzähle. Dass er gerne mexikanisch isst, vor allem Enchiladas, und gerne Green Day und Nickelback hört. Dass er Wölfe mag und den Monat November. Als ich Fynn erzähle, dass Bren ein Einzelgänger ist, schläft er ein. Ich bleibe eine Zeit lang neben ihm sitzen und lasse mir die letzten Sonnenstrahlen ins Gesicht scheinen. Ich glaube, Bren wäre auch ein Einzelgänger geworden, wenn es die Grauen seiner Kindheit nicht gegeben hätte.

Unwillkürlich denke ich an Everett Harlow Nolan. Ich habe ihn gegoogelt, aber nicht im Netz gefunden. Vermutlich ist er tot oder benutzt heute einen anderen Namen, keine Ahnung. Womöglich hatte er die ganze Zeit über Angst, Bren könnte ihn eines Tages aufspüren und sich an ihm rächen. Ich weiß nicht, warum er es damals nicht getan hat, als er in den Slums noch die Chance dazu hatte. Bren hat mal erzählt, sein Stiefvater wäre eines Tages weggezogen – vielleicht hatte er davor einfach zu viel Angst vor ihm. Ich erinnere mich an das Zittern in seiner Stimme, als er diesen Namen das erste Mal vor mir ausgesprochen hat. Everett Harlow Nolan.

Ich weiß selbst nicht, warum ich ihn unbedingt finden will. Die Misshandlungen sind verjährt, niemand könnte ihn dafür belangen. Aber die Ungerechtigkeit, dass er frei herumlaufen darf, während Bren im Gefängnis sitzt, macht mich verrückt. Ob Mary Collins weiß, wo er ist?

Wieder schaue ich zu Fynn, der jetzt so tief und fest schläft, dass ich bedenkenlos eine Runde im See baden kann. Schnell schlüpfe ich aus meinen Klamotten, lege sie schützend um ihn herum und decke ihn mit dem Palästinensertuch zu, bevor ich im kalten Wasser untertauche. Ab und zu sehe ich zu Fynn, doch er liegt friedlich im Gras. Ich schwimme immer durch die Mitte, eine Art persönlicher Mutprobe, schließlich wird mir kühl und ich wate ans Ufer, drücke meine Haare noch im See stehend aus.

Mittlerweile sind sie wieder so lang wie vor zwei Jahren und reichen mir fast bis zu den Ellbogen. Ich beobachte, wie die Tropfen aus meinen Strähnen rinnen, als ich ein Kribbeln im Nacken spüre.

Eine seltsame Empfindung steigt in mir auf. Das Gefühl, beobachtet zu werden, das ich seit zwei Jahren überall erkenne. Vielleicht hätte ich nicht ohne Grey herkommen sollen. Automatisch halte ich die Luft an und schaue links von mir in den Wald. Kein Laut ist zu hören, nichts regt sich, nur ein paar Zweige wippen im Wind auf und ab. Mit zittrigen Beinen steige ich aus dem Wasser. Die Spätnachmittagssonne überzieht die Wiese am anderen Ufer mit einem Gespinst aus Licht und Schatten. Im Halbdunkel zwischen zwei Bäumen bleibt mein Blick hängen, festgehalten von einem Schemen, der auch nur eine Gestalt aus einem indianischen Traum sein könnte. Imaginär. Irreal. Der Schatten verschmilzt mit der Umgebung wie ein Panther mit der Schwärze des Dschungels.

Irritiert blinzele ich. Blätter zittern im Wind auf und ab. Dunkle Haarsträhnen wirbeln wie düstere Ranken dazwischen. Der Atem stockt mir in der Brust.

Das kann nicht sein! Das ist nicht möglich.

Ich weiß nicht, ob ich es geflüstert oder gedacht habe.

In der nächsten Sekunde tritt der Schemen einen Meter vor und das Licht malt sich auf ein bleiches Gesicht wie ein Hauch von Blattgold.

»Bren«, wispere ich und meine Hand schießt reflexhaft auf mein Herz, wie um es zu beruhigen, als könnte es stehenbleiben vor Schmerz und Freude.

Du träumst, Lou! Wach auf!

Ich schließe die Augen, öffne sie wieder und er steht immer noch dort vor den Tannen. Ein Schauer aus Glück und Verwirrung geistert über meine Haut, als wäre das alles ein Spuk.

Er ist hier, hier bei mir!

Die Erkenntnis sickert in mich hinein. Meine Gedanken streichen das Warum. Die Zeit stürzt vom Himmel in diesen See und lässt mich einfach zurück. Lässt alles zurück. Alle Worte, alle Fragen.

Wie oft habe ich mir genau das gewünscht. Dass er einfach wie von Geisterhand wieder da ist. Wie benommen laufe ich auf ihn zu, er trägt schwarz, Cargohose und Hoodie, so wie damals in Lodgepole. Sein Blick ist ernst, ruhig, er blinzelt nicht.

Kurz vor ihm bleibe ich stehen, sehe ihn an, als wäre er nur ein Trugbild. Ich bin unfähig, etwas zu sagen. Seine Augen glänzen dunkel, erfüllt von dem verborgenen Licht, das nur für mich in diese Welt scheint. Alles liegt in diesem Blick. So viel Ungesagtes, so viele Gefühle. Zu viel Vergangenheit. Es kommt mir vor, als wären wir Hunderte von Jahren getrennt gewesen und hätten uns doch erst gestern zum letzten Mal gesehen.

»Lou!« Das seidige Haar fällt tief in sein Gesicht. Er schluckt hart und streckt die Hand nach mir aus. Seine Fingerkuppen berühren meine Wange so sacht. In dem Moment bricht meine Sehnsucht nach ihm über mir zusammen wie eine Welle, die mich unter sich begräbt. Mit einem erstickten Laut schlinge ich die Arme um ihn und er zieht mich an sich, hält mich so fest, dass ich kaum atmen kann. Ich spüre das Band zwischen uns mit einer solchen Macht flattern, dass ich Angst habe, einfach fortgerissen zu werden.

»Oh Lou … Lou!« Im nächsten Moment liegen seine Lippen auf meinen, so bitter, so süß. Alles, was zwischen uns war, liegt in diesem Kuss. Alles, was wir geteilt haben. Und alles, was uns trennt. Immer noch kann ich es nicht begreifen, dass er wirklich da ist. Ich will ihn nie wieder loslassen, nie wieder gehen lassen. Aber das Salz auf meinen Lippen weiß es besser als ich. Das ist kein Für immer. Das ist nur ein flüchtiger Moment, der Realität gestohlen.

Ich weiche zurück und sein kühler Atem bricht sich auf meinem Gesicht. Tabak und Minze. Immer noch. Es tut weh. Das wird es immer. So wie jede unserer Begegnungen immer Glück und Schmerz bedeuten.

»Nicht weinen, Lou. Bitte.«

Mein Herz brennt. Für mehrere Atemzüge werde ich auf den Boden des Tipis zurückgeschleudert und sehe in die Kälte der unerreichbaren Sterne, auf Arktur, den hellen rötlichen Gasriesen. Ich spüre den Kummer von damals mit all seiner Dunkelheit, fühle, wie er gleich einem Riss durch meine Seele läuft, mitten durch mein Herz.

Nicht weinen, Lou!

Ich weiß nicht, wann ich meine Arme um Brens Hüften gelöst habe, aber jetzt stoße ich ihn von mir. »Du hast mich allein gelassen!«, schreie ich ihn an und verstehe nicht, wieso es so heftig aus mir hervorbricht. »Du bist einfach gegangen und hast mich zurückgelassen!« Warum werde ich so laut? Ich liebe ihn. Ich bin doch so froh, ihn endlich wiederzuhaben. Und doch ist der Kummer wie etwas Fremdes, Wildes, das unbedingt aus mir raus muss.

Wie eine Gestörte trommele ich meine Fäuste auf seine Brust, während mir die Tränen über die Wangen laufen. »Du hast mich im Stich gelassen! Du hast alles kaputtgemacht! Und du sagst mir, ich soll nicht weinen?«

Bren erträgt es, wehrt sich nicht.

»Ich habe dir geglaubt. Du hattest es mir versprochen … Du hast gesagt, du gehst nicht … du hast gesagt, du stellst dich nicht …« Ich habe das Gefühl, in der Finsternis meines Kummers unterzugehen. Als hätte ich den Schmerz nur verdrängt und als würde er mich jetzt einschließen und nie wieder freigeben.

Bren nimmt meine Handgelenke und hält sie vor seiner Brust fest. »Lou!« Er sagt es ruhig. Wiederholt es, bevor ich überhaupt begreife, dass ich in seinem Griff gefangen bin.

Schließlich halte ich still, sehe ihn an, sehe in dieses Gesicht voller Härte und Sanftheit und es bringt mich um. Seine Augen sind so klar wie nie, die Pupillen riesig.

»Ich hasse dich!«, schluchze ich. Mir wird bewusst, dass ich bis auf meine Unterhose vollkommen nackt bin.

»Das glaube ich nicht.« Bren hebt meine Fäuste an seine Lippen und küsst meine zusammengeballten Finger. Dann hält er urplötzlich inne und starrt auf meine Brüste. Kaltes Seewasser tropft von meinen Haaren über meinen Oberkörper und jagt einen Schauer über meine Haut. Falls es überhaupt möglich ist, wird Brens Blick noch dunkler.

»Meine Augen sind hier oben!«, sage ich weinend, halb empört und halb belustigt.

»Lou … großer Gott.« Er führt meine Hände zu seiner Stirn und presst sie daran. »Es tut mir so leid … Ich habe dich so vermisst.« Eine Weile stehen wir so da, bevor er meine Hände wieder ein Stück sinken lässt. »Du hast jedes Recht, mich von dir zu stoßen. Aber bitte hör auf, mich zu schlagen, du wirst dir nur selbst dabei wehtun.« Ein Augenzwinkern und ein Lächeln, so ehrlich und offen. Es weckt zu viele Erinnerungen. Unser Abend am Ozean, Enchiladas essend, die Abendlichter Seattles und wir trunken vor Liebe vor der Glasfront, unsere Träume teilend. Bren und ich im Tunnel, umgeben von Schwärze, Tod und Liebe. Nie war mir jemand so nah wie er.

»Wie kommst du überhaupt hierher?«, flüstere ich.

Immer noch hält er meine Handgelenke fest, sein Atem kitzelt auf meiner Haut und lässt eine Gänsehaut über meinen Rücken krabbeln.

»Ich habe mir eine Auszeit genommen …«

»Eine Auszeit? Du bist ausgebrochen!«, sage ich entsetzt.

Bren lacht verlegen. »Der Trick mit den Müllcontainern funktioniert nicht nur im Film.«

»Du hast dich in einen Müllcontainer gesetzt und dich einfach vor die Tür rollen lassen?«

»Du weißt, ich kann so was.«

»Und die Klamotten lagen zufälligerweise im Müllcontainer?«

»Sie lagen zufälligerweise als Sonderangebot auf einem Wühltisch … Ich gebe sie irgendwann wieder zurück …«

Ich schüttele entgeistert den Kopf. »Deine kriminelle Energie ist unglaublich … Sie haben nichts davon in den Nachrichten gesagt.«

Bren lässt meine Hände los. »Das werden sie bald. Meist informieren sie die Öffentlichkeit erst nach vierundzwanzig Stunden. In dieser Zeit haben sie die entflohenen Straftäter in der Regel gefasst und niemand muss sich unnötig aufregen. Meine vierundzwanzig Stunden sind allerdings schon abgelaufen.«

Das ist Wahnsinn! Ich bin immer noch total verwirrt und habe Mühe, Worte zu finden. Wieso ist er hier, wenn er mich doch verlassen hat? »Warum, Bren?«

Ernst, beinahe streng, sieht er mich an. »Lou, ist es wahr?«

Ich weiß sofort, was er meint. In meiner Kehle stauen sich die Tränen eines ganzen Sommers, ich kann kaum schlucken. Ich nicke, deute auf den bunten Fleck im Gras. »Er schläft.«

Brens Blick folgt meinem ausgestreckten Arm. Schlagartig wird er sehr bleich. Mit weit offenen Augen geht er am Rand des Sees zu dem kleinen Bündel, doch ein paar Meter davor bleibt er stehen, sieht fast erschüttert auf Fynn. Schnell streife ich in dieser Zeit wenigstens mein T-Shirt über.

»Lou, ist er …« Er verstummt, für mehrere Sekunden erstarrt sein Gesicht zu einer Maske – ich weiß, was er denkt, als hätte er es vor sich hingesprochen.

»Von dir?«, beende ich seinen Satz und ziehe das Shirt zurecht. Ich frage mich, wie jemand mit seiner Intelligenz manchmal so derart lächerliche Gedanken haben kann, aber natürlich weiß ich, wieso.

»Von wem soll er sonst sein? Von Amarok?«, frage ich dennoch leichthin.

»Das ist nichts, worüber du Späße machen solltest!«

»Bren, du musst verrückt sein, wenn du so etwas denkst.«

Bren geht zu Fynn und sinkt neben ihm in die Hocke. In seinen Zügen erstrahlt ein Ausdruck, der mir beinahe das Herz bricht. Eine Sehnsucht, die mit nichts zu stillen ist.

»Ich habe ihn Fynn genannt. Es bedeutet Der Helle.«

Bren sitzt so reglos da, als hätte er Angst, sich zu bewegen, weil sich Fynn sonst in Luft auflösen könnte. »Ich kann es nicht glauben …«, murmelt er vor sich hin.

»Na ja, wir haben nie verhütet, so abwegig ist es nicht«, erwidere ich trocken. »Du darfst ihn ruhig berühren, er ist keine Seifenblase.«

Bren zögert, sieht mich an, dann streckt er die Hand aus und legt Zeige- und Mittelfinger auf Fynns Wange. Im Schlaf fängt Fynn an zu saugen, als würde er an meiner Brust liegen. Erstaunen und Glück malen sich in Brens Gesicht.

»Er ist …« Bren verstummt, als fehlten ihm die Worte. Er kann seinen Blick nicht von Fynn nehmen. »Du warst länger bei den Navapaki als ich«, sagt er irgendwann. »Ich dachte damals, wenn ich gehe, dann wärst du frei für Amarok, dann würdest du vielleicht eines Tages erkennen …«

»Frei für Amarok?«, wiederhole ich entrüstet. »Ich wollte ihn nie. Und wenn dich nur ein einziges Wort von mir erreicht hätte, wüsstest du das auch.«

»Aber Amarok … Lou, mit ihm hättest du alles haben können. Deine Freiheit und dein großes Abenteuer. Die Wildnis. Was hättest du mit mir schon für eine Zukunft gehabt? Immer auf der Flucht, immer Angst vor meinen Anfällen.«

»Du hattest aber keinen mehr in meiner Gegenwart«, sage ich widerspenstig.

»Angst vor meiner Eifersucht«, fährt Bren ungerührt fort und nimmt seine Hand von Fynns Wange. »Ich habe dich verletzt. Wegen Amarok.« Jetzt schüttelt er den Kopf. »Lou … wir haben einen Sohn … ist es wirklich wahr?« Es klingt fast wie ein Flehen.

Ich nicke, setze mich neben ihn ins Gras und sehe mit ihm zusammen auf Fynn. »Es hört sich verrückt an, Bren, aber ich habe Fynn schon gesehen, als ich nicht einmal wusste, dass ich schwanger bin. Damals in Manitoba als Nashashuk das Heilungsritual für dich vollzogen hat. Ich habe einen kleinen Jungen gesehen, der an einem Weizenfeld in meine Arme rennt. Du warst da. Neben mir, wie ein Schatten.«

Bren nickt nur.

»Und bei seiner Geburt war es ähnlich. Er hatte sich nicht gedreht. Ich wäre fast gestorben …«

Erschrocken sieht Bren mich an. »Du wärst fast gestorben?«

»Fynn auch. Er lag quer. Wir waren eingeschneit und konnten keinen Arzt erreichen.«

Bren wischt sich über das Gesicht. Als er mich wieder anschaut, hängt Kummer in seinem Blick.

Bevor er etwas sagen kann, spreche ich weiter. »Ich habe mich plötzlich an das erinnert, was Nashashuk mal bei deinem Heilungsritual gesagt hat. Du musst mit ihm reden, wenn der Zeitpunkt da ist. Vielleicht habe ich Nashashuk auch wirklich gehört, vielleicht habe ich nur daran gedacht. Aber was immer es auch war – ich hatte diesen Traum. Als würde ich durch die Zeit sehen und die Grenzen zwischen allem, was ist, durchbrechen. Ich habe Fynn im Geist gesagt, er solle sich drehen.«

»Es gibt Menschen, die so etwas können«, sagt Bren ernst. »Aber vielleicht war es auch nur der Spiegel meines Traums, den ich dir in Seattle erzählt habe. Vielleicht hast du einfach so fest daran geglaubt, dass er sich dir immer wieder gezeigt hat.«

»Nashashuk sagt, Traum und Wirklichkeit sind dasselbe.«

»Ich verstehe nichts von diesen Dingen, Lou. Und meine Zelle fühlt sich nicht sehr nach einem Traum an.«

Ich hole tief Luft. »Du hättest ihnen von Everett erzählen müssen. Von all den Dingen, die er dir angetan hat.«

Bren starrt auf Fynn. »Ich konnte nicht. Es sind keine Dinge, die man Fremden erzählt.«

Tränen treten in meine Augen. »Ich weiß. Aber es hätte deine Strafe sicher gemildert. Und egal, was du sagst, ich warte auf dich.«

»Himmel und Wind, was?« Er lacht, und es klingt grimmig und bedrückt zugleich. Dann schaut er mich an. »Lou, hätte ich von Fynn gewusst, wäre ich nicht gegangen. Das schwöre ich dir. Ich hätte dich niemals allein gelassen.«

»Doch«, sage ich leise. »Du hättest behauptet, es für Fynn zu tun. Du wärst gegangen, um ihm nicht zu schaden.«

Bren schweigt und ich weiß nicht, was wahr ist.

»Was hast du jetzt vor?« Eine absurde Hoffnung keimt in meinem Inneren auf. Er sollte sagen: Lass uns abhauen und mit Fynn in die Wildnis gehen. Lass uns neu anfangen, nur wir drei. Aber so ist Amarok aufgewachsen und hat beide Eltern verloren.

»Ich wollte Fynn mit meinen eigenen Augen sehen. Ich wollte wissen, ob es stimmt.«

»Und du konntest nicht warten, bis ich dich besuchen darf?«

»Und mit mir durch eine Trennscheibe sprichst? Soll ich meinen Sohn sehen, aber nicht berühren dürfen? Soll ich dich sehen und nicht berühren dürfen? Niemals hätten sie dir eine andere Art von Besuchsrecht zugestanden. Nicht, wenn es dabei um mich geht.«

Das glaube ich ihm aufs Wort. Dann fällt mir jedoch etwas ganz anderes ein. »Bren … dein Vater … hast du ihn kennengelernt?«

Er nickt mechanisch.

»Wie ist er?«

»Sehr traurig. Und sehr allein. Seine Frau hat ihn verlassen.« Auf einmal klingt er verloren. »Er vermisst Henry. Ich bin ihm total fremd.«

»Er muss dich erst mal wirklich kennenlernen.«

»Oh, ich weiß nicht, ob er das möchte. Immerhin bin ich ein Entführer, so wie der Dreckskerl, der seinen Sohn hat – wenn Henry überhaupt noch lebt.«

»Dein Dad hat deinen Anwalt bezahlt, Mr. Plummer.« Ich muss an die Vermisstenanzeige von Henry denken, die er so sorgsam aufbewahrt hat. »Hast du jemals vermutet, Henry könnte mit dir verwandt sein, Bren?«

Er starrt in die Dunkelheit des Waldes. »Manchmal«, gibt er dann zu. »Er hatte diesen Gesichtsausdruck auf dem Bild … und meine Lippen … aber die Ähnlichkeit hätte ebenso gut auch nur Zufall sein können. Trotzdem …«

Bei dem Gedanken an Henry und Mr. Cunningham wird mir bewusst, welche Welten zwischen uns liegen. »Ich wünschte, du wärst bei Fynns Geburt dabei gewesen«, sage ich und wische mir mit dem Handrücken über die Augen, als wollte ich Tränen aufhalten, die noch nicht da sind. »Und ich hätte gerne mitbekommen, wie du deinen Vater getroffen hast … Wir haben so viel voneinander verpasst – und so wird es weitergehen. Jahr für Jahr. Vielleicht werden wir uns eines Tages fremd sein.« Aber das würde voraussetzen, dass wir überhaupt versuchen, zusammenzubleiben. Noch hat Bren ja nichts dazu gesagt. Er hat nur gesagt, er hätte mich nie verlassen, hätte er von Fynn gewusst.

Jetzt schließt er die Arme um mich. »Uns fremd sein? So ein Unsinn! Wir werden uns niemals fremd sein, egal was geschieht.« Er hält mich fest und seine Arme fühlen sich an wie früher, so vertraut und stark. Sie hüllen mich immer noch komplett ein, halten alles von mir fern. Das Leid und notfalls die ganze Welt, wenn Bren es so will.

Eng umschlungen sitzen wir im Gras, küssen uns wieder und wieder, betrachten Fynn und flüstern uns zu, wie sehr wir uns lieben. Wir wissen, das hier ist Wiedersehen und Abschied. Und das macht jede Sekunde zerbrechlich. Nichts darf ungesagt bleiben, nichts darf zwischen uns stehen, wenn wir uns trennen. Ich gebe Liam über WhatsApp Bescheid, dass ich noch jemanden getroffen habe und später komme. Anschließend kräht Fynn empört los, als wäre es meine Schuld, dass er jetzt so lange geschlafen hat und mit einem so unglaublichen Hunger aufgewacht ist.

Ich lege ihn an die Brust und Bren beobachtet uns fasziniert, legt eine Hand auf seinen Kopf.

»Du gehst wieder zurück«, sage ich. Es ist keine Vermutung.

Bren nickt. Seine Finger zwirbeln den kleinen dunklen Flaum auf Fynns Kopf. Zärtlichkeit liegt in seinem Blick. Dann schaut er mich an. »Du musst mich vergessen, Lou!«

»Fängst du schon wieder damit an?«, frage ich kopfschüttelnd. Zum Teufel mit diesem Sturkopf!

»Lou, in acht Jahren bist du sechsundzwanzig.«

»Na und? Fynn ist erst acht.«

Er lacht einmal kurz. »HA!« Ein Schauer kriecht unter meine Haut, lässt mich bis auf die Knochen erzittern. Das schafft dieses Lachen immer noch. »Du solltest nicht warten.«

»Vergiss es!«, sage ich trocken.

Betreten sieht er mich an. »Ich bin nicht der Mann, den du verdienst. Denk an das, was in dem Lager der Navapaki passiert ist. Ich wüsste nie, ob ich mich unter Kontrolle habe … Warte nicht, Lou!«

»Willst du mir das befehlen?« Ich betrachte Fynns kleinen Mund, der unnachgiebig an meiner Brust saugt, als wäre es eine sehr ernste Angelegenheit. Seine Fäustchen sind geballt. Er besitzt ohne Frage ein Kämpferherz.

Bren, der ihn ebenfalls betrachtet hat, nimmt die Hand von seinem Köpfchen. »Ich habe eingesehen, dass es nichts bringt, dir etwas vorschreiben zu wollen. Am Ende machst du ja doch, was du willst.«

»Hast du meinen Brief mittlerweile gelesen?«

Bren nickt. »Nachdem ich das Foto auf dem Umschlag gesehen habe – ja. Mir haben die Stellen mit Fynn und Grey am besten gefallen. Aber vieles hat mich auch traurig gemacht … wo ist Grey?«

»Auf der Farm. Es wäre keine gute Idee, ihn zu holen. Er würde dich vielleicht verraten, wenn er vor Freude halb ausrastet.«

Bren nickt wieder, ein bisschen wehmütig diesmal.

Ich beiße mir auf die Lippen, aber dann frage ich das, was mir seit Monaten im Kopf herumgeht doch. »Bren, im Gefängnis … denkst du viel an früher, du weißt schon …«

Er schaut mich an und ein düsterer Schatten huscht über seine Züge, verdunkelt seinen Blick. »Es ist … erträglich.«

»Erträglich?«

»Es ist nicht Guantanamo und ich sitze nicht in Isolationshaft, sondern habe auch Ausgang auf dem Hof.«

»Und wie ist es mit den anderen Insassen? Man hört schreckliche Dinge. Bandenkriege, Drogen, Folter …« Kurz nachdem er sich gestellt hatte, habe ich die schlimmsten Haftanstalten der USA gegoogelt. Ich habe von überfüllten Anstalten gelesen, von Zelten als Notunterkünften inmitten der Wüste bei fünfzig Grad. Von Essen weit über dem Verfallsdatum. Aber das ist nur die Spitze des Eisbergs. Schlimmer sind Misshandlung, Vergewaltigung und Totschlag.

Bren schaut mich nicht an. »Nichts, was dort passiert, ist schrecklicher als das, was in meiner Kindheit geschehen ist. Außerdem kann ich mich wehren. Ich werde mittlerweile in Ruhe gelassen, sie wissen, dass sie sich nicht mit mir anlegen sollten … und ich bekomme dort eine Therapie. Nicht das, was India Lee angefangen hat, sondern ein Anti-Aggressionstraining. Es soll mir helfen, meine Wut unter Kontrolle zu bringen.«

»Dann haben sie also festgestellt, dass etwas bei dir nicht stimmt«, sage ich sehr vorsichtig.

»Ich hatte mehrere dissoziative Zustände, Lou. Nachts, als es dunkel war … richtig dunkel, ohne einen Himmel mit Mond und Sternen. Weißt du, draußen in der Wildnis, selbst im Camper, ist es nie richtig finster. Nicht so dunkel, als wäre man blind … oder gefangen in einer Kiste …«

Obwohl ich Fynn noch stille, nehme ich Brens Hand und drücke sie für einen Moment ganz fest. Bren erwidert meinen Druck, dann lässt er meine Finger wieder los, damit ich Fynn besser halten kann.

»Ich habe rumgebrüllt, hatte Halluzinationen und bin auf einen Wärter losgegangen. Ich wollte das nicht. Irgendwann haben sie es dann auch kapiert, hat zwar etwas gedauert, aber sie haben es verstanden …«

»Und wieso bekommst du keine Psychotherapie?«

»Der Antrag läuft. Aber es kostet den Staat ja Gelder. Die Therapie bei India Lee konnte ich noch selbst bezahlen, aber jetzt verweigert mir der Staat den Zugriff auf meine Konten.«

»Immer noch?«

Er lacht. »Die Konten sind auf Anweisung des Richters eingefroren worden – wegen Verdachts auf unrechtmäßig erwirtschaftete Einkünfte und so. Klar, ist ja auch ziemlich viel Geld. Anfangs wurde wohl auch geprüft, ob es nicht doch eine heimliche Lösegeldzahlung von Seiten deiner Brüder gegeben hat, daher ist das Geld überhaupt aufgefallen. Das FBI hat das damals kurz nach Ethans Anzeige veranlasst.«

»Das FBI?« Ich erinnere mich daran, dass Mrs. Williams es mal erwähnt hat.

»Zuerst war unser Fall ein Fall auf Bundesebene.« Bren zwinkert mir zu. »Wir waren ganz schön wichtig, was?«

»Hör auf, Witze darüber zu machen!« Mir wird jetzt noch ganz schlecht, wenn ich an die ersten Tage nach Ethans Anzeige denke. »Sag mir lieber, wie du die Psychotherapie bezahlen willst, wenn der Staat sie ablehnt. Du brauchst sie doch.«

Bren zuckt mit den Schultern. »Vor zwei Wochen hat Mr. Cunningham gesagt, er würde sie privat finanzieren. Er hat ziemlich viel Kohle …«

»Du meinst deinen Dad.«

»Mr. Cunningham. Er mag mein leiblicher Vater sein, aber es fühlt sich nicht so an. Ich danke dir trotzdem. Dafür, dass du ihn angeschrieben und ihm alles erzählt hast.« Er lächelt zärtlich und das Lächeln hallt in meinem Herzen wider, lässt es flattern.

»Wusste er von dir?«

»Er sagt nein, aber das würde wahrscheinlich jeder an seiner Stelle behaupten.« Bren reibt sich über die Nase. »Ich weiß nicht, was ich für ihn empfinden soll. Er hat mich gezeugt, alles andere hat ihn nicht interessiert.«

»Vielleicht wusste er es tatsächlich nicht. Immerhin hat er sich ja nach meinem Brief bei dir gemeldet.«

»Er hat auf einen DNA-Test bestanden. Ich habe zugestimmt. Vielleicht wegen der Vermisstenanzeige von Henry, keine Ahnung. Es ging mir mehr darum herauszufinden, ob Henry mein Halbbruder ist.«

»Erinnert sich dein Vater an deine Mum?«

»Ich hab ihm nichts über sie erzählt.«

»Was?« Entgeistert sehe ich ihn an. »Wieso denn nicht?«

»Es hätte zu viele Fragen nach sich gezogen. Außerdem glaube ich, er hatte viele Frauen. Vielleicht erinnert er sich nicht einmal an sie – und das will ich dann gar nicht wissen.«

Wir schweigen und Bren beobachtet Fynn beim Trinken. Ich weiß nicht, ob er bemerkt, wie entspannt er aussieht, etwas, das selten vorkommt. Als Fynn satt ist, drücke ich ihn Bren einfach in die Arme und er hält ihn so vorsichtig, als wäre er aus Glas. Dann beugt er sich zu ihm hinab und seine halblangen Haare streifen über Fynns Wangen. Fynns winzige Hände greifen in Brens Haare, halten sie fest und seine Lippen verziehen sich zu einem gutgläubigen Babylächeln.

»Er ist so … unschuldig«, stammelt Bren. Reflexhaft, als wäre er das Baby, lächelt er zurück.

Es ist ein Anblick, der mich zu Tränen rührt. Das Atmen tut plötzlich weh. Das ist es, was Bren sich immer so sehr gewünscht hat. Ein Kind. Eine Familie.

»Hey, kleiner Mann!« Bren lächelt immer noch. »Du hast die Augen deiner Mum.«

Mum.

So dunkel.

So tief unter der Erde.

Es kommt mir vor, als hätten seine Anfälle in einem anderen Leben stattgefunden. Und doch weckt das Wort Mum ein schlechtes Gefühl in mir. Ich muss ihm jetzt alles sagen, wer weiß, wann ich sonst wieder die Gelegenheit bekomme, alleine mit ihm zu sprechen.

»Vielleicht sage ich es ihnen, Lou.« Bren schaut mich an, einen entschlossenen Ausdruck in den Augen.

»Wem sagst du was?«

»Mr. Plummer und Mr. Cunningham. Ich muss ihnen von Everett erzählen.« Von mir sieht er zu Fynn. »Mr. Plummer hat sowieso Berufung beantragt, es gab seiner Meinung nach einen prozessualen Fehler, außerdem hätte der Richter das zulässige Strafmaß überschritten. Er sagte, dieser Hamill wäre ein engstirniger Arsch …«

»So hat er das gesagt?«

»Nicht wörtlich. In der Berufung würde jedenfalls ein anderer Richter mit dem Fall betraut.«

»Geht das denn einfach so? Also, in Berufung gehen?« Ein Funken Hoffnung breitet sich in mir aus.

»Das Gericht hat laut Plummer schon zugestimmt. Er meint, er will es schaffen, die Strafe auf fünf Jahre zu reduzieren.«

»Das war, bevor du getürmt bist.«

»Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun. Das weiß ich von einem anderen Häftling und dessen Anwalt.«

Ich will es nicht wagen, daran zu glauben, denn sonst bin ich umso enttäuschter, wenn es nicht funktioniert.

»Ich muss es tun, für Fynn. Selbst wenn es dann die ganze Welt erfährt.« Er schluckt und ich kann nur erahnen, wie furchtbar das für ihn wäre. Ein Seelenstriptease vor der gesamten Nation. All seine Qualen und Ängste wären das Aas für die Pressegeier. Jeder, dem er ins Gesicht schauen würde, wüsste alles über ihn.

»Du musst es nicht tun«, sage ich leise. »Ich will nicht, dass es dich am Ende zerstört.«

Wir schweigen wieder eine Zeit und Fynn fallen in Brens Armen die Augen zu. Vorsichtig nehme ich ihn, bette ihn auf das Tragetuch und ziehe ihm sein Mützchen auf. Danach decke ich ihn noch mit dem Palästinensertuch zu. Auch wenn es noch warm ist, der Wind ist kühl.

»Schläft er immer so oft? Ist das normal?«

Ich lächele über die Sorge in Brens Stimme. »Er hat letzte Nacht kaum geschlafen. Außerdem ist er erst drei Monate alt, da schlafen Babys eben noch viel.«

Bren lacht rau. »Natürlich. Du bist zu hundert Prozent die beste Mum der Welt.« Etwas Verlorenes schleicht sich in seinen Blick.

Du musst es ihm sagen! Jetzt! Umständlich räuspere ich mich. »Bren.« Ich kann nicht verhindern, dass meine Stimme zittert.

»Lou?«

Ich schlucke, sehe weg, ich kann ihn nicht anschauen.

»Hey, Lou, was ist denn?« Liebevoll streicht er mein Haar zurück. Die Geste ist so behutsam, als wäre ich das Kostbarste der Welt, sie macht mein Herz nur noch schwerer.

»Ich muss dir was sagen. Es ist wichtig … bitte … versprich mir, dass du nicht böse wirst.«

»Wie kann ich dir das vorher schon versprechen?« Fragend zieht er eine Augenbraue hoch.

»Du wolltest doch zu Beginn des letzten Sommers auch, dass ich dir deine Fehler verzeihe. Und das waren Fehler, die du da noch nicht mal begangen hattest. Erinnerst du dich?« Vorsichtig schaue ich zu ihm rüber. Ich kann den Blick, der in seinen Augen liegt, nicht lesen.

Plötzlich lacht er auf, verblüffend verbittert. »Du hast einen anderen.«

»Nein, das ist es nicht.«

Ich höre, wie er lange und tief einatmet.

»Bren, es geht um deine Mum.«
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Kapitel 12


»Was?«, fragt er vollkommen perplex.

»Letztes Jahr, als Jay mich zu dir gefahren hat … er hat vorher Infos über dich gesammelt. Er hätte mich sonst nicht zu dir gebracht. Über das Motiv auf der Silbermünze von deinem Armband hat er im Internet Kontakt zu einer Frau bekommen, die einen Laden für Kunsthandwerk in Albuquerque besitzt.«

»Okay.« Bren sieht mich unverwandt an. Seine Augen flackern.

»Sie heißt Mary. Sie war eine gute Freundin deiner Mum … Bren, alles okay? Da vorne ist der See … weil du ja mal gesagt hast, eiskaltes Wasser wäre ein Skill und so …«

»Es geht. Rede weiter!« Sein Gesicht zeigt keine Regung.

»Mary war die Freundin deiner Mum. Sie sagte …« Ich sehe weg, hin zu dem schwarzen Kranz der Bäume.

Bren dreht mit beiden Händen meinen Kopf zu sich. »Lou! Jetzt sag es mir schon!«

»Deine Mum … sie hat dich nicht verlassen. Dein Stiefvater hat dich entführt.«

Er wird starr wie eine Wachsfigur, für eine Sekunde glaube ich, sein Herz hätte aufgehört zu schlagen.

»Bren … sag was, bitte«, flüstere ich. Die Nacht ist auf einmal so still. Kein Laut ist zu hören, nur Brens Atem.

»Er hat mich entführt?« Schock steht in seinen Augen.

Ich kann zusehen, wie sich die Nachricht in ihm ausbreitet und sich in jede Faser seines Körpers setzt. Wie sie ihn wendet, dreht und auf den Kopf stellt, weil alles, was er so lange geglaubt hat, auf einer Lüge basiert. Und doch ist er wie versteinert.

Schnell werfe ich einen Blick auf Fynn, aber er schläft tief und fest. »Deine Mum wollte fliehen. Nachdem Everett herausgefunden hatte, dass er nicht dein leiblicher Vater ist, hat er ihr immer wieder schreckliche Dinge angetan. Sie muss furchtbare Angst vor ihm gehabt haben. Sie wollte mit dir davonlaufen, doch er hat es geahnt oder irgendwie erfahren. Er hat dich vom Kindergarten abgeholt, dich mitgenommen und hat deiner Mum gedroht, dich zu töten, wenn sie die Polizei einschalten würde …«

»Er hat ihr gedroht, mich zu töten …« Brens Augen sind so groß wie nie zuvor. Er schluckt mehrmals hintereinander. »Lou, lebt sie noch? Lebt meine Mum noch?«

Der hoffnungsvolle Ausdruck in seinem Gesicht ist wie ein Schlag in die Magengrube. »Es tut mir leid … Mary sagte, sie wäre ein paar Jahre später an gebrochenem Herzen gestorben.« Ich wage es nicht, ihm eine Hand auf den Arm zu legen oder ihn sonst irgendwie zu berühren. Es muss ihn innerlich auseinanderreißen.

Bren holt tief Luft. »So sehr hat sie mich geliebt … dass sie gestorben ist … und ich dachte immer, sie hätte mich verlassen, weil sie zu feige gewesen ist … vielleicht aus einem Impuls heraus geflohen wäre, als sie alleine unterwegs war.«

»Nein. Sie wollte dich schützen.«

Ruckartig steht Bren auf, dann läuft er in Richtung der Bäume und im nächsten Moment donnert er die Fäuste gegen einen Stamm, schreit wutentbrannt zusammenhanglose Worte, die ich nicht verstehe. Doch diesmal fürchte ich mich nicht vor seinem Zorn. Mit einem Blick auf Fynn stehe ich auf und gehe zu ihm rüber, bis ich nur noch zwei Meter von ihm entfernt bin.

»Bren?«

Seine Haare fallen ihm strähnig über die Augen. Er keucht, schlägt weiter so heftig zu, dass Borke vom Stamm splittert. Seine Fingerknöchel sind voller Blut. »Sie hat mich geliebt. Sie hat mich nie verlassen.« Diese Worte flüstert er. Sie klingen warm und voll. Sie scheinen aus einer Tiefe in ihm zu kommen, zu der er sonst keinen Zugang findet.

Als er den Kopf zu mir umdreht, gehen ihm die Augen über. »Wieso denn erst jetzt, Lou? Wieso sagst du mir das erst jetzt?«

»Ich hatte Angst«, sage ich leise. »Ich wusste nicht, wie du darauf reagieren würdest. Ich habe befürchtet, du kriegst einen Anfall. Und wir waren so oft allein …«

»Du hast gedacht, ich dissoziiere und gehe auf dich los?«

Ich nicke. »Und dann bist du krank geworden und ich wollte warten.«

Mit fassungslosem Gesicht schüttelt er den Kopf. »Du hättest es mir sagen müssen.« Hastig wischt er sich mit dem Unterarm über die Augen, als dürfte ich seine ungeweinten Tränen nicht sehen. »Lou, du hättest es mir sagen müssen!«, ruft er, als müsste er mich aus einem Traum wecken.

»Ich weiß. Ich dachte nur … du weißt ja, was damals am Ende des ersten Sommers passiert ist.« Der Anfall. Deine Hände an meiner Kehle, der Hass in deinem Blick. Ein Zittern durchläuft mich allein bei der Erinnerung.

Bren wendet sich ab, stützt sich mit einer Hand an den Baumstamm und atmet tief durch. Eine Ader an seiner Schläfe pulsiert.

»Bist du böse?«, flüstere ich.

Er schüttelt den Kopf. »Nicht auf dich, Lou. Niemals. Großer Gott, wie könnte ich denn? Du hattest Angst und das kann ich verstehen … aber Everett …« Hass sammelt sich in diesem letzten Wort wie in einer Sickergrube. »Dieses gottverdammte Schwein. Dieser Hurensohn, dieser perverse Sadist!«

Mit einem unguten Gefühl im Bauch beobachte ich ihn. »Wahrscheinlich ist er schon tot. Ich habe ihn gegoogelt und nicht gefunden.«

»HA!« Bren boxt einmal gezielt auf den Stamm, als würde sein Stiefvater dort festgenagelt am Baum stehen. »Gerade solche Menschen sterben nicht so schnell. Sie sind eine Pest.«

»Womöglich weiß Mary Collins, wo er ist«, überlege ich laut. Aber wahrscheinlich ist es besser, wenn Bren es nicht erfährt.

»Mary – wie?« Er erstarrt mitten in der Bewegung, sein Arm mit der blutigen Faust hängt wie ein Fremdkörper in der Luft.

»Die Freundin deiner Mum, die Jay kontaktiert hat. Sie wusste ja auch, dass er ein Sargbauer aus Oklahoma war. Sie schien ihn gut zu kennen.«

»Mary Jane Collins?« Brens Augen brennen mit einem Mal mit einer gefährlichen Intensität.

»Ich weiß nicht«, stammele ich unbeholfen. »Wieso?«

Seine Faust sinkt herab, als bräuchte sein Gehirn jetzt sämtliche Energie. »Everett hat eine Schwester, die Mary Jane heißt. Sie kam nie zu Besuch, sie hatten gar keinen Kontakt mehr, aber Everett hat mir manchmal in der Werkstatt im Keller von ihr erzählt. Er nannte sie eine Schlampe. Die Worte kochten förmlich in seinem Mund, so einen Hass hatte er auf sie. Sie hat mit neunzehn einen Typen namens James Collins geheiratet. Everett konnte ihn nicht ausstehen, warum, hat er aber nie gesagt.«

»Jeder Zweite heißt Collins. Und Mary Janes gibt es wie Sand am Meer.«

»Lou! Das ist doch kein Zufall!« Bren streift die blutverschmierten Knöchel an seiner Cargohose ab.

Ich versuche zu verstehen, was er mir sagen will. »Du meinst, die Freundin deiner Mum, mit der Jay letztes Jahr gesprochen hat, könnte die Schwester von Everett Harlow Nolan sein? Mary Jane Collins war früher Mary Jane Nolan?«

Brens Gesicht ist bleich wie ein Totenlicht. »Was hat sie noch gesagt?«

Ich hebe abwehrend die Hand, als müsste ich den Gedanken an diese geschwisterliche Beziehung körperlich wegschieben. »Zu Jayden nicht viel. Nur das, was ich dir eben erzählt habe. Und sie hat im Grunde das über deine Kindheit bestätigt, was ich vermutet hatte … Aber ich habe sie im letzten Herbst angerufen.«

»Wieso?«

»Ich wollte etwas über deinen leiblichen Vater erfahren, um herauszufinden, ob es Brendan Cunningham sein könnte.«

»Und?« Bren sieht mich eindringlich an.

»Sie wollte nicht mit mir reden. Sie wollte mit dem Ganzen nichts mehr zu tun haben.«

»Mit dem Ganzen«, wiederholt Bren ungläubig. »Everett hat ihr bestimmt gedroht. Ganz sicher. Warum sollte sie sonst schweigen? Du warst damals bereits wieder zu Hause, oder?«

Ich nicke.

»Ich hatte mich noch nicht gestellt. Everett hat vielleicht Schiss bekommen, ich wollte mich an ihm rächen, da ich sowieso polizeilich gesucht wurde. Mein Bild war ständig in den Schlagzeilen, das muss er ja mitbekommen haben. Vor irgendetwas hatte er sicher Angst und hat ihr daraufhin verboten, mit dir oder irgendjemandem über alles zu sprechen.«

»Vielleicht hatte er Angst, dass du der Welt sagst, was er getan hat. Mary Jane wusste davon.« Irgendwie passt das alles zusammen. Womöglich hatte Mary Jane tatsächlich Angst vor Everett. Er könnte sie wieder kontaktiert und ihr die schrecklichsten Sachen angedroht haben. Sie wusste ja, wozu er fähig ist, ob sie nun verwandt sind oder nicht.

Bren legt das Gesicht in die Hände und als er mich wieder anblickt, glimmt in seinen Augen etwas, das ich außerhalb seiner dissoziativen Zustände dort noch nie gesehen habe. Blanker Hass. »Er muss bezahlen.« Das Blut gefriert in meinen Adern. Er klingt gefährlich ruhig. Als wüsste er bereits, was er vorhat. »Schau mich nicht so an, Lou! Er hat meine Mum auf dem Gewissen und wer weiß, was er sonst noch alles getan hat. Er ist zu allem fähig.«

»Bren, du kannst doch nicht einfach … du wirst gesucht.«

»Mary Collins wohnt in Albuquerque, sagtest du?«

Er hat es sich gemerkt! Eine furchtbare Angst packt mich. »Bren, bitte, mach es nicht noch schlimmer. Du hast doch schon acht Jahre. Wenn du etwas Unüberlegtes tust, wirst du noch mehr aufgebrummt bekommen. Dann kannst du eine Berufung vergessen!«

Er schüttelt wie wild den Kopf. »Gar nichts ist daran unüberlegt. Denk an Fynn!« Für einen Moment macht er ein so entsetztes Gesicht, als würde er seinen Sohn in einem dunklen Sarg liegen sehen. Er wird noch bleicher. »Solche Menschen dürfen nicht frei herumlaufen, Lou. Sie quälen Kinder, misshandeln Kinder, missbrauchen Kinder. Stell dir vor, es wäre Fynn, den er gequält hätte! Überleg dir, Fynn wäre nur vier Jahre älter, halb nackt in einem kalten Loch irgendwo angekettet, Tage, Wochen. Das Einzige, was er zu Essen bekäme, wäre jeden vierten Tag verschimmeltes Brot!« Er greift sich in die Haare, zieht daran, als müsste er sich Schmerzen zufügen, um die Bilder zurückzudrängen. Ich mache einen Schritt auf ihn zu, will ihm sagen, dass ich verstehe, aber er redet schon weiter: »Stell dir vor, Fynn hätte drei Wochen lang kaum etwas zu essen bekommen und dann käme Everett herein und würde ein Spiel mit ihm spielen. Drei Blechdosen ohne Etikett. In einer Nudeln, in einer Gemüse, in einer Hundefutter. Er dürfte sich eine aussuchen, aber die müsste er dann aufessen. Und es wäre immer nur gammeliges Tierfutter drin, weil es nie eine echte Auswahl gab.« Bren geht auf und ab, die Hände in den Haaren vergraben. »Und er müsste so lange davon essen, bis ihm alles hochkommt. Und das dann auch wieder essen. Und wenn nicht, würde Everett ihn mit dem Gürtel auspeitschen, bis er selbst den letzten Bissen hinuntergewürgt hat.«

Ich zittere am ganzen Körper, mir ist sehr wohl klar, dass er von sich redet.

Urplötzlich bleibt er stehen, seine Stimme fällt. »Stell dir vor, Fynn wäre lebendig in einer Kiste begraben! Wie er mit seinen kleinen Händen an dem Holz kratzt, bis die Nägel brechen und die Finger bluten, bis sich die Holzsplitter ins Nagelbett fressen.«

Tränen treten mir in die Augen. Ich fühle mich hilflos gegenüber den Bildern, die er heraufbeschwört. »Hör auf!«, wispere ich ohnmächtig. Wie schlimm muss es erst für ihn gewesen sein, wenn ich allein bei dem Gedanken daran befürchte, zusammenzubrechen.

Bren schweigt, sieht erneut in den Wald.

»Und was willst du machen, wenn du ihn vor dir hast?«, frage ich und spüre eine Verzweiflung in mir, die ich nicht stoppen kann. »Bren!«

»Ich weiß es nicht.«

Wirst du ihn umbringen? Ihn selbst in eine Kiste stecken? Ich wage es nicht, zu fragen. Angstvoll gehe ich einen Schritt auf ihn zu und strecke die Hand nach ihm aus. »Wenn er noch lebt … ich werde schon irgendwie herausbekommen, wo er ist. Ich sorge dafür, dass alle Welt erfährt, was er getan hat. Vielleicht gibt es doch eine Möglichkeit, ihn nachträglich anzuzeigen. Vielleicht hat er es ja wieder getan … also ein Kind entführt und gequält und … Bren, bitte. Lass mich das machen!«

Wieder nimmt er meine Handgelenke und küsst meine Handflächen. Erst die eine, dann die andere. Sein kühler Atem strömt hinein wie in eine Schale. »Hör mir zu, was ich dir jetzt sage, okay?« Er sieht mich ernst an. »Du hältst dich bezüglich Everett aus allem raus. Aus allem, hast du verstanden?«

»Warum?« Noch immer hält er meine Handgelenke umklammert, als fürchtete er, ich könnte sofort losmarschieren.

»Er ist unberechenbar und durch die Presse kennt er dein Gesicht. Er weiß ganz bestimmt, wer du bist und was du mir bedeutest. Wenn er mitbekommt, dass du auf irgendeine Art Nachforschungen anstellst – was glaubst du, wird er tun?«

»Ich … keine Ahnung.«

»Vielleicht benutzt er dich, um mich weiter zu tyrannisieren, selbst wenn er mich nicht mehr einsperren kann …« Er sieht so geschockt aus, als wäre ihm dieser Gedanke gerade zum ersten Mal gekommen. »Lou, versprich mir, dass du dich ruhig verhältst und mich diese Sache allein regeln lässt.«

»Diese Sache? Was soll diese Sache denn sein?« Ich will ihm meine Hände entziehen, doch er hält sie mit sanfter Gewalt fest.

»Versprich es mir einfach! Bitte, Lou!« Er hört sich so angsterfüllt an, dass ich richtig erschüttert bin.

»Bren, ich kann dich doch nicht losziehen und zum Killer werden lassen! Was soll ich Fynn später erzählen? Dass sein Dad ein Mörder ist? Lass das die Polizei regeln!«

Für einen Moment scheint er wirklich darüber nachzudenken, doch dann sagt er: »Diese Sache mit mir, meiner Mum und Everett ist verjährt. Die Polizei kann nichts mehr tun. Und wenn er in der Zwischenzeit noch Schlimmeres getan hat: Wir können die Polizei nicht einschalten. Du hast es selbst gesagt.«

»Nein, das habe ich nicht.« Verwirrt sehe ich ihn an.

»Du hast eben gesagt, er könnte es wieder getan haben, also ein Kind entführt haben. Was, wenn die Polizei bei ihm auftaucht, egal ob mit Blaulicht oder in Zivil? Würde er das Kind dann töten? So wie er es meiner Mum bei mir angedroht hat? Willst du das riskieren?«

Ich muss schlucken. »Du hältst das wirklich für möglich?«

»Bis heute habe ich nie daran gedacht. Es schien ihm immer nur um mich zu gehen. Aber als du es vorhin gesagt hast … ich musste an Fynn denken. Was, wenn er eines Tages von ihm erfährt und …« Er wird ganz blass. »Ich muss Everett finden.«

»Bren, wir wissen nicht einmal, ob er noch lebt!« Aber er könnte recht haben. Das wird mir mit erschreckender Klarheit bewusst. Sollte Everett noch leben, könnte er recht haben. Fynn könnte in Gefahr sein.

»Ich finde es heraus.«

Bren wirkt entschlossen und ich weiß, dass ich ihn nicht umstimmen kann. Er hat sich etwas in den Kopf gesetzt und wird tun, was er für richtig hält. Ich wünschte, er hätte das mit der Polizei nicht gesagt. Willst du das riskieren? Plötzlich wird mir eiskalt. »Versprich mir, dass du Everett am Leben lässt, wenn du ihn gefunden hast.«

Ich kann nicht, scheint sein Blick zu sagen. »Er hat meine Kindheit zerstört. Er hat meine Mum in den Tod getrieben. Und wer weiß, was ich sonst noch alles herausfinde. Ich weiß nicht, was ich tun werde, ich kann nichts versprechen.« Er sieht mich an. »Versprich du mir, dass du nichts unternimmst.«

»Bren …« Wie könnte ich das? »Du hast vorhin gesagt, es würde nichts bringen, mir etwas vorzuschreiben, weil ich am Ende sowieso mache, was ich will.«

Sanft drückt er meine Handgelenke und lächelt. »Genau deswegen sollst du es mir ja versprechen. Versprechen hältst du immer.«

Ich presse die Lippen aufeinander.

»Ich will, dass du in Sicherheit bist, Lou.«

Ja, das will er immer. Aber was ist mit ihm? »Was, wenn du einen Anfall bekommst, wenn du Everett plötzlich nach so vielen Jahren gegenübersteht? Hast du schon mal daran gedacht? Was, wenn er dich überwältigt?«

»Das wird nicht passieren«, sagt Bren überzeugt.

»Ach, und woher willst du das wissen?«

»Lou, ich weiß es eben. Ich kenne jetzt die ganze Wahrheit. Und wie gesagt, wir wissen ja nicht einmal, ob er noch lebt.«

Das Letzte sagt er nur, um mich zu beschwichtigen. Und wie immer will er sich keine Schwäche eingestehen. Ich befreie mich aus seinem Griff. »Bren, du könntest Everett auch zwingen, die Wahrheit zu gestehen. Irgendwie. Drohe ihm, schlepp ihn zur Polizei. Selbst wenn seine Verbrechen an dir verjährt sind, wird es ganz bestimmt durch die Presse gehen. Jeder könnte sehen, was er getan hat, was für ein Mensch er ist. Und für das neue Verfahren wäre es sicher auch gut, wenn die Richter und Anwälte das Gesicht dieses Monsters sehen, oder nicht? Ich meine … könntest du es wenigstens versuchen?«

Bren seufzt tief und mustert mich lange. Dann streicht er mir zärtlich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Ja, könnte ich, Lou. Ich versuche es, aber ich kann es dir nicht versprechen.«

»Das ist okay.« Ich atme erleichtert durch. Bren hat schon vieles versucht und geschafft. Und ich brauche auch kein Versprechen, denn diesmal werde ich bei seinem Alleingang nicht mitspielen, egal was er sagt, verspricht und tut.

»Und was ist mit dir?« Aufmerksam sieht er mich jetzt an. »Könntest du versuchen, dich aus allem herauszuhalten?«

»Das könnte ich. Aber ich kann es dir auch nicht versprechen.«

Bren zieht mich in die Arme und ich lasse die Stirn an seine Brust sinken. Vorhin dachte ich noch, es dürfte nichts zwischen uns stehen, wenn wir uns trennen, jetzt sind so viele Dinge ungewiss. Er hält mich ganz fest. »Lou, Everett ist zu gefährlich. Ich bitte dich, lass es mich alleine regeln! Nur noch dieses eine Mal und danach werde ich nie wieder von dir verlangen, dich aus irgendetwas herauszuhalten.«

Ich kann mich nicht heraushalten. Diesmal nicht. Ich weiß, was ich tun muss, aber ich will nicht mit ihm diskutieren, nicht in den wenigen kostbaren Minuten, die wir noch haben. Ich muss gleich zurück, denn sonst werden meine Brüder sich fragen, wo ich bleibe, außerdem wird Brens Ausbruch sicher auch bald in den Nachrichten sein. Ich will jetzt keine Diskussionen über Richtig und Falsch führen und mich schon gar nicht im Streit oder Zwiespalt von ihm trennen. Außerdem will ich ihn nicht in der Angst gehen lassen, er könnte mich durch irgendetwas, das ich tue, verlieren.

»Versprich es mir, Lou. Bitte«, flüstert er von oben an mein Ohr.

»Okay«, flüstere ich zurück, aber ich kann ihn nicht ansehen. Ich konnte noch nie besonders gut lügen, das hat er selbst mal gesagt. Und als er jetzt erleichtert aufatmet, schlinge ich die Arme noch fester um ihn und vergrabe mein Gesicht in seinem Pullover. Ich liebe ihn so sehr, dass ich weinen will. Es fällt mir so schwer, ihn mit dieser Lüge gehen zu lassen. Was, wenn ihm etwas passiert und ich es nie wieder klären kann?

Eine Weile stehen wir eng umschlungen da, und als er mich dann küsst, weiß ich, dass es der Abschied ist. Ich spüre es an der Art, wie er mich hält, verzweifelt, hart und zugleich unendlich sanft. Abermillionen Tränen brennen in meiner Kehle. Ich weiß nicht, wie ich den Moment ertrage, in dem er die Arme von mir löst und verschwindet. Ich weiß nicht, wie ich es schaffen soll, ihn gehen zu lassen. Doch schließlich weichen wir auseinander, und ich bin stumm vor Kummer.

Bren wirft einen letzten Blick auf Fynn und dann macht er sich ohne ein weiteres Wort davon, so lautlos, wie er gekommen ist.

Mit tränenverhangenen Augen starre ich ihm nach, bis ich ihn nicht mehr sehen kann. Doch ich kann ihn noch spüren, dort zwischen den Bäumen. Er muss angehalten haben und mich beobachten, wie ich Fynn behutsam in das Tragetuch wickele. Ich fühle seinen Blick wie ein Kribbeln im Nacken. Er folgt mir wie ein stiller tröstender Begleiter, während ich durch das Unterholz zurück auf den Feldweg laufe – und erst als ich am Farmhaus ankomme, hört das Kribbeln auf, und ich weiß, er ist fort.

Mein Herz fängt erneut an zu brennen, vielleicht hat es auch nie damit aufgehört und Brens Anwesenheit hat das Feuer nur für kurze Zeit überdeckt.

Glaubt er ernsthaft, ich würde ihn einfach losziehen lassen, um diese Sache mit Everett allein zu regeln? Denkt er, ich würde ihn nicht vor sich selbst beschützen? Oder vor seinem Stiefvater?

Ungeduldig wische ich mir über die Augen. Diesmal versinke ich nicht in meiner Trauer, dafür habe ich keine Zeit. Ich muss Everett einfach vor ihm finden.
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Kapitel 13


Als ich durch den Windfang ins Wohnzimmer trete, empfangen mich meine vier Brüder wie eine Armee. Selbst Jay hat die Arme vor der Brust verschränkt und sieht mich anklagend an. Ich schaue an ihnen vorbei und hoffe, sie sehen nicht, dass ich geweint habe. Der Einzige, der nicht grimmig wirkt, ist Grey. Selig trabt er auf mich zu und ich kraule ihm umständlich den Kopf.

»Was?«, frage ich schließlich gespielt arglos und bette den schlafenden Fynn in den Laufstall, der in der Mitte des Wohnzimmers steht. Grey schnuffelt währenddessen interessiert an meinem T-Shirt und der Jeans und fängt urplötzlich an zu winseln.

»Wir wollten dich gerade suchen gehen«, sagt Liam mit verkniffenem Gesicht. Mir fällt auf, dass sie alle ihre Outdoor-Stiefel tragen, Avy hat sogar schon seine grüne Jacke an, in der er immer ein bisschen wie Hulk aussieht, da er so groß ist.

»Brendan ist aus der Haftanstalt geflohen.« Ethan mustert mich aufmerksam von Kopf bis Fuß. »Und das nicht erst seit fünf Minuten. Es kam eben in den Nachrichten.« Meine Wangen fangen an zu brennen. Ich weiß nicht, wie ich reagieren soll, also decke ich Fynn aufwändig zu. »Er war nicht rein zufällig der Bekannte, den du getroffen hast?«

Bevor ich antworten kann, verfällt Grey unvermittelt in ein unheimliches Heulen. Mir fällt es wie Schuppen von den Augen. Natürlich, er riecht Bren! Er riecht ihn, aber er sieht ihn nicht.

»Lou?« Jay macht einen Schritt auf mich zu. »Es ist wichtig.«

»Aus Grey!«, schimpfe ich, doch es nutzt nichts. Fynn wacht auf, fängt an zu weinen und ich nehme ihn vorsichtig auf den Arm. »Alles gut, Fynni. Das ist nur Grey.« Sanft wiege ich ihn hin und her, doch das Heulen ist einfach zu laut und zu düster.

Liam sperrt Grey in die Küche und kommt zurück, die Arme wie Jay vor der Brust verschränkt. »Dieser Wolf sagt uns wohl eher die Wahrheit als du.« Er sieht mich frustriert an. »Was Bren angeht, wollten wir doch immer ehrlich zueinander sein.«

»Ich weiß«, flüstere ich und drücke Fynn an mich, der aufgehört hat zu weinen und sich stattdessen hellwach im Zimmer umsieht. »Bren war da«, sage ich dann leise. »Er wollte nur …« Mir kommen schon wieder die Tränen, doch ich dränge sie zurück. »Er wollte doch nur Fynn sehen«, würge ich hervor. Sie wissen von dem Briefwechsel, es gab keinen Grund, ihn zu verheimlichen.

Ethan stößt ein »Heiliger Himmel!« aus und betrachtet mich prüfend. »Und jetzt? Wo ist er? Hast du ihn in einem der Gästehäuser versteckt?«

»Natürlich nicht! Er ist wieder gegangen.«

»Die Wahrheit, Lou!«

»Ethan, hör auf! Ich habe ihn nicht versteckt. Du kannst ja nachschauen, wenn du willst!«

Entschlossen marschiert er zur Tür. »Das mache ich auch, verlass dich drauf! Und wenn ich jede Holzlatte zweimal umdrehen muss … Komm Avy!«

Avy hebt die Schultern, eine Geste der Unentschlossenheit, und sieht von Ethan zu mir und wieder zurück. »Eth, sie sagte doch, dass er wieder weg ist.«

»Sie hat auch vor eineinhalb Jahren behauptet, sie wäre ausgerissen. Ist euch eigentlich klar, was passiert, wenn die Polizei diesen Mann hier findet? Am Ende werden wir alle noch dafür belangt und machen uns mitschuldig.«

Ich laufe mit Fynn auf den Armen vor dem Kamin auf und ab. Meine Brüder schweigen nach Ethans Worten. Es ist mir egal, was sie denken. Soll Ethan ihn nur suchen gehen. Je eher er die Gewissheit hat, dass hier alles in Ordnung ist, desto eher kehrt er in seine eigene Unterkunft zurück und ich kann mich davonschleichen. Ich muss unbedingt vor Bren bei Mary Collins sein, damit sie mir sagen kann, wo Everett ist. Meine Brüder kann ich nicht einweihen, ein Blick in ihre Gesichter genügt. Wenn ich ihnen die volle Wahrheit sage, werden sie die Polizei darüber informieren, was Bren vorhat. Dann wird es so aussehen, als wäre er nicht nur ein Entführer, sondern auch ein rachsüchtiger Killer. Und selbst wenn ich sie überzeugen könnte, die Polizei wegen Everett nicht einzuschalten, würden sie mir niemals erlauben, ihn auf eigene Faust aufzusuchen, egal ob ich jetzt volljährig bin oder nicht.

»Lou.« Liam bricht als Erster das Schweigen. Er lehnt neben dem Kamin an der dunklen Douglasienwand, dreht sich eine Zigarette und mustert mich prüfend. »Mr. Plummer hat angerufen, ungefähr fünf Minuten, bevor du hier angekommen bist. Er hat es natürlich schon erfahren, bevor die Medien informiert wurden. Er meinte, er hätte uns den ganzen Tag über nicht erreicht und die Polizei würde Brendan sicher zuerst hier vermuten. Die Behörden wissen ja über Fynn Bescheid, immerhin hast du ja auch Briefe ins Gefängnis geschickt. Natürlich können sie eins und eins zusammenzählen.«

»Er ist gegangen – und schon morgen Abend ist er sicher wieder in Sacramento.«

Liam schüttelt knapp den Kopf. »Wenn er hier gefunden wird, haben wir wieder die Medienfuzzis am Hals. Es wird alles wieder von vorne losgehen.«

»Er ist weg.« Dass Liam mir nicht glaubt, trifft mich jetzt doch.

Liam sieht zu Ethan, der sich schon seine Jacke angezogen hat. Sie verständigen sich mit den Augen und kurz darauf verschwindet Ethan mit Avy in der Nacht. Sogar Jay schlüpft in seine Fleecejacke. Im Windfang dreht er sich noch einmal zu mir um und wirft mir einen schuldbewussten Blick zu, bevor er geht.

Unruhig lasse ich mich mit Fynn auf unser Sofa sinken und beobachte, wie Liam das Zigarettenpapier anleckt und die Zigarette zuklebt.

»Ich geh mal eben raus.« Wie zur Erklärung steckt er sich die Kippe in den Mundwinkel.

Ich höre, wie er vor unserem Haus auf und ab läuft, und da er die Tür nicht zugemacht hat, weht ein bisschen Zigarettenrauch ins Wohnzimmer. Der Geruch erinnert mich an Bren. Wie hat er es nur geschafft, in weniger als vierundzwanzig Stunden von Sacramento zu uns zu kommen? Allein von Sacramento nach Denton braucht man mit dem Auto über siebzehn Stunden, und Bren wird nicht per Anhalter gefahren sein. Vielleicht ist er ja wieder als blinder Passagier auf einem Güterzug mitgefahren. Auf jeden Fall war er schnell. Und egal wie, ich muss auf jeden Fall vor ihm bei Mary Collins in Albuquerque sein.

Es dauert fast drei Stunden, bis Ethan, Avy und Jay zurückkommen. Sie haben nicht nur die Gästehäuser kontrolliert, sondern auch die Felder durchkämmt.

»Nichts. Keine Spur, nirgendwo.« Avy zuckt mit den Schultern. Jay blickt mich um Verzeihung bittend an, Ethan wirkt immer noch nicht ganz überzeugt.

»Er wollte wieder zurück ins Gefängnis«, schwindele ich mit Nachdruck und fühle mich dabei total elend. »Er wollte nur Fynn sehen und danach zurückgehen.« Ich schaue meine Brüder der Reihe nach an und gebe mich betont offen. »Wenn die Polizei hier morgen auftaucht, werde ich ihnen genau das sagen.«

Sie haben mir geglaubt. Es blieb ihnen ja auch nichts anderes übrig, nachdem die Suche so erfolglos verlaufen ist.

Als Ethan und Avy längst wieder im Gästehaus sind und Liam und Jay schlafen, stopfe ich hastig ein paar Klamotten in meinen Rucksack, werfe mein Beautycase dazu und suche die Telefonnummer von Mary Collins heraus. Ihre Adresse, die ich damals von Jay bekommen habe, kritzele ich daneben und verstaue den Zettel in meiner Jeans. Ich bin total konfus, hoffentlich denke ich an alles. Mir fällt ein, dass ich noch Hundefutter und einen Napf für Grey brauche. Außerdem darf ich das Ladekabel für mein Handy nicht vergessen, mein Akku ist nämlich fast leer und ich habe keine Zeit mehr, ihn jetzt komplett aufzuladen. Ich suche alles zusammen, stelle es auf den Wohnzimmertisch, dann lege ich noch Proviant dazu.

Anschließend schiebe ich Fynns Stubenwagen vorsichtig in Liams Zimmer. Ich kann Fynn nicht mitnehmen, das wäre viel zu gefährlich, und bei meinen Brüdern ist er in besten Händen. Wenn alles gut läuft, bin ich in zwei bis drei Tagen wieder zurück.

Für einen Moment betrachte ich ihn beim Schlafen. Jetzt bin ich froh, dass er vorhin noch mal aufgewacht ist, denn so schläft er morgen früh etwas länger. Dann wird auch mein Verschwinden erst später entdeckt. Trotzdem … die Trennung von ihm fällt mir unendlich schwer. »Ich bin bald zurück, versprochen.« Mit Tränen in den Augen schlucke ich mehrmals, doch schließlich schleiche ich mich in die Küche, um noch Fläschchen und Milchpulver für ihn zu richten. Zum Glück kennt Fynn das schon, weil ich durch den ganzen Stress von Anfang an zu wenig Milch hatte.

Danach schreibe ich noch ein paar Zeilen an meinen Bruder.

Liam,

ich musste dringend weg. Und ja, es geht dabei um Bren. Er wollte wirklich zurück ins Gefängnis, aber vorher wollte er noch etwas sehr Dummes tun. Davon muss ich ihn abhalten. Ich habe mein Handy dabei, wenn du mit mir reden willst, ruf an! Pass gut auf den Zwerg auf und sei mir nicht böse. Ich bin in wenigen Tagen wieder da.

Es tut mir leid, ich wollte nicht lügen.

Lou

PS: Ich nehme Grey mit, mir kann also nichts passieren!

Zum Schluss stecke ich noch meinen Geldbeutel ein und bin froh, dass Liam mir für das Kochen auf der Farm seit März ein Minigehalt auszahlt. »Das ist ein Job, deswegen bekommst du auch Geld. Immerhin kochst du nicht nur für uns, sondern auch für alle Erntehelfer.« Damals wollte ich ablehnen, weil ich ja kostenfrei wohne, jetzt kann ich das Geld gut gebrauchen.

Kurz bevor ich aufbreche, schmiere ich in der Küche noch Kühlsalbe auf Greys Hornissenstich und packe die Creme in den Rucksack. Zum Glück ist mir das noch eingefallen, sonst hätte er unterwegs ein Riesentheater gemacht. Gerade als ich ins Wohnzimmer zurückgehe, ertönt ein Knarzen aus dem Obergeschoss.

Wie erstarrt bleibe ich stehen, lausche.

Es knarzt noch mal, doch dann bleibt es still.

Vielleicht hat sich Jay einfach nur in seinem Bett herumgewälzt, das knarrt manchmal ziemlich laut. Trotzdem warte ich sicherheitshalber noch ein paar Minuten.

Als ich schließlich mit Grey das Haus verlasse, ist es fast halb vier. Wolken verdecken den Mond und die Sterne, und die unreifen Weizenfelder sind nur ein blasser grüner Schimmer in der schwarzen Nacht. Hoffentlich ist Ethan im Gästehaus geblieben und streunt nicht weiter hier herum. Immer wieder schaue ich nach rechts und links, hinter mich, aber ich entdecke niemanden.

Mit klopfendem Herzen laufe ich die eineinhalb Meilen zum Highway und von dort ins nächste Dorf. In der Ferne heulen ein paar Kojoten und ich bin heilfroh, Grey bei mir zu haben. Zwischendurch rufe ich bei Mary Collins an, obwohl es auch in Albuquerque mitten in der Nacht ist. Wie erwartet, geht sie nicht ran, aber ich werde es immer mal wieder versuchen. Wenn sie mir am Telefon schon sagt, wo Everett lebt, erspare ich mir die Fahrt nach Albuquerque.

Nach einer guten Stunde erreiche ich Denton und habe Glück. Um fünf Uhr fährt der erste Bus nach Billings, von dort sollte es kein Problem sein, nach Albuquerque zu kommen. Als ich mit Grey an der Leine einsteige, habe ich noch nichts von meinen Brüdern gehört. Das bedeutet, Fynn schläft noch tief und fest und keiner hat mein Verschwinden bemerkt.

Erleichtert suche ich mir einen Platz in dem fast leeren Bus und versuche noch einmal, Mary Collins zu erreichen, doch wieder nimmt niemand ab. Mist!

Hoffentlich ist ihr nichts passiert. Hoffentlich ahnt Everett nichts von allem – aber wieso sollte er?

In Billings steige ich nach einer längeren Wartezeit in den Greyhound-Bus nach Albuquerque um, allerdings verlangt der Fahrer diesmal zwei Fahrscheine – wegen Grey.

»Ich muss für ein Tier ein Ticket kaufen?«, frage ich entsetzt. Dann bleibt kaum noch Geld für eine Übernachtung übrig.

Der grauhaarige Busfahrer mit der hohen Stirn zuckt nur mit den Schultern. »Für ein sehr großes Tier«, sagt er lakonisch. »Und er muss angeleint bleiben.« Er wirkt übellaunig und wenn ich jetzt mit ihm diskutiere, lässt er mich womöglich nicht mitfahren.

Widerwillig hole ich ein weiteres Ticket am Schalter. »Dafür darf er aber auch neben mich auf den Sitz!«, sage ich, als ich erneut einsteige.

Der Fahrer gibt mir nicht einmal eine Antwort.

Ich suche mir im hinteren Bereich einen Platz und Grey springt nach oben auf das Polster. Zum Glück ist er Autofahren gewohnt. Ich wickele die Leine um mein Handgelenk, lehne mich erschöpft zurück und versuche den Geruch nach altem Schweiß und Käsefüßen zu ignorieren. Ich bin total groggy nach der langen Nacht, aber viel zu aufgeregt, um zu schlafen. Mein Nacken kribbelt. Ich richte mich wieder auf. Eine junge Frau und ein Mann auf den vorderen Sitzen starren mich an, während sie miteinander flüstern. Ein kleiner Junge blickt über die Lehne hinweg zu mir, ich sehe nur seine Stirn und ein Paar dunkelbraune Augen. Der Mann neben ihm schimpft und der Kleine rutscht zurück auf das Sitzpolster, späht jetzt jedoch seitlich in den Gang und lächelt mir zu. Ich lächele zurück, keine Ahnung, ob er mich erkannt hat oder nicht.

Um mich von den Blicken abzulenken, durchwühle ich meinen Rucksack und stelle dabei entsetzt fest, dass ich das Futter für Grey auf dem Wohnzimmertisch vergessen habe. Außerdem meinen Proviant und das Ladekabel für mein Handy. Holy Shit! Der Akku war schon zuhause fast leer, ich wollte es unterwegs an einem Busbahnhof aufladen. Entnervt zähle ich mein restliches Geld. Für Hundefutter und etwas zu Essen reicht es sicher. Wasser kann ich notfalls aus der Leitung trinken. Und ganz bestimmt kann ich auch in einem Busbahnhof schlafen. Ich starre auf den roten Balken auf meinem Handy und rufe erneut bei Mary Collins an. Wieder geht niemand ran. Danach ist mein Handyakku leer. Fantastisch! Also muss ich doch erst nach Albuquerque runter. Hoffentlich sagt sie mir dann nicht, dass Everett mittlerweile in Alaska lebt. Wenn sie mir überhaupt etwas verrät!

Bei der nächsten Pause kaufe ich im Busbahnhof ein Sandwich und drei Dosen Hundefutter für Grey, wobei ich mir vorkomme wie eine Rabentiermutter. Wie konnte ich nur sein Futter liegen lassen? Während Grey aus der Plastikverpackung meines Sandwiches sein Futter frisst, rufe ich von einem Fernsprecher nochmal bei Mary Collins an, doch sie nimmt immer noch nicht ab. Womöglich ist sie ja auch einfach verreist.

Oder tot!

Unsinn Lou, woher sollte Everett wissen, dass wir auf dem Weg zu ihr sind? Außerdem: Er würde wohl kaum seine Schwester umbringen.

Und woher weißt du das? Er hat auch einen kleinen Jungen in einen Sarg gesteckt und ihn gezwungen, seinen Hund lebendig zu begraben. Vielleicht musste er danach sogar die restlichen Dosen von Blackys Futter essen …

Bei dem Gedanken verknoten sich meine Eingeweide, aber es gibt keine andere Möglichkeit, als vor Bren bei ihm zu sein.

Schnell rufe ich noch zuhause an. Liam geht sofort an den Apparat, so als hätte er neben dem Telefon gelauert. »Lou, ich ruf dich seit einer Stunde an …«, schreit er so laut am Ende der Leitung, dass ich den Hörer ein Stück weiter weg halten muss, um nicht taub zu werden. »Ethan fährt den Highway rauf und runter. Wo bist du?«

»Mein Akku ist leer, tut mir leid, Liam!«, rufe ich zurück. Die geschniegelte Blonde vom Informationsschalter gegenüber schaut mich pikiert an. Zum Glück sieht sie nicht so aus, als würde sie mich erkennen. »Li, ich kann dir nichts sagen, aber ich …«

»Die Bullen waren da!«, brüllt Liam, als müsste er mit seiner Stimme die vielen Meilen zwischen uns überbrücken. Vielleicht ist seine Verbindung auch schlecht. »Sie wollten wissen, wo du bist!«

»Wieso denn das?«, rufe ich wieder so laut, dass ich einen empörten Blick der Blonden kassiere. Ich kehre ihr den Rücken zu.

»Sie denken, ihr seid zusammen weggelaufen oder Bren hätte dich wieder manipuliert, ach, was weiß denn ich!«

Natürlich! Das muss ja wirklich so aussehen, verdammter Mist! »Als ob ich Fynn zurücklassen würde, wenn ich …«

»Lou, du musst zurückkommen und mit ihnen reden! Noch habe ich sie hingehalten und ihnen erzählt, du wärst mit Jay in Ash Springs.«

Die Münzen rasseln nur so durch den Automaten. »Mein Geld ist gleich weg, Liam, und ich habe kaum noch welches, weil ich für Grey ein Busticket kaufen musste.«

»Wenn du nicht in vierundzwanzig Stunden wieder da bist, gibt die Polizei eine Suchmeldung raus.«

Mir wird total übel. »Ich bin bald wieder da und kläre alles auf! Sag ihnen, ich bin nicht bei Bren! Hörst du?« Die letzte Münze fällt durch den Fernsprecher und das Gespräch ist weg, doch ich habe keine Zeit mehr, erneut anzurufen. Notfalls muss ich zwischendurch irgendwo ein R-Gespräch anmelden, um sie auf dem Laufenden zu halten.

Mit Grey an der Leine hechte ich zum Bus zurück. Eine öffentliche Suchmeldung kann ich jetzt überhaupt nicht gebrauchen. Ein paar Leute erkennen mich ja sogar ohne, nicht auszudenken, was passiert, wenn mein Bild dann wieder überall in den Nachrichten ist.

Erschöpft lehne ich mich zurück. Die Fahrt von Billings nach Albuquerque dauert insgesamt fünfzehn Stunden, die Pausen nicht mit eingerechnet. Okay, bis nach Albuquerque komme ich auf jeden Fall, danach muss ich mir eben etwas einfallen lassen.

Ich blicke aus dem Fenster, zwinkere, weil ich so müde bin, aber nicht schlafen möchte. Mittlerweile ist es zehn Uhr morgens. Ich frage mich, was sich die Polizeibeamten denken. Ich würde doch niemals ohne meinen Sohn mit Bren durchbrennen!

Ich falle in einen seltsamen Zustand zwischen Müdigkeit, Schlaf und Angst. Die grauen Häuser der Vorstadt rauschen am Fenster vorbei, danach weite Felder mit Überlandleitungen. Braune Ödnis. Im Spiegel der Fensterscheibe entdecke ich Bren. Seine Gestalt schwebt über der Landschaft wie ein bleicher Geist. Ich erkenne ihn, obwohl er ein kleiner Junge ist, vielleicht, weil er aussieht wie Henry auf dem Vermisstenfoto, nur seine Augen sind dunkel. Er winkt mir zu, läuft schwerelos mit dem Bus in eine Richtung, dann zerbricht das Bild, dreht sich wie Spiegelscherben in einem Kaleidoskop. Plötzlich liegt Bren in einem Sarg und Everett schlägt Nägel in das Holz, um die Kiste für immer im Erdboden zu versenken. Beng. Beng. Beng. Das Metall des Hammers kracht auf den Stahlkopf des Nagels. Brens Augen sind in der Finsternis seines Grabes weit geöffnet, das Weiße im Auge leuchtet unheimlich.

Lou, so dunkel. Sein entsetztes Flüstern ist direkt an meinem Ohr, als läge ich neben ihm. Ich kann nicht raus. Lou, so dunkel. So tief unter der Erde.

Irgendwo bellt Grey. Ich will ihn rufen, aber ich bringe kein Wort heraus. Das Bellen wird eindringlicher und kommt auf mich zu.

Instinktiv reiße ich die Augen auf und starre auf das orange-rot gestreifte Polster des Vordersitzes.

Grey sitzt neben mir und leckt an meinen Fingern.

»Großer Gott!« Ich vergrabe meine Hände in seinem Fell, spüre mein rasendes Herz in der Brust donnern. »Nur ein Traum.« Ich sage es laut, wie um mich selbst zu beruhigen. Grey schaut mich aus seinen unergründlichen Wolfsaugen an und ich beuge mich vor und stecke die Nase in seinen Kuschelpelz. »Ich habe nur geträumt, alles ist gut.«

Aber das ungute Gefühl bleibt. Ich denke an Nashashuks Worte über Traum und Wirklichkeit, doch das kann gar nicht die Realität gewesen sein. Bren muss sich in der Öffentlichkeit verstecken, er kann noch nicht mal bei Mary Collins sein.

Es ist fünf Uhr früh, als ich mit Grey in Albuquerque aussteige. Warme Wüstenluft schlägt mir entgegen und kündigt bereits jetzt die Hitze des Tages an. Suchend sehe ich mich um. Terrakottafarbene Arkaden umspannen das Gebäude des Busbahnhofs, fast glaube ich, in Mexiko zu sein. Ich fühle mich völlig derangiert. Hastig streiche ich auf einer unbelüfteten Toilette mein zerknittertes weißes T-Shirt und die schwarze Caprijeans glatt, danach putze ich meine Zähne und flechte mein verstrubbeltes Haar zu zwei ordentlichen Indianerzöpfen, so wie damals in Manitoba. Als ich mich in dem trostlosen Vorraum im Spiegel betrachte, steigt Fernweh in mir auf. Die Sehnsucht nach endloser Weite, Wildnis und stahlblauem Himmel, die Sehnsucht nach Bren, seinem festen Körper und dem Gefühl von Sand und Regen auf meiner Haut. Dem harzigen Duft von Fichtennadeln und dampfenden smaragdgrünen Seen. Ich lächele meinem Spiegelbild wehmütig zu. Vergangen. Das alles ist vorbei und es wird niemals wieder so sein, Lou! Doch du hast Fynn und eine wunderbare Familie.

Mit Grey an der Leine gehe ich an einen Infoschalter, wo ich der Frau mit der Rubensfigur die Adresse von Mary Collins zeige. Ich habe lange überlegt, ob ich überhaupt jemanden um Hilfe bitten soll, denn jeder könnte später zu einem möglichen Zeugen werden und der Polizei sagen, wo ich bin. Aber wenn ich zu lange auf eigene Faust suche, verliere ich nur wertvolle Zeit.

Geduldig erklärt sie mir, welche Buslinien in die Acoma Road SE fahren. Ich habe Glück, ich muss nur einmal umsteigen und es kostet nur ein paar Dollar.

»Bist du zum ersten Mal in Albuquerque?«, will die Frau am Schalter nach ihrer Erklärung wissen.

»Ja, Ma’am.« Ich lächele sie an. Sie hat ein wunderschönes, mütterliches Gesicht, schwarz mit warmen dunklen Augen.

»Sei vorsichtig, wenn du an der Central Avenue aussteigst, Mädchen. Es ist gut, dass du deinen Hund dabei hast. Die Kriminalitätsrate liegt dort bei über dreiundfünfzig Prozent – nirgendwo sonst haben die Totengräber mehr Arbeit.«

Der letzte Satz hallt wie ein unheilvolles Echo in mir nach, vor allem, als ich bei einem Mann, der wie eine Drogenleiche aussieht, die Tickets kaufe. Auch Jay hat gesagt, es wäre eine üble Gegend.

Ich füttere Grey und bete, dass Mary Jane Collins zuhause ist. An einem Kiosk fällt mein Blick im Vorbeigehen auf die Zeitungen im Ständer. Sofort stechen mir die riesigen Schlagzeilen ins Auge.

Yukon-Entführer auf der Flucht!

Müssen wir unsere Töchter jetzt zuhause einschließen?

Wo ist Brendan Connor?

Das wüsste ich auch gerne, doch ich kaufe keine einzige Ausgabe. Ich muss mein Geld sparen, außerdem weiß die Presse sicher nicht mehr als ich.

Eine Stunde später steige ich an der lebhaften Central Ave aus. Gefährlich kommt mir das Viertel nicht vor. Es gibt Läden mit bunten Markisen, eine gut besuchte Tankstelle und rege fließenden Verkehr. Eine Traube Menschen drängt sich um einen Hot-Dog-Stand. Problemlos finde ich den San Pedro Drive, einen etwas ruhigeren Seitenarm, von dem sich die Acoma Road abzweigt. Ich folge ihr eine halbe Meile, dann erkenne ich, was sowohl Jay als auch die Frau am Schalter gemeint haben. Nach einer Querstraße verändert sich der Bezirk wie auf Knopfdruck um hundertachtzig Grad. Die Gegend wirkt schlagartig armselig und farblos.

Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch denke ich an die Totengräber und blicke mich um. Alles ist flach und staubig, sogar die Palmen lassen ihre verdorrten Wedel hängen. Klassische Vorstadthäuser gibt es kaum noch. Nur Mobile Homes und zusammengeschusterte niedrige Bretterbuden, die hinter sperrigen Lattenzäunen stehen, so als fürchteten die Bewohner um ihre wenige Habe. Grey läuft brav neben mir her und gibt keinen Mucks von sich, aber seine Ohren sind wachsam aufgestellt. Ich greife die Leine fester und gehe weiter.

Irgendwann entdecke ich ein paar terrakottafarbene Lehmhäuser, zwischen ihnen liegen weitläufige Flächen aus Erde und Dürre. Ein dreibeiniger Hund von undefinierbarer Rasse, dem dazu noch die Hälfte vom Schwanz fehlt, humpelt an mir vorbei, ohne Grey zu beachten.

Vor einem gelben Häuschen, das ein wenig gepflegter wirkt als alle anderen, bleibe ich schließlich stehen.

Nummer 432. Hier muss es sein.

»Okay Grey, dann mal los.« Ich rede immer noch mit mir selbst, wenn ich nervös bin. Und mir wird auch immer noch kotzelend in der Magengegend, wenn ich mich aufrege. Ich gehe die letzten Meter zur Tür an der Seitenfront und stehe im mageren Schatten eines vertrockneten Eukalyptusbaums. Angespannt hole ich noch einmal tief Luft, drücke auf die Klingel und schrecke bei dem eindringlichen Schrillen zusammen.
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Kapitel 14


Die Stille danach kommt mir noch unheimlicher vor. Für Sekunden frage ich mich, ob es besonders klug war, alleine hierherzukommen. Zum Glück habe ich Grey.

Ein schlurfendes Geräusch im Inneren des Hauses zieht meine Aufmerksamkeit auf sich.

»Hau ab, White Bull, ich habe keinen müden Cent mehr für dich!« Die Stimme gehört eindeutig einer Frau. Einer heiseren Frau, die vielleicht eben erst aufgewacht oder starke Raucherin ist. Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen, doch mein Kopf ist plötzlich total leer.

»Bist du immer noch da?«, blafft sie – sie muss in der Nähe der Haustür stehen. »Du weißt, ich soll nicht mehr mit dir sprechen, Rocco. Es ist besser so.« Vor meinem inneren Auge erscheint eine kleine Frau mit vorzeitig gealtertem Gesicht und rot unterlaufenen Augen. Sie trägt einen orangeroten Blümchenmorgenmantel, der nur notdürftig von einem Stoffband zusammengehalten wird. In einer Hand hält sie billigen Fusel, in der anderen eine Zigarette.

Ich hoffe, ich kann sie mit irgendeinem Argument überzeugen, mir Everetts Aufenthaltsort zu nennen. Umständlich räuspere ich mich. »Mrs. Collins? Sind Sie das? Mrs. Mary Jane Collins?«

»Du bist nicht Rocco.« Jetzt klingt sie völlig überrumpelt.

Ich presse meinen Daumen an den Ringfinger, wie Liam es immer macht. »Ich habe Sie vor ein paar Monaten angerufen. Ich bin Louisa Scriver.« Aus welchen Gründen auch immer, beinahe hätte ich Josephine gesagt.

In der Stille, die meinen Worten folgt, sehe ich mich flüchtig um. Hinter dem Haus sind viele weitere Häuser, die nicht direkt an der Acoma Road liegen. Wie Streugut verteilen sie sich auf der ausgedörrten Erde, manche Parzellen sind abgegrenzt durch Zäune, andere nicht. Fast alle wirken armselig. Genau hinter ihrem Grundstück, und nicht direkt an der Straße, befindet sich eine blaue Werkstatt, nur abgetrennt durch einen hüfthohen Lattenzaun. Ich frage mich sofort, ob das früher einmal ihr Kunsthandwerkerladen gewesen ist, der, in dem sie die Münze für Bren angefertigt hat.

»Mrs. Collins?«, hake ich noch einmal nach.

»Ich hatte dir gesagt, ich will mit dem Ganzen nichts mehr zu tun haben …« In ihrer Stimme liegt Schärfe, aber auch Beklommenheit. »Was hast du hier zu suchen?« Wieder ertönt das schlurfende Geräusch. Die Frau atmet schwerfällig, sie muss jetzt unmittelbar hinter der dünnen Holztür stehen.

»Sie haben letztes Jahr doch auch mit meinem Bruder gesprochen.« Ich klinge ungeduldiger, als ich möchte, und beiße mir ärgerlich auf die Lippen.

Mary Collins trinkt etwas, ganz sicher hat sie eine Flasche Hochprozentiges in der Hand. »Das war ein Fehler. Sieh dir an, was passiert ist. Der Sohn meiner Freundin wurde verhaftet … du schnüffelst hier rum …«

»Das ist nicht Jays Schuld.« Ich muss es einfach schaffen, Everetts Aufenthaltsort zu erfahren. »Außerdem schnüffele ich nicht rum. Wollen Sie mich nicht vielleicht doch reinlassen? Ich weiß sowieso über alles Bescheid.«

Ich kann beinahe sehen, wie ihre Hand mit der Flasche zum Mund zuckt, aber in der Luft innehält. »Was soll das heißen?«

»Sie sind die Schwester von Everett Harlow Nolan, dem Mann, der Brendan über Jahre hinweg gequält hat.«

Angespannt halte ich den Atem an. Aus der Ferne ertönt das Kreischen einer Kreissäge und etwas näher das leichte Spiel einer Flöte, das mich sofort an Darrow erinnert.

»Du solltest verschwinden und das ganz schnell.«

Wenigstens hat sie es nicht abgestritten, was bedeutet, Bren hatte mit seiner Theorie recht. »Ich muss wissen, wo Ihr Bruder jetzt lebt«, sage ich laut. »Er ist in Gefahr.«

Die Frau lacht einmal kurz so wie Bren, aber nicht halb so einnehmend. »Das halte ich für sehr unwahrscheinlich. Und selbst wenn: Warum sollte ich ausgerechnet dir das verraten? Damit du es Brendan erzählst und er sich direkt auf den Weg zu ihm macht?«

»Brendan war noch nicht hier?«, frage ich erleichtert. Offenbar hat sie die Nachrichten verfolgt und weiß, dass er ausgebrochen ist. Irgendwo schlägt eine Tür zu.

»Nein. Und selbst wenn – von mir erfährt er nichts.« Im Inneren des Hauses höre ich ein Geräusch, das ich nicht einsortieren kann. »Aber vielleicht sollte ich die Polizei rufen, damit sie ihn sofort festnehmen können, sobald er hier auftaucht.«

Verdammt! An diese Möglichkeit habe ich überhaupt nicht gedacht! Natürlich kann sie einfach die Polizei rufen. Ich höre Schritte und werfe einen flüchtigen Blick über meine Schulter. Es ist ein Native American in Jeans und Fransenhemd und einem Wäschekorb voller Töpferware. Zum Glück schaut er nicht her.

»Wenn Bren etwas will, bekommt er das auch«, entgegne ich jetzt und versuche, durch ein Fenster ins Haus zu spähen, doch ich schaue nur auf das mit Fliegenkot übersäte Glas und die braune Gardine. »Und wenn Sie die Polizei holen, kriegt er das mit und taucht gar nicht erst auf. Er kann die Infos auch woanders herbekommen!«

Diesmal dauert die Stille so lange, dass ich fast denke, Mary Jane hätte sich durch den Hinterausgang davongeschlichen, doch dann höre ich wieder dieses angestrengte, seltsame Atmen. Es klingt irgendwie schwerfällig, als läge ihr eine Last aus Blei auf der Brust. Ich vergrabe eine Hand in Greys Fell, der wie eine Statue neben mir sitzt. Wieso hat sie letztes Jahr mit Jay geredet? »Ich dachte, Brens Mum war Ihre Freundin«, sage ich leise. »Ich dachte, Sie wären auf ihrer Seite gewesen.«

Etwas raschelt, vielleicht ihr Morgenmantel. »Bei so etwas gibt es keine Seiten, Kind. Lily war meine Freundin, aber ich konnte ihr nur bis zu einem gewissen Punkt helfen.«

Lily. Brens Mum hieß Lily.

»Und wussten Sie von Brendans richtigem Vater, Mr. Cunningham?«, stelle ich die Frage, wegen der ich sie vor Monaten eigentlich angerufen hatte.

»Das ging mich nie etwas an.«

»Aber Sie wussten, wer es ist?«

Es gibt ein reibendes Geräusch, gefolgt von einem Klacken. Ein Feuerzeug. Wenn sie vorher noch nicht geraucht hat, tut sie es bestimmt jetzt. »Brendan Cunningham war der beste Freund meines verstorbenen Mannes James. Zwei wie Pech und Schwefel, fast wie siamesische Zwillinge.«

»Hat Lily Brendan Cunningham durch Ihren Mann James kennengelernt?« Deswegen konnte Everett James Collins vielleicht nicht ausstehen.

Mary Collins zieht an der Zigarette, ich bilde mir zumindest ein, es zu hören. »Kind, du weißt nichts über Everett.«

Ich trete ganz nah an die Tür. »Doch, Bren hat mir alles erzählt. Und Sie selbst haben es meinem Bruder erzählt. Sie sagten, er sei ein Tyrann, ein Sargbauer aus Oklahoma. Sie haben gesagt, er hätte Lily misshandelt und ihr gedroht, sie lebendig zu begraben.«

»Dann weißt du sicher auch, warum ich dir nicht helfen werde …« Sie seufzt. »Herzchen, diese schrecklichen Dinge kann niemand mehr ändern. Aber du solltest schnellstmöglich von hier verschwinden. Das ist alles, was ich dir sagen kann. Geh und komm nie wieder her!«

»Diese schrecklichen Dinge? Er hat Leben zerstört! Er hat Brens Mum in den Tod getrieben und Bren jahrelang gequält!« Und wer weiß, wen sonst noch! Am liebsten würde ich die Tür einschlagen. Wie kann sie nur so abgebrüht über diese Misshandlungen sprechen. »Mrs. Collins! Sie müssen mir sagen, wo Ihr Bruder ist. Bren will, dass Everett für seine Taten bezahlt. Er wird sicher … vielleicht kann ich ihn aufhalten – nicht wegen Everett … sondern seinetwegen, wegen Bren … auf mich wird er hören! Wissen Sie … Bren hat ganz andere Möglichkeiten, jemanden zu finden. Er kennt eine Menge Leute, die sich in dunklen Kreisen bewegen. Wenn er es nicht von Ihnen erfährt, erfährt er es von jemand anderem.«

»Unmöglich.« Ich sehe beinahe, wie sie den Kopf schüttelt. »Und jetzt verlass mein Grundstück oder ich jage dich mit meiner Schrotflinte hinunter!«

Sie blufft, ganz sicher.

»Hau ab, hörst du?«

Ich schüttele den Kopf, auch wenn sie das nicht sieht. »Wieso haben Sie letztes Jahr mit meinem Bruder gesprochen?«

Stille. Wieder atmet sie so schwer, als läge die Schuld der gesamten Menschheit auf ihren Schultern. Ich denke an das, was Liam über Bren und Ethan gesagt hat. Wiedergutmachung.

»Sie haben Angst, dass die Öffentlichkeit erfährt, wer Everett Harlow Nolan ist und was er getan hat. Deswegen sagen Sie mir nicht, wo er ist. Dann müssten Sie selbst nämlich auch Verantwortung übernehmen«, platzt es aus mir heraus. »Vielleicht haben Sie Ihrem Bruder ja damals verraten, dass Lily fliehen wollte!« Sei still, hör auf!, fleht meine innere Stimme, aber ich kann nicht. Ich bin zu wütend und zu verzweifelt. »Ja, bestimmt war es so. Sie haben Lily verraten und jetzt fühlen Sie sich schuldig. Wenn alles rauskommt, würde die ganze Welt erfahren, wer wirklich Schuld an Brendans Schicksal trägt. Haben Sie vielleicht sogar gewusst, wo Everett Bren gefangen gehalten hat?« Mein Herz pocht hart in meiner Brust. Kann das wirklich sein? Könnte Mary Jane Collins es gewusst und geheim gehalten haben? Hat sie deshalb mit Jay gesprochen, um einen Teil ihrer Schuld wiedergutzumachen, damit Bren sein Glück finden kann?

Etwas regt sich hinter der Tür. »Du weißt nichts, Mädchen. Gar nichts.« Die gezischten Worte schneiden sich scharf in mein Fleisch. »Mein Bruder ist vor langer Zeit gestorben. Und jetzt geh, solange du noch kannst!« Etwas klickt, wie damals in den Wäldern Manitobas.

Ich erkenne das Geräusch – das Entsichern einer Waffe. Mein Mund wird staubtrocken. »Schon gut!« Gehetzt mache ich drei Schritte rückwärts und stoße mit dem Rücken an den Eukalyptusbaum. Grey fängt an zu knurren, als ahnte er die Gefahr. Hals über Kopf ziehe ich ihn an der Leine hinter mir her und laufe auf die Acoma Road zurück. Meine Gedanken überschlagen sich, während ich mich ein paar Mobile Homes weiter in den Schatten einer kümmerlichen Palme stelle.

Ich bin mir sicher, dass sie lügt. Natürlich ist ihr Bruder nicht tot, denn das hätte sie mir gleich gesagt und nicht erst nach ein paar Minuten.

Verdammter Mist! Was soll ich jetzt machen? Bren war noch nicht hier, also wird er bestimmt demnächst auftauchen. Dass er sich Infos von seinem Freund aus Los Angeles beschafft, glaube ich nicht wirklich. Zumindest wird er es nicht als Erstes versuchen, sondern höchstens dann, wenn er von Mary Collins nichts erfährt.

Ob er die Tür eingeschlagen hätte? Was, wenn er herausbekommt, dass es Mary war, die Lily verraten hat? Es muss so gewesen sein, ich kann es mir nicht anders vorstellen. Vielleicht hat ihr psychopathischer Bruder sie dazu gezwungen. Womöglich ahnte er etwas, kam daher früher heim und hat gesehen, dass Lilys Zahnbürste fehlte – oder ein paar Klamotten. Vielleicht ist er zu seiner Schwester gefahren, weil er Lily dort vermutet hat, doch sie war woanders und er hat es aus Mary herausgeprügelt. Doch Lily hat er offenbar trotzdem nicht gefunden und sich dann Bren geholt. Vielleicht hat Mary doch für Lily gelogen.

Nachdenklich sehe ich mich um. Soll ich ihr einfach ein bisschen Zeit geben? Ich könnte sie später nochmal aufsuchen, vielleicht redet sie nach ein wenig Bedenkzeit mit mir. Ich laufe ums Karree und finde in der Parallelstraße einen Schotterweg, der mitten durch die wahllos zusammengewürfelten Grundstücke hinter Mary Collins’ Haus führt. Die ganze Siedlung wirkt wie ein Jahrmarkt, nur stehen hier statt Jahrmarktbuden billige Häuschen. Ich könnte Marys Haus von hier aus beobachten, so bekomme ich auch mit, wenn Bren auftaucht.

Etwas später habe ich einen geeigneten Platz bei der Werkstatt gefunden. Das Grundstück grenzt direkt an das Häuschen von Mary Collins und hinter dem hüfthohen Zaun kann ich mich gut verstecken. Ich falle schon allein deshalb nicht auf, weil hier überall Gerümpel herumliegt. Ein paar kahle Sträucher verteilen sich zwischen alten Holzlatten und ausrangierten Möbelstücken. Ein uralter Herd steht nur zwei Meter von mir entfernt, mitten auf dem Schotter, und schirmt mich zusammen mit einer schrottreifen Werkbank von der Werkstatt und dem dazugehörigen Haus ab.

In der Hocke sitzend quetsche ich mich mit Grey in den winzigen Schatten einer halb verdorrten Fächerpalme. Obwohl es erst neun Uhr ist, knallt die Sonne bereits unbarmherzig vom königsblauen Himmel. Bestimmt werden es heute fünfzig Grad, das reinste Sahara-Wetter, das sogar Ash Springs toppt.

Ich wische mir die Schweißtropfen von der Stirn und spähe immer wieder durch den hüfthohen Zaun zu Mary Collins’ Haus. Die Ritzen zwischen den einzelnen Latten erlauben mir, beide Seiten und die hinteren Fenster des Hauses zu überblicken.

Grey lässt die Zunge heraushängen und hechelt vor sich hin. Er hat vorhin aus einer Blechkonserve etwas Regenwasser getrunken – ich wollte das allerdings nicht versuchen. Meine Cola vom Busbahnhof ist leer und meine Zunge klebt am Gaumen.

Hoffentlich tut sich bald etwas. Doch was mache ich eigentlich, wenn Bren erst mal da ist? Ihm unauffällig folgen, sollte er etwas erfahren?

Das ist erbärmlich, Lou!

Am besten rede ich mit ihm und wir gehen zusammen zu Everett; ganz sicher lebt er noch und so bin ich wenigstens dabei und kann Bren entweder helfen, wenn er einen Anfall bekommt, oder ihn davon abhalten, den größten Fehler seines Lebens zu begehen.

Aber ich hatte ihm doch versprochen, nichts zu unternehmen. Wenn er mich hier sieht, wird er sicher ausflippen. Ich habe mein Versprechen gebrochen.

Er hat auch schon einmal sein Versprechen gebrochen, außerdem war es nötig!

Aber was, wenn ich es nicht schaffe, Bren zu stoppen? Oder ihn nicht aus seinem Anfall zurückholen kann oder Everett uns beide überwältigt? Und was, wenn er mich wegschickt und gar nicht mitnehmen will? Das könnte ja sein. Für einen Moment überlege ich, doch noch die Polizei einzuschalten. Ich habe von Bren gehört, wie grausam Everett ist, und auch seine Schwester sagt, er wäre unberechenbar. Vielleicht ist es einfach viel zu gefährlich, sich mit ihm anzulegen. Bren hätte mich nicht grundlos dieses Versprechen geben lassen. Aber was, wenn er wirklich recht hat und das Aufgebot der Polizei vielleicht etwas Schreckliches auslöst? Außerdem habe ich Grey dabei, der uns notfalls beschützen kann. Nein, es wird nichts passieren. Wir werden Everett finden und Bren kann ihn zwingen, alles zuzugeben, damit die Welt die Wahrheit erfährt, selbst wenn die Misshandlungen verjährt sind. Jeder soll Everett kennen und wissen, was er getan hat.

Ich schaue auf die Uhr. Erst zehn. Die Zeit kriecht im Schneckentempo weiter, aber ich traue mich nicht, zur Central Avenue zurückzulaufen, um an der Tankstelle aus dem Toilettenhahn zu trinken. Wenn ich Pech habe, verpasse ich dann Bren. Vorsichtig sehe ich mich um. Zum Glück nimmt niemand von mir Notiz. Der dreibeinige Hund wurde vorhin von einer Greisin auf Krücken zurückgepfiffen. Danach sind beide einträchtig in einem Mobile Home verschwunden. Der Indianer ist wieder aufgetaucht und hat noch mehr Tontöpfe in Wäschekörben weggetragen. Acoma Arts steht auf einem Holzschild über der niedrigen Tür seiner Lehmhütte.

Ich lehne mich an die Palme und die Sonne klettert in den Zenit. Irgendwo klingelt ein Telefon, aber es ist nicht bei Mary Collins.

Mein Mund ist so trocken, als hätte ich Erde gegessen. Grey habe ich vorhin mit der Kühlsalbe verarztet und gefüttert, dann ist er wieder zu seiner Blechdose mit dem Wasser getrabt. Jetzt kaut er auf einer losen Holzlatte herum, die neben mir auf dem Boden liegt.

Verdammt! Wie konnte ich auch die Getränke zuhause stehen lassen!

Ich schließe kurz die Augen, da reißt mich eine unfreundliche Männerstimme in die Realität zurück: »Hey Miss – das ist Privatgelände. Betreten verboten! Können Sie nicht lesen?«

Ich wende mich um und blinzele gegen die Sonne. Vor der Werkstatt entdecke ich einen Mann, der mich im ersten Moment an Bruce Willis erinnert. Zumindest das langgezogene Gesicht und der kahle Schädel. Er deutet auf ein Schild an der blauen Holzfront, auf das ich überhaupt nicht geachtet habe und selbst wenn, wäre es mir egal gewesen.

»Entschuldigung, das wusste ich nicht«, sage ich hastig und hoffe, er jagt mich nicht davon. »Ist das Ihr Grundstück?«

Er nickt und betrachtet mich aus schmalen Augen, während er seine Hände mit einem Tuch säubert. Ich muss an die Totengräber denken, die die Frau am Schalter erwähnt hat, auch wenn er nicht wie einer aussieht.

»Du bist ja noch gar nicht so alt …«, sagt er dann überrascht. »Das ist keine gute Gegend, um allein irgendwo herumzusitzen, schon gar nicht für ein Mädchen. Gegen Spätnachmittag bricht hier der Krieg los. Drogenbanden und so.« Er schlendert zu mir rüber.

»Ich weiß.« Schnell stehe ich auf und klopfe mir den Schmutz von der Caprijeans. Zum Glück ist sie schwarz. »Also, wenn das Ihr Grundstück ist … ich mache keinen Ärger, versprochen.« Das hoffe ich zumindest. »Darf ich hier auf jemanden warten?«

»Hier?« Er zieht eine dünne helle Augenbraue hoch.

»Ich weiß nicht, wo ich sonst hingehen soll«, sage ich ehrlich und schaue mich um. Hoffentlich entdeckt mich Mary Jane nicht durch eins der Fenster auf der Nordseite.

Der Mann lacht und steckt das Tuch in die Brusttasche seines Arbeitsoveralls, darunter trägt er nur ein weißes Rippshirt. »Jetzt verstehe ich. Du bist ausgerissen, Kleines!«

Offenbar liest er keine Zeitung und hört auch keine Nachrichten, sonst wüsste er, dass Kleines ein Kind hat und volljährig ist. Andererseits erkennt mich natürlich nicht jeder und durch die Zöpfe wirke ich sicher erheblich jünger.

»Nein, keine Sorge«, beeile ich mich zu sagen. Grey neben mir erhebt sich und schnüffelt aufmerksam an den Hosenbeinen des Mannes.

»Aus, Grey, das macht man nicht!«, schimpfe ich und ziehe ihn zu mir. »Sorry.«

»Das ist schon okay. Ein schönes Tier. Ein Wolfshund?«

»Ähm … ja, so ähnlich.« Die Wahrheit würde ihn womöglich nervös machen.

Lächelnd reicht er mir die Hand, an der immer noch etwas Klebriges pappt. »Ich bin Ethan McKee.« Sein Händedruck ist kräftig. Er riecht nach Alkohol und Schweiß, aber sein Lächeln hat etwas Wohlwollendes und bei dem Namen Ethan denke ich an meinen Bruder. »Und auch wenn ich dir nicht glaube, dass du keine Ausreißerin bist, darfst du gerne hier auf denjenigen warten, der dich mitnimmt.«

»Hey«, sage ich lachend. »Ich warte nicht auf jemanden, der mich irgendwohin mitnimmt, ich warte auf …« Ich verstumme. Möglicherweise ist es besser, wenn er glaubt, ich wollte mit jemandem weglaufen. Ich beiße mir auf die Lippen, um einen schuldbewussten Eindruck zu signalisieren.

»Nichts für ungut. Ich habe schon viel erlebt.« Mr. McKee zuckt mit den Schultern. Mir fällt auf, dass er eine lange Narbe auf der Stirn hat. »Wenn du was brauchst, ich gehe jetzt rüber zum Haus.« Er deutet auf das Holzhaus neben der Werkstatt. Es hat hübsche rote Fensterläden und die weißen Fassadenbretter glänzen wie frisch gestrichen in der Sonne. Neben der Haustür liegt jedoch ebenfalls Gerümpel; alte Holzbretter und Metallteile. »Bleib in der Nähe von deinem Hund und nimm dich vor Rocco White Bull in Acht. Wenn er dich entdeckt, bist du dein gesamtes Geld los.«

»Ist das der Indianer mit der Keramik?«, frage ich und schaue flüchtig zu Mary Janes Haus, damit ich Bren nicht verpasse.

»Nein, der mit der Keramik ist Samuel Chenoah.«

»Na ja, auch egal. Ich habe kaum noch Geld. Da gibt’s nicht viel zu holen.«

Ethan McKee schüttelt amüsiert den Kopf und verschwindet in Richtung des Hauses. Mir fällt ein, dass ich ihn über Mary Jane hätte ausfragen können. Mist! Aber womöglich wäre das auch zu auffällig gewesen – soll er lieber an die Ausreißer-Geschichte glauben.

Kurz nachdem er gegangen ist, höre ich in der Nähe dumpfe Schläge, wie ich sie aus dem Lager von Manitoba kenne, und auch aus dem Yukon. Jemand hackt Holz, zumindest hört es sich so an.

Nach einer Weile, in der ich Mary Collins’ Haus weiter beobachtet habe, stehe ich auf, da Grey unruhig wird. Leicht geduckt schleiche ich mit ihm zu einem Gebüsch außerhalb von Mr. McKees Grundstück. Als Grey fertig ist, gehe ich zurück und sehe Ethan McKee vor seinem Haus. Er hat sich ein schwarzes Kopftuch umgebunden und spaltet mit leichter Hand zugesägte Stämme zu kleinen Scheiten. Neben ihm auf einem verwitterten Gartentisch stehen ein Bier, eine Dose Limo und eine Schale mit roten Äpfeln. Wie bei Schneewittchen.

»Hey!«, ruft er mir zu.

Ich habe nicht gemerkt, dass ich stehengeblieben bin und auf die Limo starre. »Sie machen Feuerholz? Bei der Hitze?«, frage ich verwirrt. Bei Feuerholz denke ich an Kälte und Kanada. An Lagerfeuer und Bren.

Ethan McKee wischt sich mit dem nackten Unterarm den Schweiß von der Stirn. »Ich verkauf’s an Touristen. Immer sonntags am Highway 25 vorm Isleta Lake Campground. Mit irgendwas muss man sich ja ein Zubrot verdienen.«

Feuerholz für Camper. Natürlich. Er hält mich sicher für beschränkt, aber im Grunde kann es mir ja egal sein.

Gerade als ich zu meiner – oder seiner – Palme zurücklaufen will, hält er mitten in einem neuen Schlag inne. »Magst du was trinken?«

Keine Ahnung wieso, aber mein inneres Alarmsystem fängt an zu schrillen, doch meine Kehle ignoriert es. Ich habe wirklich Durst und was soll mir vor seinem Haus schon passieren, wenn ich einen Schluck Limonade trinke?

Geh nicht!

Der innere Ruf ist zu eindringlich, das Ja, gerne! bleibt mir in der Kehle stecken. »Ist okay. Ich komme klar. Vielen Dank«, antworte ich stattdessen.

Er lächelt schief, das sehe ich sogar auf die Entfernung. »Okay.« Unbeirrt setzt er seine Arbeit fort und ich schaue von meinem Platz hin und wieder zu ihm rüber. Ethan McKee ist weder besonders klein noch besonders groß. Weder jung noch alt. Insgesamt ein Durchschnittstyp, allerdings ein gut durchtrainierter mit breiten Schultern und bulligem Hals. Ein Durchschnittstyp, dem du nicht vertraust, weil er dich an die Situation von vor zwei Jahren erinnert. Hätte Bren mich nicht entführt, hätte ich seine Limo sofort angenommen. So zögere ich voller Misstrauen. Ist das gut, Lou? Was nutzt es mir, vorsichtig zu sein, wenn ich nachher umkippe, weil ich halb vertrocknet bin?

Unsinn, Lou! Kein Mensch vertrocknet so schnell!

Aber es sind sicher fünfzig Grad im Schatten und ich habe Durst! Und es ist nur eine harmlose Limo auf einem noch harmloseren Gartentisch!

Als Grey das nächste Mal zu der silbernen Blechdose trabt und trinkt, fasse ich mir ein Herz und gehe zu Mr. McKee rüber.

»Könnte ich bitte doch etwas zu trinken haben«, frage ich verlegen und spüre, wie sich meine Wangen röten. Das ist mir total unangenehm, einen Fremden anzuschnorren!

»Klar!« Ihm macht es offenbar nichts aus. Geruhsam legt er die Axt auf den Boden und packt ein paar herumliegende Scheite in einen Jutesack. In dem Moment weiß ich, an wen oder woran er mich noch erinnert: an einen Soldaten – einen höherrangigen Offizier oder so; was genau mich das denken lässt, weiß ich nicht. Vielleicht die blasse breite Narbe auf seiner Stirn, vielleicht die Art, wie er sich bewegt – ein bisschen wie Bren, sehr kontrolliert.

»Ich hole dir was, die Fanta hier ist leer.« Er verschwindet im Haus und ich warte draußen. Unauffällig spähe ich in den Gang, der hinter der Haustür liegt. Links am Ende ist eine Tür, ansonsten kann ich direkt in die Küche schauen. Auf der Arbeitsplatte stapelt sich schmutziges Geschirr, im Flur stehen Kartons und ein paar Werkzeuge liegen herum. Hobel, Stemmeisen und Bohrer. Ethan McKee ist jedenfalls kein Ordnungsfanatiker. Seine Wohnung gleicht dem Wimmelbuch, das Jay neulich für Fynn gekauft hat.

Ich muss lächeln. Nachdem er eine Weile nicht herauskommt, werde ich jedoch unruhig. »Mr. McKee?«, rufe ich irgendwann halblaut. »Alles in Ordnung?«

Er erscheint am Ende des Gangs, ein Telefon zwischen Ohr und Schulter geklemmt. Er macht ein konzentriertes Gesicht, winkt mich aber herein, während er redet. Wie nebenbei hält er mir ein Glas und eine Limo hin.

Ohne weiter nachzudenken, betrete ich das Haus. Rechts ist noch eine weitere Tür im Flur und durch den geöffneten Spalt entdecke ich einen Waffenschrank mit einem Gewehr. Es sieht so ähnlich aus wie das von Darrow, aber ich nehme an, Mr. McKee braucht es nicht zum Jagen von Elchen, sondern zu seiner eigenen Sicherheit hier im Viertel.

Er lächelt flüchtig, konzentriert sich aber auf denjenigen am Ende der Leitung und stellt mir das Glas und die Limo auf den unaufgeräumten Küchentisch. Zitronenlimo. Er geht an mir vorbei durch den Gang, spricht gedämpft. »Das kann doch nicht sein Ernst sein, oder? Für wen hält er sich? Superman?«

Sicher ein Telefonat mit der unliebsamen Familie. Keine Ahnung, wieso ich das denke. Ich schenke mir Zitronenlimo ein und trinke fast das ganze Glas aus. Die Kühle in der Kehle tut gut. Trotzdem … etwas irritiert mich.

Aufmerksam sehe ich mich in der braunen Einbauküche um. Ein Summen liegt in der Luft, es hört sich an wie das Rotieren eines Ventilators. Doch an der Decke gibt es keinen, nur eine Schar dicker schwarzer Fliegen. Hitze klebt in der Luft. Am Boden stehen zwei Futternäpfe, einer mit Wasser und einer mit Tierfutter. Auch hier sitzen mehrere Dutzend Schmeißfliegen.

Das Summen kommt aus meinem Inneren.

Vorsicht, Lou!

Meine Nackenhaare stellen sich auf. Mein Unterbewusstsein hat etwas registriert, das mein Verstand noch nicht erfasst hat. Ich kenne das Gefühl, ich werde es niemals vergessen.

Sofort drehe ich mich zu Mr. McKee um, doch er steht immer noch im Gang und telefoniert. Als er meinen Blick auffängt, lächelt er abermals auf seine wohlwollende Art.

Du siehst Gespenster, Lou!

Aber wieso klopft mein Herz dann so heftig? Warum fühle ich mich plötzlich so, als wäre ich in eine gut ausgelegte Falle getappt? Hätte ich nur Grey mit reingenommen, doch ich habe ihn draußen gelassen – warum auch immer.

Du hattest ja auch gar nicht vor, das Haus zu betreten!

Am besten ich verschwinde ganz schnell. Ich stelle das Glas auf den Tisch und will gerade hinausgehen, da entdecke ich etwas auf der Arbeitsplatte und augenblicklich weiß ich, was mich die ganze Zeit über unbewusst irritiert hat. Auf der Arbeitsfläche der heruntergekommenen Küche stehen in all dem Chaos drei blanke silberne Konservendosen – genau in der Art wie die, aus der Grey vorhin getrunken hat. Neben ihnen liegen abgekratzte Aufklebezettel. Auf einem größeren Stück ist ein Katzenkopf. Solid Gold Katzenfutter steht auf einem anderen Papierfetzen. Einer ist auf den Boden gefallen und liegt neben dem Futternapf.

Alle Luft weicht mir aus den Lungen.

Wir spielen ein Spiel. Drei Blechdosen ohne Etikett. In einer Nudeln, in einer Gemüse, in einer Hundefutter.

Oh mein Gott!

Langsam, wie Tau von einem Blatt, tropft die Erkenntnis in meinen Verstand. Der Mann mit dem Telefon ist nicht Ethan McKee. Es gibt überhaupt keinen Ethan McKee.

Und jetzt geh, solange du noch kannst!

Schlagartig kann ich nicht mehr klar denken. Ich will nach Grey rufen, aber ich bringe keinen Ton heraus.

Der Mann im Arbeitsoverall, der aussieht wie ein Soldat, steht mittlerweile direkt an der Haustür. Vielleicht telefoniert er ja überhaupt nicht und tut nur so! Ich erinnere mich an Brens Worte. Er weiß ganz bestimmt, wer du bist und was du mir bedeutest.

Everett Harlow Nolan!

Ich denke an die Furcht in Brens Stimme, als er den Namen geflüstert hat. Das Summen in meinen Ohren wird lauter. Hat er mich absichtlich in sein Haus gelockt? Will er mich hier einsperren, um etwas gegen Bren in der Hand zu haben? Er kehrt mir den Rücken zu und eins wird mir klar: Wenn er jetzt die Haustür zumacht, komme ich nicht mehr raus. Dann bin ich sein Köder und er wird Bren zerstören.

Mein Blick hetzt durch den Raum auf der Suche nach einer Waffe. Bei einem Stemmeisen am Boden, direkt hinter der Schwelle von Küche und Flur, bleibt er hängen. Stemmeisen. Bohrer. Hobel. Werkzeuge eines Tischlers, eines Sargbauers. Oh Gott! Die Werkstatt! Darin zimmert er bestimmt seine Särge, ich habe vorhin eine Kreissäge gehört.

Langsam und so unauffällig wie möglich gehe ich in die Hocke und hebe das Stemmeisen auf. Die Kühle des Holzgriffs brennt in meiner Handfläche wie ein glühendes Metall. Gerade als ich mich aufgerichtet habe, dreht sich Everett zu mir um. Er telefoniert nicht mehr.

»Hallo Louisa.« Sein Mundwinkel zuckt, das ist alles, was er mich von seinem Triumph sehen lässt, der unüberhörbar in diesen zwei Worten liegt.

»Grey!« Es sollte ein Schrei werden, aber mir kommt nur ein Krächzen über die Lippen. Ich will zur Haustür rennen, mich an ihm vorbeizwängen, doch meine Beine gehorchen mir nicht. Eine Sekunde später wirft er sie zu, dreht den Schlüssel im Schloss. Klick. Klick. Klick.

Eiswasser rinnt mir über den Rücken.

Ich habe ihn nicht erkannt und jetzt ist es zu spät.

Vielleicht benutzt er dich, um mich weiter zu tyrannisieren, selbst wenn er mich nicht mehr einsperren kann …

Die nächsten Momente ruckeln an mir vorbei wie ein YouTube-Video bei schlechter Internetverbindung. Everett steckt den Schlüssel ein und kommt auf mich zu wie ein lebendig gewordener Ego-Shooter. Ich sehe mich selbst aus der Vogelperspektive, sehe mich zum Küchenfenster stürzen. Ich will am Griff ziehen, doch da ist keiner. Da ist nur eine Scheibe! Wie eine Irre hämmere ich ans Glas, ramme das Stemmeisen dagegen, aber es ist unnachgiebig wie das eines Panzers.

Gefangen. Gefangen. Gefangen.

Ich will schreien, doch die Furcht greift wie eine Klaue um meine Kehle, drückt immer weiter zu. Kein Mensch weiß, wo ich bin. Nicht einmal Bren.

Oh mein Gott! Ich muss hier raus! Ich muss hier raus! Der Satz dreht sich wie ein Hamsterrad in meinem Kopf.

Everett ist am Kücheneingang stehengeblieben. Er wirkt ruhig. »Ich habe dich natürlich sofort erkannt. Du bist ja nicht zu übersehen. Und seit einem Jahr sind ständig Fotos von dir in der Zeitung …«

Ich höre, dass er mit mir redet, aber die Worte ergeben in meiner Angst keinen Sinn. Wie paralysiert schaue ich ihn an und kann an nichts anderes mehr denken, als dass er mich lebendig begräbt. An einem Ort, wo mich nie jemand finden wird.

»Hilfe!«, rufe ich laut. »Hilfe! Feuer! Grey!« Über eine Schulter sehe ich durchs Küchenfenster nach draußen, aber dort ist keine Menschenseele. In meiner Panik hebe ich das Stemmeisen hoch wie einen Dolch, doch Everett kommt nicht näher, er beobachtet mich nur erwartungsvoll, als wäre ich ein Versuchskaninchen. Über viele Meter hinweg höre ich Grey bellen.

»Meine Schwester hat vorhin angerufen. Sie hat mir verraten, dass du auf der Suche nach mir bist, um mich vor Bren zu warnen; äußerst nett von dir, wie ich finde.«

»Monster!«, wispere ich tonlos.

»Ich ziehe ›Sir‹ vor, aber das werde ich dich schon noch lehren.« Immer noch schwelt dieser Triumph in seiner Stimme, auch wenn er äußerlich eiskalt wirkt.

Greys Bellen wird lauter. Eindringlicher. Mit etwas Glück weckt er das Interesse irgendwelcher Nachbarn.

»Am besten erschieße ich den Wolf. Oder was meinst du?«

Entsetzt denke ich an das Gewehr. Gegen diese Waffe hat selbst Bren keine Chance.

Everett mustert mich aus tiefliegenden grauen Augen, die so mitleidlos aussehen wie die eines Hais. Immer noch hat der Blick etwas Prüfendes, als wartete er auf etwas. »Der kleine Hosenscheißer kommt also hierher«, sagt er dann und lehnt sich mit der Schulter an den Türrahmen. »Mal sehen, ob er den Mumm hat, es mit mir aufzunehmen.«

»Er wird Sie umbringen«, stoße ich hervor und frage mich, wieso ich Bren je davon habe abbringen wollen.

Everett zieht die dünnen Augenbrauen nach oben. »Meinst du? Ich glaube viel eher, er wird mit mir über dein Leben verhandeln. Vielleicht kommt er freiwillig zu mir zurück, wenn ich dich dafür gehen lasse.«

Ein Sturm tost in meinem Kopf, wirbelt alle Worte durcheinander. Lou, so dunkel … Grey bellt immer noch.

Ich weiß nicht, ob es nur an meiner Furcht liegt, aber die Arbeitsplatte, Everett und die Fensterscheibe kreiseln um mich herum. »Meine Familie wird mich suchen. Meine Brüder wissen, wohin ich wollte. Bevor Bren hier auftaucht, ist die Polizei schon da.« Ich greife nach dem Fensterbrett, ich muss mich festhalten, weil mir so schwindelig ist.

Seine Mundwinkel ziehen sich spöttisch nach unten, während er um mich rotiert, als wäre er eine Figur auf einem Kinderkarussell. »Deine Brüder wissen nichts. So hörte es sich zumindest in den Zwölf-Uhr-Nachrichten an. Niemand weiß, wo du bist, Louisa.« Er löst seine lässige Haltung und richtet sich zu seiner vollen Größe auf.

»Doch«, wispere ich mit enger Kehle. Ich blinzele mehrmals, aber ich kann das Drehen nicht stoppen. Meine Finger krampfen sich um den Sims. »Ich habe mit einer Frau gesprochen und ihr genau gesagt, wohin ich will.« Erleichterung strömt in den Schwindel. Zum Glück habe ich das getan. »Acoma Road 432. Sie wird sich an mich erinnern.«

Everett wirkt unbeeindruckt. »Das könnte eine Lüge sein und selbst wenn es wahr ist: Mary Jane kann sagen, dass du bei ihr warst und wieder gegangen bist. Niemand weiß, wer ich bin. Ich war gründlich, als ich meinen alten Namen ausgelöscht habe, glaub mir. Everett Harlow Nolan ist vor langer Zeit in den Wäldern von Maine gestorben.«

»Nein.« Meine Zunge fühlt sich plötzlich doppelt so dick an und meine Hände werden pelzig. Ich will das Stemmeisen fester greifen, doch es rutscht mir einfach aus den Fingern und kracht scheppernd zu Boden. Meine Beine sind taub, ich schaffe es nicht, mich zu bücken und das Werkzeug aufzuheben.

»Dir ist schwindelig.« Everett macht einen Schritt auf mich zu und zieht die Augenbrauen hoch. »Spürst du deine Beine nicht mehr?«

Und da begreife ich, worauf er die ganze Zeit gewartet hat. Es geht ihm gar nicht darum, irgendetwas zu erklären. Ich spüre, wie sich Speichel in meinem Mund sammelt, doch ich kann nicht mehr schlucken. Mir wird heiß vor Angst. Er hat mich mit irgendetwas vergiftet.

Fynn, denke ich nur verzweifelt. Ich habe ihm versprochen, bald zurück zu sein. Ich habe ihm versprochen, ihn nie allein zu lassen. Fynn. Fynn. Fynn. Als könnte sein Name den Bann brechen, der über meinem Körper liegt. Doch es nutzt nichts. Wie eine Puppe falle ich auf die Knie, aber ich spüre keinen Schmerz. Nur die meterhohe Angst, die sich in mir aufbäumt wie ein wildes Tier. Ich will schreien, doch es ist, als wäre ich in meinem reglosen Körper eingesperrt.

Everett packt mich an den Schultern und legt mich auf den Boden, dann beugt er sich über mich und ich sehe nur noch seine breite Narbe.

»Die ist von dem Bastard, als er mich verlassen hat«, sagt er, als wüsste er, wohin ich starre. »War ein heftiger Schlag mit einer Holzlatte. Dreißig Stiche, aber ich habe es überlebt.« Zum ersten Mal, seit ich ihn erkannt habe, zeigt er die Andeutung eines Lächelns. Eines kontrollierten Lächelns. Ein Lächeln, nachdem er Bren süchtig gemacht hat, weil er es so selten bekam. Doch jetzt ist es böse. »Bin gespannt, wann der Hosenscheißer hier auftaucht.« Er richtet sich wieder auf, steigt über mich hinweg wie über einen Haufen Müll und verschwindet aus meinem Sichtbereich.

»Das Zeug bringt dich übrigens nicht um, keine Sorge. Nur ein kleines Mittelchen aus der Holzwerkstatt. Ich muss mich nur erst mal um das Mistvieh da draußen kümmern. Die Frage ist nur, ob ich das Biest gleich töte oder es Bren lebendig begraben lasse«, höre ich ihn sagen.

Ich liege immer noch da, mein Kopf kippt zur Seite. Vor mir sind die beiden Futternäpfe und erst jetzt sehe ich das silberne Kettchen, das um den einen der beiden liegt. Im Licht blitzt es vor mir auf, als wollte es mich an etwas erinnern, doch dann legt sich Nebel vor meine Augen.

Aus dem langen Gang kommen Geräusche. Klick. Klick. Klick. Das ist der Schlüssel, der in der Haustür gedreht wird.

Oh nein! Grey! Erst jetzt erreicht mich das, was er eben gesagt hat, als hätte es zunächst eine Zeitschleife passiert.

Die Stille um mich herum ist plötzlich so groß. Hitze drückt meine Lungen zusammen. Bitte nicht!

Einen Augenblick später kracht ein Schuss in der Ferne und katapultiert mich in Dunkelheit.
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Kapitel 15


Ich weiß nicht, wo ich bin, aber ich liege auf dem Boden. Eine Gestalt steht vor mir, an meinen Füßen, aber ich erkenne sie nicht. Es ist zu dunkel. Mein Verstand will Fragen formulieren, doch er ist nicht klar genug, um die richtigen zu finden. Oder zu verängstigt, um sie zu stellen. Ich weiß es nicht.

Irgendwo in der Dunkelheit leuchtet plötzlich eine Flamme auf, eine Kerze. Ein zuckendes Spiel von Licht und Schatten fällt auf die Konturen vor mir. Es ist ein Mann, ein Mann mit einer Narbe auf der Stirn, der wie ein Soldat aussieht. Er hält die Kerze zur Seite, sodass er wieder in der Dunkelheit verschwindet; ich bin allein und weiß doch, dass er hier ist.

Tu Bren nichts!

Das will ich flüstern, aber mein Verstand ist zu sehr in dem Nebel gefangen. Ich kann die Worte weder aussprechen noch mit Blicken übermitteln. Tu Bren nichts. Sie bleiben einfach in mir drin.

Ich kann das Monster in dem Mann spüren. Wo immer ich bin, er ist im selben Raum, beobachtet mich von irgendwoher. Seine Gedanken hängen in der Finsternis.

Er überlegt sich, was er mit mir anstellen soll, ganz bestimmt. Er überlegt, was das Schlimmste für Bren wäre. Und genau das wird er mir antun, um ihn endgültig zu brechen.

Als ich das nächste Mal wieder etwas wahrnehme, habe ich das Gefühl, mein Geist erwacht vor meinem Körper. Die Angst ist da, schwarz und groß, so tief und lebendig, als gehörte ihr das hämmernde Herz in meiner Brust.

Ich weiß, wenn ich die Augen öffne, wird es dunkel sein. Ich weiß, wenn ich die Hände hebe, werden sie gegen raue Holzfasern stoßen. Ich weiß, wenn ich zu heftig atme, bricht sich die Luft an dem Sargdeckel über mir und strömt in mein Gesicht zurück. Mein Verstand ist klarer als zuvor.

Wie konnte ich auf ihn reinfallen? Wie konnte er mich nur so täuschen?

Bilder ziehen durch mich hindurch. Das kühle Stemmeisen. Meine Finger, die mir nicht mehr gehorchen. Everett, der sich über mich beugt und lächelt.

Kann ich mich überhaupt schon wieder bewegen? Ich spüre in meinen Körper. Meine Rückseite fühlt sich an wie tiefgefroren. Als läge ich auf Stein und nicht auf Holz. Mit den Fingerkuppen reibe ich vorsichtig über den Grund, auf dem ich liege. Okay, meine Finger funktionieren. Und ich fühle die Kälte.

Kälte, wie in einer Grabkammer.

Mit einem erstickten Laut reiße ich die Augen auf und starre in Schwärze. Doch mein Keuchen hallt wie in einem größeren Gewölbe wider.

Ich stecke nicht in einer Kiste!

Für einen winzigen Moment empfinde ich Erleichterung, doch dann wird mir bewusst, dass es nichts ändert. Ich bin trotzdem gefangen. Vermutlich in einem Keller. In Everetts Keller.

Zögernd bewege ich meine Hände und Füße. Er hat mich nicht gefesselt. Die Erkenntnis sickert in mich hinein und hinterlässt einen dumpfen Druck in meinen Ohren. Wenn er mich nicht fesseln musste, komme ich hier nicht raus. Er ist sich sicher. Und er hat offenbar auch keine Angst, dass mich jemand hört. Wer sollte mich auch hören in dieser Gegend, in der zur Kaffeestunde bereits die Drogenmafia durch die Straßen zieht? Oder wen sollte es kümmern?

Mit wild pochendem Herzen setze ich mich auf. Sofort schwankt die Umgebung, als säße ich auf einem Floß mitten im Meer.

»Hallo?«, flüstere ich heiser in die Finsternis, was idiotisch ist. Wer sollte schon hier sein außer mir?

Du bist allein, völlig allein.

Panik durchwirbelt mich.

Okay. Ganz ruhig, Lou! Denk nach! Versuche, den Raum zu erkunden. Er muss eine Tür haben! Wenn du die Tür hast, weißt du, wo der Ausgang ist!

Blind stehe ich auf, stoße mit dem Kopf gegen etwas Hartes und falle unsanft auf die Knie zurück. Ich habe zu wenig Kraft. Meine Lunge schmerzt beim Atmen wie bei einem schweren Husten. Immer wieder blitzen helle Funken vor mir auf, aber sie sind nicht echt. Nur Illusionen von dem Zeug, das in der Limo war. Ich kneife die Augen zusammen und taste mich auf allen vieren voran.

Irgendwann fühle ich eine raue, kalte Wand an den Fingern. Eine Mauer.

Es wird dir nichts nutzen, die Tür zu finden, denn sie wird abgeschlossen sein.

Egal. Egal. Ich muss etwas tun! Wenn ich nichts mache, komme ich um vor Angst!

Auf Knien taste ich nach einer Unebenheit – nach einer Leiste, einer Klinke, nach einem Material, das sich von dem der Wand unterscheidet. Die Wände sind feucht und kalt wie der Boden. Irgendeine Art von Stein. Womöglich ein solides Fundament. Beton ist ein solides Fundament. Das sagen zumindest meine Brüder. Sie haben sich immer beschwert, dass unser Haus in Ash Springs nur aus einer Holzkonstruktion besteht. Eine in die Jahre gekommene Holzkonstruktion.

In Gedanken rede ich mit mir selbst, versuche, die Panik in harmlosen Worten zu ertränken, die Bilder von Fynn und Bren auszusperren, denn es ist zu schrecklich, an beide zu denken. Ich weiß nicht, wie lange ich es schaffe, aber ich muss es versuchen.

Ich zähle die Ecken des Raumes mit. Irgendwann komme ich wieder bei der vierten an und habe keine Tür gefunden, dafür aber immer wieder die Eigenschaften von Beton aufgezählt, so wie ich sie als Kind aus Ethans Mund gehört habe. Beständig. Für Jahrhunderte gemacht. Massiv.

Der Raum besitzt gar keinen Ausgang, Lou! Er ist ein steinernes Grab.

Nein! Beton ist ein solides Fundament.

Ein kaltes Grab. Gemacht für immer. Für ewig. Für Äonen.

Ich kann das Flüstern nicht mehr aufhalten. Die Panik schlängelt sich an den harmlosen Worten vorbei, füllt meinen Kopf mit Hitze und Feuer. Blut pocht in meinen Ohren. Oben und unten verschwimmen und ich drehe mich in einem schwarzen Rad wie in einer Spaßröhre auf einem Jahrmarkt.

Bren, hilf mir! Doch die flehenden Worte bleiben in meinem Kopf. Immer mehr Funken blitzen vor mir auf. Funken, die die Finsternis nicht heller machen, weil sie nicht real sind. Ich kann das Kreiseln nicht stoppen, übergebe mich krampfartig und weiß nicht, wohin. Meine Finger sind nass, aber anstatt sie abzuwischen, lege ich sie an die kalte Wand, presse die Wange an den Stein, verharre für Sekunden mit geschlossenen Augen.

Alles an mir zittert.

Atme, Lou, höre ich Bren in der Dunkelheit flüstern. Ein-aus. Tief in den Bauch. Verlier nie deine Mitte. Du schaffst das. Ich stelle mir ganz fest vor, er würde mich halten. Ich spüre seine schützenden Arme, die mich einhüllen, seinen kühlen Atem auf meiner Haut; ich rieche seinen Geruch nach Wald und Erde. Träumen kann ich gut. Immer noch. Eine Umarmung – dein Skill.

Ich atme, wie er es mir sagt. Tief in den Bauch. Bunte, wirbelnde Bilder steigen in mir auf. Unser Sommer im Zeitraffer. Nur das Schöne. Der Ozean und Enchiladas essen. Güterzüge und der dunkelblaue See. Saskatchewan, der ruhigste Ort der Erde. Seattle und die Sterne, Sterne, die Nacht für Nacht am Boden aufgehen, obwohl sie in den Himmel gehören. Was ist wahr, Bren?, höre ich mich in der Erinnerung wispern. Die Stadt oder die Wildnis?

Es scheint so lange her. Das weiße Spitzenkleid und Bren, der nie fröhlicher war als damals. Selten habe ich ihn öfter lachen hören.

Sterne, die am Boden aufgehen. Türen, die nicht an den Wänden sind.

Wo sind sie dann?

Mit einem Mal erwache ich wie aus einer Trance. Natürlich! Wenn das hier ein Kellerraum ist und es in der Wand keine Tür gibt, muss die Tür an der Decke sein. Da, wo auch die Sterne hingehören. Eine Art Falltür!

Ich höre mich unterdrückt aufschluchzen und erschrecke über den kläglichen Laut. Reiß dich zusammen! Such die Tür!

Ohne auf mein Schwindelgefühl zu achten, richte ich mich ein zweites Mal auf, stoße mir zum zweiten Mal den Kopf und fluche. Doch zum Glück ist die Decke so niedrig, so kann ich mich mit einer Hand daran abstützen, um Halt zu finden. Bitte, lass es irgendwo eine Tür geben. Ich will nur wissen, ob es überhaupt eine Tür gibt. Zusammengekrümmt befühle ich den Stein. Zentimeter für Zentimeter. Atme. Bete. Atme. Immer wieder verliere ich in der Schwärze die Orientierung, fange von vorne an oder glaube, von vorne anzufangen. Die Stille ist ohrenbetäubend. Der Raum schrumpft. Mein Keuchen füllt die Luft und macht ihn mit jeder Minute kleiner. Atme, Lou, flüstert Bren in meinem Kopf. Atme. Für Fynn!

Bei dem Gedanken quellen Tränen aus meinen Augenwinkeln. Ich kann nicht an Fynn denken. An sein süßes Babylächeln. An seine Händchen, mit denen er so gerne an meinen Haaren zieht. Verlass mich nicht!

Ich hole tief Luft und taste erneut über den kühlen Stein. Meine Fingerkuppen streifen über eine Kante, danach über etwas Raues, Wärmeres.

Holz? Ist das Holz?

Vor Aufregung wird mir wieder übel. Ich befühle das Material, es könnte wirklich eine Holzplatte sein.

Mein Herz fängt vor Hoffnung an zu hämmern. Zaghaft stemme ich die Hände gegen die Platte, halte die Luft an und drücke. Etwas gibt nach, knarzt.

Die Luke ist offen!

Ich spähe nach oben. Wo auch immer ich bin, es ist dunkel. Doch die Dunkelheit über mir erscheint weniger dicht, als wäre die Konzentration aus finsteren Teilchen geringer. Als würde Licht nach oben steigen wie Wärme.

Mit zitternden Fingern stemme ich mich nochmal gegen die Falltür und mit einem lauten Beng! kippt sie zur Seite.

Mein Verlies ist offen!

Wieso?

Ist das eine Falle? Ist es überhaupt ein Verlies gewesen? Ich habe keine Ahnung, alles ist schwarz.

Hat Everett den Schlag gehört, als die Tür aufgeklappt ist?

In dem Moment ist es mir egal. Ich muss nur einfach aus diesem winzigen Loch heraus, bevor ich vor Angst den Verstand verliere. Doch ich kann überhaupt nicht sehen, was über mir ist. Was, wenn Everett neben der Tür lauert und nur darauf wartet, mich zurückzustoßen?

Mein Herz hämmert so schnell, dass mir schlecht wird. Ich muss es trotzdem versuchen, es ist meine einzige Chance. Irgendwo über mir lege ich die Unterarme auf einen flachen Grund, dann stoße ich mich mit den Füßen ab und will mich nach oben drücken, aber ich rutsche zurück. Es ist zu hoch. Ich habe zu wenig Kraft.

Oh Gott, vielleicht komme ich gar nicht raus!

Ich versuche es wieder und wieder, aber meine Muskeln streiken. Schweiß läuft mir über den Rücken.

Ich schaff es nicht!

Oh Gott, er hat es gewusst! Darum hat er auch die Klappe offen gelassen.

Tränen brennen in meinen Augen. Wie wild schüttele ich den Kopf. Er will mich mit meiner eigenen Hoffnung quälen, so wie er Bren gequält hat.

Atemlos starre ich in die Dunkelheit über mir. »Hilfe!«, schreie ich unwillkürlich. »Hilfe! Ist da jemand?«

Sicher ist Everett der Einzige, der mich hört und wahrscheinlich weidet er sich daran. Vielleicht nimmt er es auf und spielt es Bren vor. Bei dem Gedanken dreht etwas in mir durch.

»Hilfe!« Nochmal lege ich die Unterarme auf den Boden, stoße mich mit den Füßen ab, falle aber sofort wieder zurück und meine Arme schaben schmerzhaft über den rauen Stein. »Hilfe verdammt!« Nur ein verzweifeltes Flüstern kommt über meine Lippen. Schlagartig taucht eine neue Horrorvorstellung in meinem Kopf auf: Vielleicht bin ich gar nicht mehr in Everetts Haus. Womöglich war ich sehr lange bewusstlos und er hat mich an einen einsamen Ort gebracht. Vielleicht sind hier endlos viele dunkle Gänge, endlos viele finstere Kammern. Ein Bunker oder was auch immer.

Wahrscheinlich sterbe ich hier und keiner bekommt es mit. Sekunden vergehen, verschwinden in der Finsternis. Ich werde sie alle verlieren. Fynn, Bren. Jay, Liam, Avy und Ethan. Sie werden mich verlieren.

Ich spüre die Tränen, die in der Schwärze über meine Wangen fließen. Wieso habe ich nicht auf Bren gehört? Wieso musste ich nur auf eigene Faust losziehen?

Ich starre nach oben, aber ich sehe nichts. Doch plötzlich sind da Schreie. »Lou? Lou? Wo bist du?«

Mein Herz bleibt stehen, dann macht es einen riesengroßen Satz. Oh mein Gott! Das ist Bren!

»Ich bin hier!«, brülle ich aus voller Kehle. Und das Wissen, dass er in der Nähe ist, verleiht mir auf einmal neue Kraft. »Bren!« Wieder versuche ich, durch die Falltür zu gelangen. Ich beiße die Zähne zusammen, ignoriere das Brennen in meinen Muskeln, drücke mit zitternden Armen die Ellbogen durch. Die Anstrengung pulsiert in meinem Kopf, meine Adern fühlen sich an, als würden sie platzen, doch irgendwie bekomme ich die Beine nach oben. Meine Herzschläge wummern durch meinen Körper. Atemlos bleibe ich liegen, kalten Stein an meiner Wange, doch dann besinne ich mich.

»Bren?« Wankend komme ich auf die Füße. »Bren, wo bist du?«

Er antwortet nicht.

Vielleicht hat er mich auch gar nicht gehört. Vielleicht habe ich nur halluziniert! Ich fange wieder an zu weinen. Blind strecke ich die Arme aus, ich habe keine Ahnung, wo ich bin, und ohne seine Stimme finde ich den Ausgang nicht. »Bren! Sag mir, wo du bist!«

Laute Geräusche kommen mir entgegen und im Geist sehe ich eine Waschmaschine, die eine Treppe hinunterrumpelt. Etwas klirrt, wie Geschirr, das auf den Boden fällt. Das alles klingt nach einem Kampf. Bren muss da sein!

»Bren!« Ich strecke die Arme zur Seite, ertaste rechts und links eine Wand.

»Noch einen Schritt weiter und du siehst sie nie wieder, Hosenscheißer!« Oh mein Gott, das ist Everett!

Stille folgt seinen Worten.

Bren höre ich nicht mehr. Vielleicht bedroht ihn Everett mit dem Gewehr. Für einen Moment denke ich an Grey, doch ich schiebe die Erinnerung an den Schuss weg. Wieder mache ich Schritte in die Richtung, aus der die Geräusche und Stimmen kommen, stütze mich haltsuchend an den Wänden ab. Das muss ein Kellergang sein. Hastig laufe ich schneller, stolpere prompt über eine Unebenheit und knalle der Länge nach auf den Boden. Ich keuche vor Schmerz, und der Schreck macht mich für Sekunden bewegungslos. Angestrengt lausche ich in die Finsternis. Doch es ist erneut totenstill. Vielleicht redet Everett mit Bren, so leise, dass ich es nicht höre.

Ich rappele mich auf. Nach ein paar vorsichtigen Schritten stoßen meine Füße an ein Hindernis und ich taste mit dem Fuß daran entlang – es ist eine Stufe, zumindest glaube ich das. Zaghaft steige ich mit beiden Füßen darauf, ohne die Hände von den Wänden zu lösen. Eine weitere Stufe folgt, dann noch eine und noch eine.

Eine Treppe nach oben! Aber ich bin viel zu panisch, um mich zu freuen. Alles ist so still, zu still! Die Treppe verläuft wie eine Spirale. Nach einer gefühlten Ewigkeit fällt ein Lichtstreif durch die Finsternis, ich erkenne einen Treppenabsatz und eine Tür.

Oh Gott, mach, dass sie offen ist! Auf den letzten Stufen halte ich die Luft an. Als ich oben bin, presse ich vorsichtig ein Ohr an das Holz.

»Ich bin nichts. Nichts kann man nicht lieben«, höre ich Bren flüstern.

Oh nein, er hat einen Anfall! Und während eines Anfalls ist er entweder unberechenbar oder komplett wehrlos.

Schritte laufen an einem unbekannten Ort auf und ab.

»Was soll ich nur mit dir machen, du jämmerlicher Bastard, sieh dich an!«, höre ich Everett laut überlegen. »Du bist ein noch größerer Versager als früher. Schaffst es noch nicht mal, deiner Freundin zu helfen. Vielleicht sollte ich dich zurück in die Kiste stecken und dir zeigen, wohin du gehörst … aber auf Dauer wäre es zu anstrengend, dich in Schach zu halten. Du bist groß geworden.«

»So dunkel, Lou, wo bist du?« Brens Stimme ist ein furchtvolles Wispern. Ich verstehe ihn nur, weil es hier so entsetzlich still ist.

Hier bin ich, Bren. Komm zu dir! Wach auf! Ich wage es nicht, mich bemerkbar zu machen. Erst muss ich wissen, ob die Tür offen ist. Vorsichtig lege ich die Hand auf die Klinke.

»Am besten, ich schicke dich zurück in den Knast und behalte deine kleine Schlampe unter Verschluss. Sie ist sowieso hübscher anzuschauen als du. Und auch viel leichter zu kontrollieren. Wir werden Spaß miteinander haben.«

»Ich bring dich um. Wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst, bringe ich dich um.« Das Flüstern wird schaurig, jagt Eis und Kälte durch die Luft. Bren ist irgendwo zwischen Wahn und Wirklichkeit. Noch nie habe ich mir seine unberechenbare Seite so sehr herbeigewünscht wie in diesem Moment. Und das Gute ist, dass Everett diese Seite nicht kennt. Er weiß nichts über Brens Krankheit.

Ich drücke die Klinke nach unten und die Tür öffnet sich geräuschlos. Ich kann es kaum fassen. Wieso hat er die Türen offen gelassen? Hatte er es eilig? Hat Bren ihn überrascht, während er bei mir im Keller war?

Ich zwänge mich durch den winzigen Türspalt und stehe im Flur des Eingangsbereichs. Die Tür auf der anderen Seite steht halb offen. Ganz leise mache ich einen Schritt nach vorn und spähe in das Zimmer. Zuerst entdecke ich die eingeschlagene Fensterscheibe. Doch dann …

Mein Herz bleibt fast stehen. Bren kauert hilflos in einer Ecke und schaukelt sich vor und zurück. Glasscherben und Bücher eines umgestürzten Regals verteilen sich um ihn herum. Sein Gesicht glänzt vor Schweiß und seine Augen flackern wie im Fieber.

»Bren!« Ich kann seinen Namen nicht zurückhalten, er stolpert aus meinem Mund, ehe ich die Macht habe, ihn aufzuhalten.

Bren hebt ruckartig den Kopf. Er starrt mich an, als wäre ich ein Gespenst. »Lou?«

Er sagt nur dieses eine Wort, aber darin liegt alles. Ein ganzer Sommer, ein ganzes Leben und Fynn. Neue Tränen treten in meine Augen, aber noch bevor ich auf ihn zulaufen kann, tritt Everett in mein Blickfeld. Er muss zuvor von der Tür verdeckt worden sein, jetzt ragt er wie ein Riese neben Bren auf.

»Das Mäuschen ist aus dem Mauseloch gekrochen, Bren. Ja, schau sie dir ruhig noch einmal an, es wird zumindest für dich das letzte Mal sein.« Mit steinernen Zügen wendet er sich an mich. »Erste Lektion: Egal, welche Türen dir offen stehen, du gehst nicht hindurch, niemals!«

Ich begreife überhaupt nichts mehr außer der unmittelbaren Bedrohung.

»Du gehst sofort zurück in deinen Keller. Du wirst die Luke wieder schließen und dich mucksmäuschenstill auf den Boden setzen und auf mich warten. Hast du verstanden?« Er richtet das Gewehr auf Bren, der immer noch zusammengekauert in der Ecke sitzt. Schock gefriert mein Blut zu Eis. Wenn ich nicht tue, was er sagt, wird er Bren vor meinen Augen erschießen.

»Dreh dich um!«

Ich gehorche wie auf Autopilot, kann nicht mehr denken.

»Und jetzt geh!«

Alles war umsonst. Er wird mich einsperren und Bren dazu verdammen, zu schweigen. Für immer. Niemand wird jemals erfahren, was mit mir passiert ist. Und wenn Bren aus dem Knast kommt, hat Everett mich schon lange von hier fortgeschafft. Vielleicht in einem Sarg in einem Leichenwagen, völlig unerkannt. Bren wird mich nie wiederfinden. Aber vielleicht sperrt er Bren ja auch ein.

Der Gedanke lähmt mich so sehr wie das Zeug in der Fanta.

»Tun Sie ihm nichts … bitte«, flüstere ich.

Schwere Schritte erklingen hinter mir und bevor ich reagieren kann, werde ich mit voller Wucht im Genick gepackt und mit dem Kopf gegen den Türrahmen gestoßen. Ich schreie vor Angst. Schmerz explodiert in meinem Schädel. Meine Beine geben nach, doch die Hand hält mich eisern fest und wieder donnert meine Stirn gegen etwas Hartes.

»Sie wird schnell lernen, Hosenscheißer, da bin ich sicher.« Spott tropft aus den Worten, hinein in das Entsetzen, das mich so fest umklammert wie ein Schraubstock. Mir ist eiskalt. Ich kann nicht mehr stehen. Ich werde losgelassen. Taumele.

»Geh!«

Kraftlos suche ich nach Halt, doch ich finde keinen. Ich sinke nach unten, wieder packt Everett mich im Nacken. Dreht meinen Kopf halb in Brens Richtung. »Ich wette mit dir, sie wird sogar …«

Ein dunkles, wildes Knurren übertönt seine Worte. Im nächsten Moment fliegt ein schwarzer Schatten durch den Raum. Jemand schreit, ich werde losgelassen und ein Schuss zerreißt die Luft. Ein dumpfer Druck pocht in meinem Trommelfell.

Panisch kauere ich mich an der Wand zusammen. In meinem Kopf drehen sich die Bilder, die meine Sinne nur bruchstückhaft erfassen. Bren und Everett, die ineinander verkeilt sind. Bren, der Everett so hart zurückstößt, dass er rücklings auf den Couchtisch kracht. Brachiale Schreie voller Hass. Everetts Hände, die eine Vase zu fassen bekommen und sie auf Brens Kopf entzweischlagen wie ein rohes Ei. Scherben fliegen durch die Luft. Bren taumelt, die Stirn blutüberströmt. Eine Kommode kippt polternd zu Boden. Everett stürzt sich auf Bren, aber Bren stößt ihn an die Wand, fixiert ihn mit seinem Unterarm am Hals. Schreit zusammenhangloses Zeug oder vielleicht erkenne nur ich den Zusammenhang nicht.

Ich blinzele mehrmals und das Gefühl, meine Umgebung nur noch in einzelnen Sequenzen wahrzunehmen, glättet sich wie Papier, über das man streicht. Schnell suche ich den Raum nach dem Gewehr ab und entdecke es auf dem Boden unterhalb des eingeschlagenen Fensters. Auf allen vieren krabbele ich dorthin und nehme es an mich.

Angstvoll sehe ich zu Bren. Er hat Everett zu Boden gezwungen, sitzt auf ihm, die Knie auf dessen Ellenbogen, sodass er bewegungsunfähig ist. Immer wieder kracht seine Faust in das Gesicht seines Stiefvaters.

»Ich hab dir gesagt, wenn du sie anfasst, bringe ich dich um!« Er brüllt und sprüht eine Ladung Speichel um sich. Sein Blick ist getrieben, das Haar fällt wirr in sein Gesicht. »Du hast meine Mum auf dem Gewissen. Du hast mir gesagt, sie hätte mich verlassen!« All der jahrelange Hass und all die Qual bluten wie eine Wunde in seine Schreie.

Doch Everett lacht nur. »Deine Mutter war eine billige Hure.« Trotz seiner Lage klingt er triumphierend, als wäre er immer noch stärker, immer noch überlegen. »Sie hat es verdient, glaub mir!«

Bren packt Everetts Schädel und donnert ihn auf den Boden. »Hör auf! Kein Wort mehr!«, schreit er so laut, dass es mir bis ins Mark dringt.

Everett stöhnt auf. Blut läuft aus seiner Nase.

Als Bren erneut ausholt, schreie ich auf. »Nicht!« Und wie durch ein Wunder hält er inne, schaut stumm auf Everett hinab, die Faust zusammengeballt.

Aus einem Instinkt heraus werfe ich das Gewehr aus dem Fenster; in zu vielen Filmen schnappt sich der Bösewicht am Ende doch noch irgendwie die Waffe. Langsam gehe ich zu Bren rüber. »Nicht, bitte«, wiederhole ich mit klopfendem Herzen und lasse mich neben ihm auf die Knie sinken. Ich strecke die Hand nach seinem Arm aus, berühre ihn zaghaft. »Bren, sieh mich an!«

Als sich unser Blick trifft, klären sich seine Augen. Der Zorn verschwindet. Er verschwindet vollkommen. »Lou, er hätte dich jahrelang gequält, nur um mich weiter zu terrorisieren.« Flüchtig wischt er sich das Blut von der Stirn.

Ich schüttele heftig den Kopf. Ich habe das Gefühl, gleich zusammenzubrechen. »Er ist es nicht wert! Denk an Fynn!«

»Das hatten wir schon mal.« Bren sieht von mir zu Everett und wieder zu mir. »Er wird davonkommen.«

»Nein, er hat mich betäubt und eingesperrt. Dafür kommt er ins Gefängnis.«

Everett folgt unseren Worten, als suchte er darin nach einer Waffe.

Bren presst die Lippen zusammen. »Für wie lange, Lou?«

Everett dreht den Kopf zur Seite und spuckt Blut auf den Boden. »Wenn ich rauskomme, ist euer Sohn vielleicht vier Jahre alt, genau im richtigen Alter. So wie der Hosenscheißer, als mir klar wurde, wer sein leiblicher Vater ist.«

Bren schlägt ohne Vorwarnung zu. Ich höre es krachen und schreie ungewollt auf. »Woher weißt du von Fynn?« Bren sieht aus, als würde gleich seine letzte Sicherung durchbrennen.

»Deine Kleine hat’s mir erzählt.«

Ich wehre ab. »Ich habe nichts gesagt.«

Everett grinst verschlagen. »Du hast’s nur vergessen, weil du so weggetreten warst. Wer weiß, woran du dich noch alles nicht erinnerst …«

Wieder kracht Brens Faust in sein Gesicht, diesmal kann Everett anschließend kaum noch das rechte Auge öffnen. »Es kam in den Nachrichten«, würgt er schließlich hervor.

Bren schüttelt angewidert den Kopf. »Du hast mir gesagt, mein Vater hätte mich nicht gewollt. Aber er wusste nie etwas von mir«, sagt er jetzt mit tödlicher Ruhe.

»Dein Vater war ein notorischer Besserwisser, ein arroganter Harvard-Schnösel mit viel Geld, großer Klappe und dem Hang, anderen Männern die Frau auszuspannen. Er hat es immer geliebt, auf andere herabzublicken und sie wie Idioten dastehen zu lassen. Seine ganze Brut gehört ausgerottet. Sie sollen Dreck fressen wie Hunde.«

Everett hat Cunningham also tatsächlich gehasst. Bei dem Wort Hunde fallen mir automatisch die Futternäpfe und die drei silbernen Blechdosen ein. Weshalb standen sie auf der Arbeitsplatte, wenn das nur ein grausames Spiel zwischen ihm und Bren war? Oder waren sie bereits für mich, weil er von Mary wusste, dass ich komme? Mir fällt ein, was ich zu Bren gesagt habe, damals mehr, um ihn davon abzuhalten, alleine zu Everett zu gehen. Vielleicht hat er es ja wieder getan … also ein Kind entführt und gequält …

»Für wen waren die Konservendosen?«, frage ich und in mir steigt eine dumpfe Angst auf. »Bren, er hatte Blechdosen ohne Etikett auf seiner Arbeitsplatte stehen.«

Für einen Augenblick wird Everett starr. Bren ebenfalls.

»Du hast die Frage gehört. Antworte!« Bren klingt immer noch ruhig, aber in ihm tobt ein Orkan, ich spüre ihn unter der Oberfläche und irgendwie muss ich verhindern, dass er wieder losbricht. Bren darf keinen Anfall mehr bekommen, denn dann wird er Everett töten oder er wird wehrlos wie ein Kind.

»Sie waren für deine Schlampe, für wen sonst«, sagt Everett jetzt, doch er ist unter all dem Blut ganz blass.

»Er lügt«, schießt es aus mir heraus. »So schnell bekommt man diese Etiketten nicht ab, so etwas dauert.« Und die Konservendosen waren schon vorbereitet, als ich die Küche betreten habe. Nachdem er mich draußen erkannt hat, ist er nur kurz ins Haus zurückgegangen, danach hat er Holz gehackt, um zu beobachten, was vor sich geht. Er hat gar keine Zeit gehabt, die Etiketten abzukratzen. Nein, diese Dosen waren zu dem Zeitpunkt schon fix und fertig. Und außerdem lagen ja auch welche im Garten. »Bren, hier muss noch jemand sein«, flüstere ich und es ist, als hätte mir jemand eine Augenbinde abgenommen. Ich erinnere mich plötzlich an das silberne Kettchen, das ich bei dem Futternapf habe aufblitzen sehen. Mit steifen Beinen stehe ich auf und gehe in die Küche. Das Kettchen liegt noch dort. Mechanisch hebe ich es auf.

Mir wird ganz flau. Es hat einen halbmondförmigen Anhänger. Ein kleiner Stern ist darin eingraviert, daneben steht ein Name.

Henry.

Das Foto der Vermisstenanzeige taucht vor mir auf. Da hat Henry diese Kette getragen. »Bren!«, würge ich hervor, laufe zurück und halte den Schmuck vor sein Gesicht. »Er hat Henrys Kette. Sie lag in der Küche bei dem Futternapf.«

Brens Augen weiten sich vor Entsetzen, dann legt er seine Finger um Everetts Hals und drückt zu. »Wo ist er?«, fragt er in einem schauerlichen Tonfall. »Bei Gott, ich bringe dich um, wenn du es nicht ausspuckst.«

Everett röchelt und lacht gleichzeitig, es klingt total irre. »Wenn du mich tötest, wirst du es niemals erfahren«, presst er heiser heraus. »Dann wird dein Bruder in dem Loch sterben, dass ich für ihn gegraben habe … irgendwo im Nirgendwo.«

»Ich war in einem steinernen Verlies im Keller«, sage ich zittrig. »Vielleicht sind dort noch viel mehr Kammern.« Schwankend komme ich auf die Beine und bete im Stillen, dass Henry noch lebt. »Wenn er Henry wirklich hat, kommt Everett für immer in den Knast!« Ich sehe Bren flehentlich an und er löst die Finger von Everetts Hals und hält ihn stattdessen an den Handgelenken am Boden.

»Finde ihn! Finde Henry, Lou.« Bren nickt mir zu. Ernst, aber klar. Dann huscht ein winziges Lächeln über sein Gesicht. Nie hat es mich mehr berührt als in diesem Moment. Dass er noch lächeln kann, nach dem was passiert ist. Alles wird gut. Ich weiß es einfach. Jetzt muss einfach alles gut werden, selbst für Henry!

Ich weiß nicht, wie ich es schaffe, aber ich laufe auf wackeligen Beinen zur Kellertür zurück. Daneben ist ein Schalter und als ich ihn drücke, gehen reihenweise kleine Lämpchen entlang der Stufen an.

»Henry?«, rufe ich zwischen Hoffnung und Furcht, doch ich bekomme keine Antwort. Ich steige hinab und auch im unteren schmalen Gang brennt jetzt Licht, eine alte Neonröhre flackert wie ein Notsignal. Sofort entdecke ich die beiden eingelassenen Türen am Boden. Die eine, aus der ich geklettert bin, die andere, über die ich vorhin gestolpert bin.

Bei der vorderen gehe ich auf die Knie, ziehe an dem Riegel, mit dem sie verschlossen ist, doch er ist verkantet. Fahrig ruckele ich daran herum und irgendwann kann ich ihn mit einem durchdringenden Quietschen zurückschieben.

Mit fliegenden Händen klappe ich die Holztür auf. »Henry?«, frage ich mit zitternder Stimme und sehe in die Dunkelheit.

Das Erste, was ich wahrnehme, ist eine zaghafte Bewegung, kurz danach leuchten zwei riesige blaue Augen aus der Schwärze. In dem blassen schmalen Gesicht wirken sie übergroß wie die einer Porzellanpuppe.

Instinktiv lege ich eine Hand auf mein Herz. Er lebt!

»Ma’am?«, fragt er so vorsichtig, als könnte ich mich vor seinen Augen in Everett verwandeln.

»Henry, ich bin Lou!« Ich weiß nicht mehr, wo ich mal aufgeschnappt habe, dass man traumatisierten Menschen den eigenen Namen sagen soll. »Es ist alles gut, Henry. Der böse Mann wurde überwältigt«, sage ich so behutsam wie möglich. Ich habe keine Ahnung, wie ich mit ihm umgehen muss. Aber ich konnte es bei Bren und das macht mir Mut. »Wenn du mir deine Hand gibst, ziehe ich dich rauf.«

Henry schüttelt den Kopf, presst die Lippen zusammen und sieht für Sekunden aus wie Bren. »Ich darf nicht. Er hat gesagt, er bringt meinen Dad um, wenn ich ohne seine Erlaubnis hier rausklettere.«

Ich möchte weinen vor Entsetzen, vor dem Grauen, das sich hier offenbart. »Deinem Dad geht es gut, aber er vermisst dich unendlich«, sage ich erstickt. »Und deine Mum vermisst dich unendlich. Sie sind weit weg. Der Mann kann ihnen nichts tun.«

»Meine Mum ist tot«, sagt Henry dumpf.

Herr im Himmel, hilf mir, dass ich jetzt nicht zusammenbreche! »Hat er das gesagt?«

Henry nickt mit großen Augen.

»Das war gelogen«, flüstere ich. »Deine Mum lebt.« Mehr bringe ich nicht heraus.

Henry atmet tief durch, dann zieht er sich in die Dunkelheit zurück. »Ist das wahr?«, höre ich ihn fragen. Seine Stimme klingt nach Tränen. »Mum lebt?«

»Ja, sie lebt, es ist wahr. Komm wieder zu der Luke, Henry, damit ich dir raushelfen kann. Oder soll ich runterkommen?«

»Er wird mir nichts mehr tun?«

»Nein. Ich versprech’s dir! Indianerehrenwort!«

Ich warte, aber Henry versteckt sich in der Dunkelheit. Wieso kommt er nicht raus? Irgendwann höre ich ihn ganz leise schluchzen. Bren durfte nie weinen, als er bei Everett gefangen war, vielleicht hat Everett es auch Henry verboten. Vielleicht hat Henry immer noch Angst, Everett könnte es mitbekommen und ihn bestrafen. Die Vorstellung ist grausam.

Ich lausche einen Moment, doch es ist alles still. Es gibt keine Anzeichen für einen neuen Kampf zwischen Bren und Everett.

Alles in mir sträubt sich dagegen, doch ich klettere zu Henry in das winzige Verlies. Es ist vielleicht fünf Quadratmeter groß, wenn überhaupt. Erst hier unten sehe ich im einfallenden Licht, wie ausgezehrt sein kleiner Körper wirklich ist, wie bei einem Kind aus einem Kriegsgebiet. Er trägt nur eine Unterhose, sonst nichts. Überall auf seinem Körper verteilen sich Hämatome, in allen Farben und Größen. Einer am Oberarm ist sogar schwarz. Auf seiner Brust verlaufen rote Striemen wie von Schlägen mit einem Gürtel.

»Es ist okay. Tränen sind okay«, sage ich gepresst und versuche meinen Hass auf Everett kleinzuhalten. Das hier ist tausend Mal wichtiger. »Er kann die Tränen nicht sehen und selbst wenn, würde es keine Rolle mehr spielen. Es spielt nie wieder eine Rolle.«

Henry presst sich in eine Ecke, seine Wangen sind nass. »Ich weine nicht, Ma’am. Ich weine niemals.«

»Nein, natürlich nicht!«, wispere ich erstickt und kann nicht verhindern, dass mir die Tränen über die Wangen kullern. Eine nach der anderen. »Aber ich weine«, sage ich und setze mich vor ihm auf die Knie. »Ich weine ständig. Schau mich mal an! Ich bin ein richtiger Springbrunnen.«

Henry lacht einmal kurz, dann zuckt er zusammen. Es zerreißt mir das Herz. Aber dieses Lachen ist eine winzige Hoffnung. Eine Hoffnung, dass er es eines Tages wieder richtig lernt. »Ein Springbrunnen«, wiederholt er, als wäre das der beste Witz des Jahrhunderts. »Du bist vielleicht komisch.« Er kommt auf mich zu und wischt mir unbeholfen die Tränen weg, was völlig sinnlos ist, da immer mehr aus meinen Augen fließen. Dann legt er eine Hand auf meine Stirn, die höllisch wehtut – aber das fällt mir eben erst auf.

»Hat er dir auch wehgetan? Weinst du deswegen?«

Ich nicke und schüttele den Kopf. »Ich will hier raus. Du nicht auch?«

»Ja«, flüstert er so leise, dass ich es kaum höre.

Ich gebe ihm mein T-Shirt zum Überziehen und will ihm zuerst heraushelfen, aber Henry hat Angst, daher klettere ich als Erstes durch die Luke und er hilft mir, indem er meine Beine nach oben drückt. Trotz seines Untergewichts hat er mehr Kraft, als ich vermutet hätte. Ich ziehe ihn hinauf und er klammert sich an meine Hand wie ein Ertrinkender. Als wir an die Treppe kommen, höre ich Polizeisirenen.

»Sind die wegen mir da?«, fragt Henry mit großen Augen.

»Ja, auch!«, sage ich beklommen und denke an Bren. Irgendjemand muss die Polizei verständigt haben. Vielleicht wurde Bren erkannt oder jemand hat sich wegen des Schusses aufgeregt – wobei das in diesem Viertel doch angeblich keine Seltenheit ist.

Hand in Hand laufen Henry und ich die Treppe hinauf. Blau-rotes Warnlicht bricht sich an den Wänden des Flurs und als ich in das Zimmer gegenüber sehe, fängt mein Herz vor Erleichterung an zu klopfen. Bren hält Everett immer noch am Boden. »Schau nicht hin!«, sage ich zu Henry. Ich stelle mich so, dass Henry die beiden nicht direkt sehen kann, das wäre jetzt bestimmt viel zu viel. »Bren – ich habe ihn gefunden.«

Bren sieht auf, ohne den Griff zu lockern.

»Dad?«, höre ich Henry verwirrt fragen. Brens Augen weiten sich und ich merke, dass Henry zur Seite getreten ist.

»Das ist dein Halbbruder. Er heißt auch Brendan, wie dein Dad, aber seine Freunde nennen ihn Bren.«

Bren schluckt, will etwas sagen, doch da dröhnt die Stimme eines Polizeibeamten aus einem blechernen Megafon.

»Achtung! Achtung! Hier spricht die Polizei. Das Haus ist umstellt. Widerstand ist zwecklos. Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus. Ich wiederhole …«

Ich schaue Bren an. »Ich gehe und erkläre ihnen alles. Henry, du kommst mit mir!«

Wir gehen zur Haustür und ich nehme die Hände hoch, ohne ihn loszulassen. »Mach alles so wie ich«, sage ich und öffne die Tür.

Das Bild, das sich uns bietet, ist bizarr. Aber das Bild, das sich ihnen bietet, sicher auch. Ein Mädchen in Caprijeans und BH, ein abgemagerter Junge in einem viel zu großen T-Shirt. Für einen Moment komme ich mir vor wie in einem Blockbuster. Rund um das Haus steht in einiger Entfernung eine schwer bewaffnete SWAT-Einheit mit Schutzschilden und Helmen. Dahinter stehen Polizisten, die ganze Acoma Road ist ein Bandwurm aus blinkenden Streifenwagen. Mir fällt auf, dass es bereits dunkel ist.

»Ich bin Louisa Scriver«, rufe ich der SWAT-Einheit entgegen und weiß nicht, woher ich die Kraft nehme, so ruhig zu sprechen. »Und das hier ist Henry Cunningham, der Junge, der seit eineinhalb Jahren vermisst wird. Brendan Connor ist im Haus, aber er ist keine Gefahr. Er kommt freiwillig mit. Aber Sie müssen Everett Harlow Nolan verhaften. Er hat Henry gefangen gehalten.«
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Kapitel 16


»Brendan Connor ist im Haus, aber er ist keine Gefahr. Er kommt freiwillig mit. Aber Sie müssen Everett Harlow Nolan verhaften. Er hat Henry gefangen gehalten.«

»Miss Scriver, das wissen wir bereits. Das haben Sie uns schon ein paar Mal gesagt. Es ist alles in Ordnung, die Polizei erledigt ihren Job.«

Ich schüttele abwesend den Kopf und schaue den Polizisten vor mir an, ohne Einzelheiten seines Gesichts zu erkennen. »Sie müssen Everett Harlow Nolan verhaften. Er hat Henry gefangen gehalten«, wiederhole ich nochmals, diesmal verunsichert. Stand ich nicht eben noch vor dem Haus? Wieso sitze ich jetzt auf dem Einstieg eines Krankenwagens. »Was ist passiert?«

»Miss, das war alles zu viel für Sie. Sie haben sich kurz ausgeklinkt.«

Ich blinzele ein paar Mal. Oh, er ist gar kein Polizeibeamter, sondern ein Sanitäter oder Arzt. Zumindest trägt er weiße Klamotten, außerdem hängt ein Stethoskop um seinen Hals.

Eine junge Frau misst meinen Blutdruck. »140 zu 90, für die Verhältnisse ein kleines Wunder.«

Was hat sie gesagt? Verständnislos schaue ich in die wimmelnde Menschenmenge. Überall sind Leute, wie Ameisen. »Ich erinnere mich nicht mehr.« Das letzte Bild in meinem Kopf ist das mit den blau-rot blinkenden Lichtern und der SWAT-Einheit. Ich hatte Henry an der Hand. Oder war das gar nicht das letzte Bild?

Der Mann in Weiß legt mir eine graue Wolldecke um und ich raffe sie automatisch vor der Brust zusammen. Ich trage ein T-Shirt, aber es ist nicht meines. »Wo ist der Junge? Wo ist Henry?«, frage ich angespannt. Etwas beunruhigt mich, aber ich weiß nicht, ob es wirklich Henrys Verbleib ist.

»Er ist im Krankenwagen und wird bereits medizinisch betreut. Es geht ihm den Umständen entsprechend gut! Die Polizei hat seine Eltern informiert.«

»Die Polizei hat seine Eltern … Aber Sie müssen Everett Harlow Nolan verhaften! Er hat Henry gefangen gehalten.« Ich springe auf und laufe blindlings in die Menge von Polizisten und schwarz gekleideten SWAT-Männern.

»Miss Scriver, warten Sie! Wir müssen Ihre Wunde versorgen. Sie bluten.«

Ich stolpere über eine alte Holzlatte, fange mich aber noch rechtzeitig. Plötzlich weiß ich, was mich so panisch macht. Ein Schreck durchfährt mich.

»Miss!«

Ich ignoriere die Frau und tauche im allgemeinen Durcheinander unter. Ich entdecke den ausrangierten Herd, hinter dem ich mich noch vor einigen Stunden versteckt habe.

»Bren?«, rufe ich aus voller Kehle. »Bren, wo bist du?« Ich komme mir vor wie nach einer gewaltigen Explosion, wo alles weggesprengt wurde und man niemanden mehr wiederfindet. Was, wenn sie Bren aus Versehen erschossen haben? Womöglich habe ich durch diesen Schock die Geschehnisse vergessen! »Bren?« Ich drehe mich im Kreis, einmal, zweimal, doch ich sehe ihn nicht. Die blau-roten Lichter der Streifenwagen blinken unheilvoll durch die Dunkelheit. »Bren?«

Jemand packt mich am Arm, nicht fest, aber nachdrücklich.

»Miss, Sie dürfen nicht weglaufen. Sie sind verletzt und durcheinander. Mein Name ist Kimberly und ich bringe Sie jetzt zurück zu dem Krankenwagen.«

Ich schüttele den Kopf, immer wieder. Tränen laufen mir über das Gesicht. Oder ist das Blut? Ich wische mir über die Wangen und meine Finger sind voll von einer wässrigen roten Flüssigkeit.

»Ich will zu Bren«, wimmere ich und klinge wie ein Kind. »Ich muss ihn finden. Bitte! Danach gehe ich mit Ihnen, wohin Sie wollen.«

Kimberly runzelt die Stirn. »Sie meinen Brendan Connor?« Natürlich kennt sie ihn.

»Hat die Polizei ihn erschossen?«

Die junge Frau lacht ungläubig auf. »Nein. Natürlich nicht!«

Eine riesengroße Welle Erleichterung erfasst mich. »Ich muss einfach wissen, wie es ihm geht. Bitte!«

Sie seufzt und mustert mich einen Moment. »Auf Ihre Verantwortung.« Ich höre, wie sie mit einer Polizistin spricht, während ich mich weiter nach Bren umschaue. Vor mir ist das Haus mit der glänzenden weißen Fassade und den roten Fensterläden. Es sieht einladend in der tristen Umgebung aus, wie eine tückische Venusfliegenfalle. Jetzt schwärmen Polizisten darin herum. Männer in sterilen weißen Ganzkörper-Anzügen und mit schwarzen Koffern stehen im Flur. In ihren Gesichtern finde ich mein eigenes Entsetzen.

Die blonde Sanitäterin wendet sich wieder zu mir um. »Okay, ich bringe Sie zu ihm. Aber nur kurz, danach müssen wir uns um Ihre Verletzung kümmern.«

Ich nicke dankbar, ziehe die Decke fester um meine Schultern und folge ihr durch die Menge. Ich spüre die Blicke, die sich an mir festsaugen wie Blutegel. Stimmen, die sich erheben. Das ist sie. Da ist Louisa Scriver.

Ich blende sie aus. Ich blende alles aus. Nur Bren ist jetzt wichtig. Bren und Fynn und sonst nichts auf der Welt.

Irgendwann entdecke ich einen komplett verkleideten Polizei-Van, wie er normalerweise nur für Gefangenentransporte benutzt wird, zumindest in Hollywood-Filmen. Bren steht daneben, eine Hand mit Handschellen an den Türgriff des Fahrzeugs gefesselt. Er spricht mit zwei Männern in dunklen Anzügen, drei Männer des SWAT-Teams bewachen ihn, als könnte er erneut versuchen zu fliehen. Zwei uniformierte Polizisten stehen direkt bei den Nadelstreifentypen.

Ich bleibe stehen, plötzlich unfähig weiterzulaufen.

Bren sieht ernst aus, abgekämpft. Wie nach einer großen epischen Schlacht. Das dunkle Haar klebt in Strähnen an seinem Kopf und auch der Hoodie pappt feucht auf seiner Haut und doch … etwas ist anders. Es ist die Art, wie er redet, die Art, wie er dabei mit der nicht gefesselten Hand gestikuliert. Seit wann gestikuliert er überhaupt? Er war immer Minimalist. Aber es sind nicht nur die Gesten. Er ist einfach aufgewühlt und verhält sich daher lebhafter als sonst … Als mir klar wird, was sich an ihm verändert hat, fängt etwas in mir an zu flattern: eine tiefe Sehnsucht, ein Wunsch für ihn, den ich immer in mir getragen habe, seitdem ich ihn liebe, und der nun davonfliegt. Ich muss mehrmals schlucken. Solche Schatten, hat Nashashuk gesagt, verschwinden nur, wenn du ihnen gegenübertrittst.

Trotz seiner Fesseln, der Polizei und der Männer in Schwarz ist er zum ersten Mal in seinem Leben frei.

Frei von seiner Vergangenheit. Frei von Everett.

»Bren«, rufe ich und fühle mich ganz seltsam, voller Freude, Glück und Verwirrung.

Sofort schaut er in meine Richtung. »Lou!« Er lacht, nein, er strahlt. Seine Augen glänzen tief und dunkel, rote und blaue Lichter flackern über sein Gesicht.

Ich laufe auf ihn zu, direkt in seine Arme und klammere mich an ihn, als wollte ich ihn nie wieder loslassen. Die Beamten hinter uns protestieren, aber sie unternehmen auch nichts. Einen höre ich sogar lachen.

Bren zieht mich an sich. »Himmel und Wind, Lou, was machst du für Sachen!«, flüstert er auf meinen Scheitel und sein Atem jagt einen wohligen Schauer über meine Haut. »Du musst verrückt geworden sein. Vollkommen verrückt. Er hätte dich töten können.«

»Er hätte dich töten können.« Ich fange schon wieder an zu weinen, diesmal vor Erleichterung.

»Sht, Lou. Nicht. Es ist vorbei.«

»Ich weiß.« Aber ich kann die Tränen nicht stoppen. Es ist zu viel passiert und irgendwie muss es aus mir heraus.

Bren lässt mich los und streicht mit der Hand über meine Stirn, wischt Blut und Schmutz von meiner Haut. »Es muss schrecklich für dich gewesen sein.«

»Es war schrecklich für Henry!«, widerspreche ich schluchzend.

Ein grimmiger Schatten malt sich auf Brens Züge. »Die Beamten haben gesagt, dafür bekäme Everett mindestens lebenslänglich.«

Ich nicke mit einem mulmigen Gefühl zu den verkleideten Fenstern des Gefangenentransporters. »Ist er da drin?«, frage ich und wische mir die Tränen mit dem Unterarm ab.

Bren schüttelt den Kopf. »Nein. Das wollten sie mir nicht zumuten. Sie haben ihn vorhin in einem anderen Wagen abtransportiert.«

Erstaunt sehe ich ihn an. »Du hast es ihnen gesagt?«

»Ich habe ihnen gesagt, dass Everett mein Stiefvater ist und ich dasselbe durchgemacht habe wie Henry. Ich habe keine Einzelheiten genannt, das war auch nicht nötig. Ich durfte Mr. Plummer anrufen und er meinte, ich solle mit meiner Aussage auf ihn warten.«

»Dein Anwalt kommt her?«

»Er wurde informiert und ist auf dem Weg … Aber er hat mir ganz schön den Kopf gewaschen.«

»Weil du getürmt bist?«

»Ja, und gleich danach hat er mir zu der Aktion gratuliert. Wegen Henry natürlich.«

Ich schließe die Arme um ihn und vergrabe mein Gesicht in seinem Hoodie. Könnte ich ihn doch nur für immer festhalten. Könnte ich ihn doch jetzt einfach mit nach Hause nehmen. Ich will ihn nie, nie wieder gehen lassen. Das schaffe ich einfach nicht.

»Lou, hey, alles gut. Hör auf zu weinen! Bitte. Du weißt, das stellt etwas ganz Schreckliches mit meinem Inneren an.« Ganz behutsam streichelt Bren mir über die Haare.

Ich lache unter Tränen. Ich bin immer noch völlig durcheinander. Die Zeit ist ohne mich weitergelaufen. »Wer hat denn jetzt eigentlich die Polizei gerufen?«

»Mary Jane Collins.« Bren nickt zu ihrem gelben Häuschen und tatsächlich entdecke ich eine Frau bei ein paar Polizeibeamten. »Das ist sie?« Sie ist tatsächlich klein, aber sie trägt keinen geblümten Morgenmantel, sondern ein viel zu weites T-Shirt und eine Schlabberhose. Ihr halblanges Haar ist mausbraun – sie wirkt auf den ersten Blick so durchschnittlich wie Everett Harlow Nolan, als ich noch dachte, er wäre Ethan McKee.

»Ich muss ziemlich lange weggetreten gewesen sein, wenn in der Zwischenzeit so viel passieren konnte. Ich weiß nur nicht, wieso ich mich plötzlich einfach ausgeklinkt habe.«

Bren sieht ernst auf mich herab, die Lippen schmal. Mir fällt jetzt erst auf, dass ein Klammerpflaster auf seiner Stirn klebt, vermutlich hat jemand seine Wunde auf die Schnelle versorgt. »Das macht man manchmal, wenn es einem zu viel wird.«

»Aber es war doch vorbei«, sage ich verblüfft.

»Das spielt keine Rolle.« Er sieht mich nicht an.

»Bren – was war es? Du weißt es, oder?«

»Ich vermute es.«

»Bren, was ist los?«, frage ich ängstlich.

Er fasst meine Hände. »Du hast Grey entdeckt. Er lag vor dem Haus.«

Meine Knie werden schon wieder weich. »Ist er …«

»Sie dachten erst, er wäre tot, du dachtest es offenbar auch, aber sie haben ihn in die örtliche Tierklinik gebracht. Aber …«

»Was aber?«

»Es sieht nicht gut aus, Lou.«

»Oh mein Gott!« Erneut schluchze ich auf. Bren nimmt mich in den Arm und ich weine.

Aber Tränen sind okay.

Meine Platzwunde an der Stirn wurde mit drei Stichen genäht, ein dickes Pflaster klebt darüber. Im Anschluss an die Behandlung kommt ein Arzt zu mir und macht ein paar Tests, um eine Gehirnerschütterung auszuschließen. Kimberly misst immer wieder meinen Blutdruck und nimmt mir Blut ab. Die Leute von der Seelsorge verteilen Wasser und ein paar Kekse für den Blutzuckerspiegel. Danach muss ich den Beamten ebenfalls Hunderte von Fragen beantworten, allerdings sorgt ein Psychologe dafür, dass es mir nicht zu viel wird. Es ist ein älterer Mann, der mit seinem Bart ein bisschen aussieht wie Sigmund Freud. Eigentlich wollten die Beamten mich erst später in der Klinik befragen, aber so lange Bren hier ist, gehe ich nirgendwo hin. Das habe ich ihnen relativ schnell klargemacht.

Die Polizisten müssen natürlich alles protokollieren: Wie sind Sie hierhergekommen? Was haben Sie im Keller gesehen? Wie konnte Everett Sie betäuben? Was ist zwischen Everett und Bren geschehen?

Die letzte Frage konnte ich ihnen selbstverständlich nicht beantworten. Bren hat mir gesagt, er wäre zuerst zu Mary Jane gegangen; und ja, er hätte diese verdammte Tür eingetreten, sie bestand ja sowieso nur aus einer dünnen Sperrholzplatte. Dieser Schreck und die Tatsache, dem Sohn ihrer ehemaligen Freundin von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen, hätte sie schließlich reden lassen. Sie hat ihm auch verraten, dass ich bei ihr gewesen bin.

Danach ist Bren direkt zu Everetts Haus gestürmt und hat die Scheibe mit einem Feuerlöscher von Mary Jane eingeschlagen. Doch Everett wusste ja bereits von seiner Schwester, dass er kommen würde. An alles, was anschließend passiert ist, hat Bren nur schemenhafte Erinnerungen. Ich vermute, er hat Everett gesehen und dissoziiert. Tatsache ist auf jeden Fall, dass er sich alleine aus dem Anfall befreit hat, als ich in Gefahr war. Und er hat Everett am Leben gelassen.

Vorhin habe ich mit Kimberlys Handy zuhause angerufen. Und natürlich war Liam unglaublich erleichtert, Ethan erbost, Avery zwiegespalten und Jay begeistert. Es ist schön, dass sich manche Dinge nie ändern, während andere so schnell über einem zusammenstürzen, dass der Verstand kaum hinterherkommt. Ich kann immer noch nicht fassen, was heute passiert ist. War ich wirklich noch vor wenigen Stunden in der winzigen Grabkammer gefangen? Es kommt mir unwirklich vor, auch wenn die Angst noch wie eine Grippe in meinen Knochen steckt.

Ich weiß nicht, wie viel Zeit inzwischen vergangen ist. Es ist sicher schon zwei oder drei Stunden her, dass ich mit erhobenen Händen und Henry aus Everetts Haus getreten bin. Trotzdem ist noch alles voller Polizisten. Schaulustige drängen sich an den Absperrbändern zusammen. Die Presseleute machen Fotos vom Tatort, mich lassen sie jedoch in Ruhe.

Als die Befragung durch die Polizei vorbei ist, schaue ich nach Henry, aber er ist auf der Bahre im Rettungswagen eingeschlafen. Er ist zugedeckt und im Schlaf wirkt er ruhig und glücklich.

»Er hat ein Beruhigungsmittel bekommen«, sagt ein schwarzhaariger Sanitäter mit Harry-Potter-Brille. Er ist ungefähr in meinem Alter. »Er wollte auch nicht in die Klinik, sondern hierbleiben, bei dir und seinem Halbbruder.« Dem Sanitäter steht dasselbe Entsetzen ins Gesicht geschrieben wie den Beamten, die vorhin im Haus standen.

Ich nicke mit einem Kloß in der Kehle und streichele sanft über Henrys Haar. Es ist so dunkel wie das von Bren. Beinahe schwarz. Die Narben an seinem Körper werden mit viel Glück verheilen, die Narben auf seiner Seele womöglich nie.

Trotzdem habe ich Hoffnung. Bren lässt mich hoffen, dass auch Henry es schaffen kann. Zudem hat Henry Eltern, die ihn lieben, er ist nicht allein, wie Bren es gewesen ist.

Ich klettere aus dem Rettungswagen und mache mich wieder auf die Suche nach Bren. Ein Beamter hat mir vorhin gesagt, er würde immer noch befragt.

Ich finde ihn am Transporter, immer noch angekettet an die Tür des Vans. Er sieht zu Tode erschöpft aus. Sein Gesicht ist fast grau. Dunkel fällt sein Haar über die Augen, doch als er mich sieht, lächelt er.

»Kann er sich nicht vielleicht mal hinsetzen?«, blaffe ich einen Beamten an, der wie ein Schießhund in seiner Nähe steht. »Er ist schon seit Stunden auf den Beinen. Haben Sie ihm mal etwas zu trinken gegeben? Immerhin hat er mich und Henry gerettet. Wenn er nicht gewesen wäre, hätten Sie Henry nie wiedergefunden und Everett hätte mich ein Leben lang gefangen gehalten.«

Bren nimmt meine Hand, als wollte er mich beschwichtigen.

»Dann ist er ja ein richtiger Held?«, fragt eine aufgeregte Frauenstimme hinter mir.

Ich drehe mich um, ohne Bren loszulassen, und starre genau in eine rotblinkende Kamera. »Natürlich ist er ein Held«, sage ich unfreundlich. »Und bis auf meine Entführung war er das schon immer. Er war schon ein Held in seiner Kindheit und er war es bei Hero of the Week! Und heute war er es wieder. Er hat seinen Halbbruder und mich gerettet! Es war nur die Presse, die ihn zu einem Ungeheuer gemacht hat. Menschen wie Sie! Wollen Sie das jetzt auch ausstrahlen?«

»Sie sind live«, flüstert Bren mir ins Ohr und drückt meine Finger. »Aber ich finde, das hast du sehr schön gesagt.«

Ich drehe mich zu ihm um und küsse ihn. Ich küsse ihn richtig. Mit Zunge – und Händen in den Haaren und allem, was dazugehört. Die ganze Welt soll es sehen. Er ist mein Bren und ich bin seine Lou!
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Kapitel 17


Den ganzen Morgen habe ich schon Herzklopfen.

Es ist Herbst. Der 21. September, um genau zu sein. Exakt ein Jahr ist es her, dass Bren sich in North Dakota der Polizei gestellt hat.

Ich schaue in den Spiegel und tupfe Rouge auf meine blassen Wangen, dann bürste ich meine Haare, bis sie glänzen und mache mir einen hohen Pferdeschwanz. So vieles ist passiert, aber nichts war in den letzten Monaten wichtiger als dieser Tag.

Seit der Nacht, in der Everett verhaftet wurde, gleicht mein Leben einer Achterbahnfahrt. Nicht nur, dass Fynn seine ersten Zähnchen bekommt, die Nächte durchweint und uns alle auf Trab hält. Auch die erste Ernte auf der Farm führt regelmäßig zu Chaos. Doch die Summe der Dinge ist natürlich gar nichts im Vergleich zu dem Presserummel, der uns seither überrollt. Aber diesmal dreht sich alles hauptsächlich um Bren.

Ich kann über die Medienleute nur den Kopf schütteln, doch sie haben es geschafft, Bren innerhalb weniger Tage zu rehabilitieren, nein, mehr noch: Er ist ihr Held geworden.

Die Menschen lieben ihn. Es ist seltsam, wie sich ein und dieselbe Geschichte allein durch den Blickwinkel ins Gegenteil verkehrt.

Yukon-Entführer befreit lange vermissten Halbbruder!

Er war nie das Monster!

Sein harter Kampf gegen den Stiefvater!

Bren und Lou, eine bedingungslose Liebe gegen den Rest der Welt.

Sie ist sein Licht in der Dunkelheit!

Ich kann keine Zeitung mehr aufschlagen, ohne Brens Geschichte erzählt zu bekommen. Dabei wissen die Leute immer noch so wenig. Sie denken nur, ihn zu kennen, aber sie wissen nicht, wie sehr er wirklich gelitten hat. Das weiß nicht einmal ich.

Everett hat für seine barbarischen Verbrechen lebenslänglich bekommen. Ethan meinte dazu nur, es sei sehr schade, dass New Mexiko die Todesstrafe abgeschafft hätte. Es sind so viele Grausamkeiten ans Licht gekommen – Beweismaterial wurde in dem Everett-Haus reichlich gefunden.

Die Fälle Brendan Connor und Henry Cunningham wurden gemeinsam als fünftschwerster Fall von Kindesmisshandlung in den USA eingestuft. Belangt werden konnte dieses Monster allerdings nur für die Taten an Henry. Mary Jane Collins wurde ebenfalls zu einer Haftstrafe verurteilt; sie bekam zwei Jahre wegen Mitwisserschaft und unterlassener Hilfeleistung. Nur die Tatsache, dass sie die Polizei alarmiert hat, erwirkte die Aussetzung auf Bewährung. Wahrscheinlich wird jedoch niemals ans Licht kommen, was sie wirklich wusste und was nicht.

Und natürlich wollen die Menschen wissen, wie Everett selbst zu diesem Ungeheuer werden konnte. Sie wollen wissen, wieso er Bren und Henry entführt hat, beides Söhne von Brendan Cunningham. Man fürchtet, was man nicht versteht. Aber das Schreckliche ist, dass es kein nennenswertes Motiv gibt. Wie sich herausstellte, kennen sich Brendan Cunningham und Everett Harlow Nolan schon seit ihrer Kindheit. Und sicher ist auch, dass Brendan immer Späße auf Kosten von Everett gemacht hat. Er hat ihn gedemütigt und bloßgestellt, aber nichts von dem rechtfertigt das, was Everett getan hat.

»In Johannisburg sterben Menschen für zehn Dollar«, hat mir Dr. Diaz erklärt, als sie mich auf der Farm besucht hat. »Manche Menschen töten aus Eifersucht. Manche aus Habgier. Manche aus Lust am Morden. Warum führen manche Menschen Kriege, nur weil ihnen die Hautfarbe oder der Glaube eines anderen nicht passt?«

»Wissen Sie es?«, habe ich nachgehakt. Wir saßen auf der Terrasse und die Zikaden haben gelärmt.

»Nein.« Sie wirkte fast hilflos. Kleiner als sonst. »Ich bin eine Verfechterin Erich Fromms. Und er sagt, ein Sadist hat Angst vor dem Leben.«

Weil du so lebendig bist, höre ich Bren flüstern. Er war so leblos zu Beginn, als hätte Everett ihm die Lebendigkeit aus dem Leib geprügelt.

»Ich dachte, Sadismus hätte immer mit … na ja … mit Sex zu tun.« Es war mir peinlich, das zu sagen, aber ich wollte es so gerne verstehen.

»Oft, ja.« Dr. Diaz hat genickt. »Aber der Begriff wird heute auch sehr weitreichend benutzt. Echter Sadismus kennt nur zwei Dinge. Zerstören und absolutes Beherrschen. Menschen mit einer sadistischen Persönlichkeitsstruktur sind unfähig zu lieben. Die Liebe ist für sie ein gefahrvolles Gebiet, außerdem schließt Liebe – zu lieben und geliebt zu werden – auch stets die Gefahr der Ablehnung mit ein. Sadisten können nur dann lieben, wenn sie kontrollieren und beherrschen, wenn sie Macht auf das Objekt der Liebe ausüben können. Sadisten fühlen sich generell unlebendig, ohnmächtig und impotent, daher müssen sie sich das Gegenteil beweisen, jeden Tag aufs Neue. Sie wollen Gott spielen, dabei sind sie in ihrem Herzen immer feige, immer Sklaven ihrer Angst.«

»Und Everett ist ein Sadist?«

»Mit Sicherheit. Aber nicht nur das. Ein umfassendes psychologisches Gutachten wird es letztendlich zeigen.«

Manchmal wünschte ich mir, Everett Harlow Nolan wäre ein Nussknacker, den man auseinanderbauen könnte, um zu sehen, wo der Fehler in der Mechanik liegt. An welchem Punkt das Räderwerk falsch greift und alles zermalmen will, doch wahrscheinlich werden wir das nie erfahren.

»Du solltest versuchen, deinen Frieden damit zu machen«, hat Dr. Diaz mir geraten. »Manche Motive werden wir niemals fassen können. So etwas gibt es nur in Psychothrillern und selbst da klingt es oft haarsträubend. Das Leben ist kein Film, in dem Motive und Charaktere immer so eindeutig sind. Dafür ist unsere Psyche viel zu komplex.«

Mittlerweile glaube ich, Everett fand einfach Vergnügen an dem, was er gemacht hat. In seinem Haus hielt er sich für Gott, für das mächtigste Wesen der Welt, und im Grunde war es ja auch so. Und wenn er sich impotent gefühlt hat, ist auch klar, warum es die Söhne von Brendan Cunningham sein mussten.

Ich ziehe Brens geklauten Hoodie über, den er mir noch in der Nacht in Albuquerque gegeben hat, dann verlasse ich mit Fynn im Tragetuch das Hotelzimmer, um mich mit Avy in der Hotellobby zu treffen. An der Zimmertür bleibe ich jedoch stehen und hebe die Augenbrauen.

»Jetzt komm schon!«, sage ich und greife nach der Leine auf der Ablage.

Grey jault etwas in seiner Wolfssprache und sieht mich aus honigfarbenen Augen vorwurfsvoll an.

»Jetzt tu nicht so! So schlecht geht es dir auch nicht mehr. Wir gehen zu Bren!«

Bei Brens Namen stellt Grey die Ohren auf und bellt.

Ich muss grinsen. »Na also! Los, hopphopp!« Grey kommt mir schwerfällig entgegen und zieht ein Bein nach. »Hör sofort mit der Schauspielerei auf! Man könnte denken, du bist achtzig, Grey. Los!« Grey trabt an mir vorbei, plötzlich wieder ganz munter. Er versucht immer mal wieder, mit seiner alten Verletzung zu kokettieren und eine Sonderbehandlung oder Extrafutter herauszuschlagen, aber ich durchschaue ihn meistens. Die beiden Schusswunden machen ihm nur noch zu schaffen, wenn das Wetter umschlägt; so wie Brens Narbe am Handgelenk auch immer nur bei einem Wetterumschwung sticht.

Liebevoll tätschele ich Greys Hals, als er neben mir sitzen bleibt, damit ich ihn an die Leine nehmen kann. Dann schließe ich ab und gehe durch den Hotelflur in die Empfangshalle.

Avy ist schon da. Mit seinem schwarzen Jackett wirkt er richtig festlich, fast, als würden wir zu einer Hochzeit und nicht zum Gericht in Sacramento gehen. Ich bin froh, dass er mich begleitet, da Liam und Jay derzeit so viel zu tun haben und Ethan nicht freibekommen hat.

Ich hake mich bei ihm unter.

»Und? Sehr aufgeregt?«, will er wissen.

»Und wie. Ich habe die ganze Nacht kein Auge zugemacht.«

»Ich auch nicht.« Avy grinst, sein Grund heißt Courtney und hat lange schlanke Beine. Nichts Ernstes, nur eine Hotelbar-Bekanntschaft.

Zusammen mit Fynn und Grey gehen wir unter einem wolkenlosen blauen Himmel zum Gerichtshof, wo heute das neue Strafmaß in Brendans Fall gesprochen wird.

Auf den Stufen zu dem modernen grauen Gebäude stehen etliche junge Menschen mit Bannern:

Freiheit für Brendan Connor!

Lou und Bren für immer!

»Viel Glück, Lou!«, ruft mir ein etwa vierzehnjähriges Mädchen mit braunem Dutt zu. Ich nicke nur zurückhaltend, ich bin beim Anblick des Justizgebäudes zu aufgeregt, um einen klaren Satz hervorzubringen.

Der Berufung wurde ja schon vor Brens Ausbruch stattgegeben und ein neuer Plea Bargaining Deal ausgehandelt, diesmal lautete er: drei Jahre Haft mit Aussetzung auf Bewährung nach zwei Jahren. Jetzt hat eine junge Richterin namens Kelly Christopher Brens Schicksal in der Hand und laut Mr. Plummer ist sie noch nicht lange im Amt und hat keine Kinder.

Ich hoffe so sehr, dass es eine Strafminderung gibt. Vielleicht stimmt sie dem Deal zu, dann wäre Bren schon in einem Jahr draußen, da die Untersuchungshaft der Strafe angerechnet wird. Aber das wäre eigentlich zu schön, um wahr zu sein.

Avy bleibt mit Fynn und Grey vor den großen Toren des Gebäudes, während ich zu dem Gerichtssaal gehe, in dem der Verkündungstermin stattfindet. Es wird nicht lange dauern und es ist tröstlich zu wissen, dass Avy, Fynn und Grey da draußen auf mich warten, wenn das Strafmaß nicht gemindert wird.

Die Presse steht schon vor dem Saal und ich lächele gezwungen in die Kamera, sage nette belanglose Worte, während die Blitzlichter auf mich einhageln. Ich hasse es immer noch, aber für Bren ist dieser Presserummel momentan ein Segen und nur darum spiele ich mit.

Im Bereich für die Angehörigen setze ich mich zu Brendans Vater und er nimmt meine Hand und drückt sie ganz kurz. In den letzten Monaten haben wir uns oft getroffen. Mehrmals hat er mich abgeholt und ein Wochenende mit nach Sacramento genommen, damit ich Bren im Gefängnis besuchen konnte. Zweimal hatte er auch Henry dabei. Er spricht wenig, lacht noch weniger, aber Brendan Cunningham sagt, es geht jede Woche ein bisschen besser. Henrys Mum ist wieder bei ihnen eingezogen und zusammen werden sie es schaffen, ich will einfach daran glauben.

Nervös sehe ich mich in dem überfüllten Gerichtssaal um. Etliche Schaulustige sind gekommen. Ein paar Sicherheitskräfte sind ihretwegen da, damit es keine Tumulte gibt. Die Protokollführer sitzen ebenfalls auf ihren Plätzen. Irgendwann schwingt die Tür an der Seite auf und Bren wird von zwei Polizeibeamten hereingeführt, wieder einmal in Handschellen, aber diesmal im Anzug. Sein Anblick haut mich beinahe um. Nicht, dass er mir so besser gefällt, aber er wirkt so ungewohnt seriös. Fast selbst wie ein junger aufstrebender Anwalt.

Er entdeckt mich sofort und zwinkert mir zu. Es ist wie ein HA, dieses kurze Lachen, das ich so liebe.

Ruhig und mit gestrafftem Rücken setzt er sich auf seinen Platz, die Polizisten bleiben neben ihm stehen. Ein paar Buhrufe aus dem Publikum hallen durch den Raum. Sie gelten ganz sicher Brens Bewachung und nicht Brendan selbst.

Die Richterin, die kurz nach Bren hereingekommen ist, schlägt mit dem Hammer auf den Tisch. »Ruhe im Gerichtssaal!«

Okay, sie wirkt resolut. Auch ihr Kurzhaarschnitt und die eckige grasgrüne Brille unterstreichen den Eindruck.

Mit einer knappen Erläuterung liest sie ein Gesetz vor, das bislang in dem Fall noch keinerlei Beachtung fand, da es sich nicht auf eine klassische Entführung bezieht:

»Kalifornien, Strafgesetzbuch, Abschnitt 278: Jede Person, die kein Sorgerecht hat und die ein Kind unter achtzehn Jahren böswillig misshandelt, weglockt, behält oder verbirgt, mit der Absicht, dieses Kind vor einem rechtmäßigen Sorgeberechtigten zu verstecken, wird mit Gefängnisstrafe in einem Bezirksgefängnis bestraft – über ein Jahr hinaus und mit einer möglichen Geldstrafe von eintausend Dollar; als auch mit einer Freiheitsstrafe nach Abschnitt h) von § 1170 für zwei, drei oder vier Jahre, mit oder ohne einer Geldstrafe von höchstens zehntausend Dollar.«

Ich glaube, sie müsste das gar nicht alles so detailliert vorlesen, aber sicher tut sie es für die Presse – immerhin besitzt dieser Fall eine Brisanz wie kaum ein anderer Prozess in den letzten Jahren.

Kurz danach kommt sie direkt zur Verkündung des Strafmaßes. »Bitte erheben Sie sich.«

Ich greife automatisch nach Brendan Cunninghams Hand und drücke sie so fest, dass er leise aufstöhnt.

Bren steht auf.

Die ersten Worte von Richterin Christopher bekomme ich gar nicht mit, weil mein Herz so laut in den Ohren pocht. Irgendwas mit das Hohe Gericht und dann: »… im Fall Brendan Connor lautet: drei Jahre Haft mit einer Aussetzung auf Bewährung nach einem Jahr.« Der Hammer saust nochmals auf den Tisch, die Richterin nickt Bren zu. »Sie waren in Ihrem Leben lange genug eingesperrt.«

Von den Zuschauerbänken erheben sich Stimmen und reden wild durcheinander. Ich bleibe wie vom Donner gerührt sitzen und sehe zu Bren. Er schaut zurück, schluckt mehrmals. Wir wissen beide, was es bedeutet, aber wir können es nicht begreifen. In diesen Sekunden ist es, als würde unsere Zukunft neu geschrieben. Als würde die Tinte von den nächsten hundert Seiten verschwinden und die Blätter wieder weiß und leer vor uns liegen. Es sind Sekunden wie unter einer gläsernen Kuppel, still und abgeschirmt von der Welt. Sie erreicht uns nicht. Nicht in diesem Augenblick, in dem alles wieder möglich ist.

»Mr. Connor!« Richterin Christopher muss Bren ein paarmal rufen, bevor er den Blick von mir abwendet und sie anschaut. »Wenn dem Bewährungsantrag stattgegeben wird, sind Sie bereits in wenigen Wochen ein freier Mann. Rückwirkend wären Sie das sogar ab heute. Allerdings muss Ihr Anwalt gute Argumente bezüglich Ihres Ausbruchs im Juni darlegen.«

»Oh, das wird er!«, mischt sich Mr. Plummer ein, der neben Bren sitzt und lacht.

Richterin Christopher mustert ihn freundlich. »Daran habe ich keine Zweifel.« Hat sie dem Verteidiger eben zugezwinkert?

Ich weiß es nicht. Vielleicht habe ich es mir auch nur eingebildet. Immer mehr Tränen kullern aus meinen Augen.

»Henry würde jetzt sagen, du bist mal wieder ein Springbrunnen«, sagt Brendan Cunningham zu mir und knufft mir spielerisch auf den Arm.

Ich nicke stumm. Ich kann es immer noch nicht glauben.

Ohne zu fragen, laufe ich einfach in die Mitte des Saals, werde aber nach wenigen Metern von zwei Sicherheitsleuten aufgehalten.

»Ich kann Ihre Freude verstehen, junge Dame, aber bitte halten Sie sich ans Protokoll.« Richterin Christopher nickt mir zu. »Sie haben später die Möglichkeit, mit Mr. Conner zu sprechen. Allerdings außerhalb des Gerichtssaals.«

Ich halte mich an der Stuhllehne des Schriftführers fest. Aber als mich die beiden Männer loslassen, stürme ich einfach auf Brendan zu und falle ihm um den Hals. Es gibt einen Riesentumult, Blitzgewitter und verhaltenes Gelächter.

Der Hammer donnert mehrere Male aufs Holz. »Junge Dame …«

Aber ich kann Bren nicht mehr loslassen.

Niemals, niemals wieder.
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Epilog


Als ich aus dem grauen Dodge steige, fällt mir zuerst die Stille auf. Die Stille und die klirrende Kälte, die die Natur zu ihrem weißen Schlaf zwingt.

»Hier warst du also im vorletzten Winter«, stelle ich fest und betrachte das heruntergekommene Haus, das verloren am Ende der Straße steht. Ein beißender Winterwind streicht mir über die Wangen, es riecht nach Metall und Eis und neuem Schnee. Ich ziehe meine rosafarbene Mütze tiefer über die Ohren.

»Bist du enttäuscht?«, höre ich Bren hinter mir fragen. Mit knirschenden Schritten kommt er näher. »Es ist sicher nicht das, was du erwartet hast.«

Ich schüttele den Kopf, ich habe das Haus ja bereits auf Fotos gesehen. »Nein, es ist nur …« Mein Herz krampft sich zusammen, wenn ich mir vorstelle, wie allein Bren damals gewesen sein muss. »Ich bin froh, dass wir jetzt zu viert hier sind.« Ich lächele ihm zu. Fynn schläft im Auto und Grey weigert sich, ohne ihn auszusteigen.

»Es ist nicht ganz so einsam, wie es aussieht. Dort drüben wohnt Mrs. Campbell.« Bren deutet zu einem Holzhäuschen mit einem riesigen Schornstein, das ungefähr eine Viertelmeile von diesem Grundstück entfernt liegt.

»Mrs. Campbell ist die alte Frau, die dir Elchgulasch mit Wacholderbeeren und Maronen gekocht hat, nachdem du der Hero of the Week wurdest, stimmt’s?«

»Gut aufgepasst!« Bren lacht. Dunkle Haare lugen unter seiner schwarzen Mütze hervor. »Und neben Mrs. Campbell wohnen Josh und Nancy, beide sind Mitte vierzig und dahinter … Vielleicht sollten wir erst einmal Fynn reinbringen, bevor er sich im Auto in einen Eiszapfen verwandelt.« Er holt die Babyschale aus dem Dodge und kramt in seiner Jackentasche nach dem Haustürschlüssel. »Schließ schon mal auf, ich hole noch das Gepäck.«

Ich greife den Schlüssel und gehe langsam auf das Haus zu, das in diesem Winter unser Quartier sein wird. Brendans Vater hat es kurzerhand gekauft, nachdem er davon erfahren hat. In einem hatte Everett Harlow Nolan nämlich recht: Brendan Cunningham hat wirklich in Harvard studiert und am Hungertuch nagt er auch nicht. Eigentlich wollte er uns ein Haus in seinem Heimatort Rapid City kaufen, als Dank dafür, dass wir Henry gefunden haben und auch wegen vieler anderer Dinge. Aber Bren hat abgelehnt; also habe ich Mr. Cunningham von dem Haus in Faro erzählt. Von unserem Traum am Anfang des vorletzten Sommers. Da Bren die Miete längere Zeit im Voraus bezahlt hatte, gab es auch noch keinen neuen Mieter und der Eigentümer war froh, es loszuwerden, vor allem, weil Mr. Cunningham ein sehr großzügiges Angebot gemacht hat.

Zum Glück weiß niemand, dass Bren einen Teil seines Geldes im Blockhaus im Yukon gebunkert hat. Er hat den Banken noch nie vertraut. Er kann seinem Vater also eines Tages etwas zurückzahlen, doch wenn er das Geld nicht will, können wir es behalten.

Ich sehe mich noch einmal um. Schneegekrönte Birken und ein paar Fichten umarmen das weitläufige Grundstück von allen Seiten; die große verschneite Fläche ist im Sommer sicher eine Blumenwiese.

Hier hätte unsere Reise also vorletztes Jahr enden sollen. Damals war das alles, was ich wollte. Heute frage ich mich, ob es wirklich das Beste für uns gewesen wäre.

Ich öffne die Tür und betrete das Haus. Eine Staubschicht bedeckt den Boden des Flurs und wir müssen dringend lüften und die Heizung aufdrehen. Schritt für Schritt gehe ich weiter, vorbei an einer winzigen Abstellkammer und einer schönen, geschwungenen Holztreppe, die in den ersten Stock führt. An dem Geländer hängt eine gelbe Bluse mit Trompetenärmeln auf einem Kleiderbügel. Meine. Eine von denen, die Bren nachgekauft, aber nicht mit in den Camper genommen hat. An der Türklinke des nächsten Zimmers hängen meine Häkelshorts aus dem Sommer, als ich sechzehn war.

Mit einem seltsamen Gefühl im Bauch öffne ich die Tür zu dem Raum und mein Unterkiefer klappt herunter. Ich stehe mitten in der Vergangenheit. Natürlich. Ich habe es ja bereits auf den Fotos auf Brens Handy gesehen. Er hat damals alles, was wir erlebt haben, gezeichnet und mit den Bildern die Wände tapeziert. Ein paar Bilder sind heruntergefallen, da sie nicht angepinnt, sondern nur mit Klebeband festgeklebt waren. Ich hebe ein Blatt auf und betrachte die Zeichnung. Sie zeigt mich mit hängenden Armen vor dem Camper. Travel America.

Erinnerungsblitze durchzucken mich wie Flashbacks. Plötzlich sind alle Bilder vor mir in Farbe, spulen sich ab wie ein Video. Bren am Steuer des Wohnmobils, ich hinten angekettet, die Augen groß und voller Angst. Orangerotes Lagerfeuer, dunkelgrüne Wälder und blauer Himmel. Kaninchenfallen bauen, der smaragdgrüne See. Brens Jägeraugen, die jeden meiner Schritte überwachen. Grey vor dem Camper auf meinem Schoß. Ein scheuer Blick zu Bren hinter dem Feuer. Tust du mir nichts? Ich auf der Flucht, wie ich unterkühlt auf dem Kiesbett liege, Bren und ich umschlungen unter den hängenden Ästen der Weide.

Ich warte, bis die Bilder von selbst abklingen, und lächele. Das alles sind wir. Bren hatte recht. Es nutzt überhaupt nichts, der Vergangenheit davonzulaufen. Vorletzten Sommer haben wir genau das versucht, und es hat nicht funktioniert. Die Vergangenheit hat uns mit Sieben-Meilen-Stiefeln überholt und eingefangen.

Gehen Sie direkt ins Gefängnis, gehen Sie nicht über Los und ziehen Sie keine 4000 Dollar ein. So hat das Jay mal im Monopoly-Stil kommentiert und ich habe ihm anschließend auf den Arm geboxt.

Vor sechs Wochen ist Brendan aus der Haft entlassen worden. Es musste erst ein umfangreiches psychologisches Gutachten erstellt werden und beinahe wäre ihm der Ausbruch doch noch zum Verhängnis für die Aussetzung auf Bewährung geworden. Jetzt muss er sich regelmäßig bei seinem Bewährungshelfer melden und es war ein Kampf, die Bewilligung für eine Ausreise nach Kanada zu bekommen. Letztendlich ging es nur, weil Mr. Plummer seine Beziehungen hat spielen lassen.

»Lou?« Ich höre, wie Bren sich den Schnee von den Schuhen abtritt.

»Ich bin im Wohnzimmer!« Glaube ich. Der Raum ist so gut wie leer. Im Essbereich steht ein alter Eichentisch mit drei verschlissenen Stühlen, dahinter ist die Küche, zumindest erkenne ich eine alte Küchenzeile, von der eine Tür aus den Angeln hängt.

Bren kommt zu mir und stellt den schlafenden Fynn in der Babyschale ans große Fenster. Im Schlaf saugt er an seinem Schnuller und sieht mit der weißen Mütze aus wie ein kleiner Prinz. Grey läuft durchs Zimmer und schnuffelt interessiert überall herum.

»Grey erinnert sich wohl daran, dass ihr schon mal hier gewesen seid«, stelle ich fest.

Bren nickt.

»Liam und Jay wird es hier gefallen«, sage ich nachdenklich und blicke zu den kahlen Heckenrosen vor dem Fenster. »Avy will sicher erst mal aufräumen und die Küche sanieren … ich hoffe wirklich, dass Ethan mitkommt.«

»Erwarte keine Wunder. Er hasst mich immer noch.«

Ich schüttele den Kopf. »Er hasst dich nicht. Er ist nur … distanziert.«

»Distanziert?«, fragt Bren und zieht eine Augenbraue hoch. »Ich habe ihn nur höflich gefragt, ob es ihn stört, wenn ich rauche – und er hat gesagt, es würde ihn nicht mal stören, wenn ich brenne.«

»Er hat versucht, einen Witz zu machen«, sage ich und muss schmunzeln.

Bren zieht einen Mundwinkel runter. »Dann sollte er das noch ein bisschen üben.«

»Danke, dass du ihn nicht dafür gevierteilt hast!«

»HA!« Bren sieht mich strafend an. »Ich war der Beste in dem Anti-Aggressionstraining, schon vergessen?«

»Wie könnte ich, wenn du es jeden Tag erwähnst?« Ich reibe meine kalten Hände aneinander. Brens Therapie ist immer noch nicht abgeschlossen und auch ich war noch einige Male bei einer Psychologin, leider ist Dr. Diaz jetzt zu weit weg. Doch an all das möchte ich in den nächsten Wochen nicht denken. Diese Zeit hier im Yukon gehört nur uns, von Weihnachten einmal abgesehen.

Ich nicke in Richtung des Flurs. »Wir wäre es denn, wenn Mr. Anti-Aggression jetzt die Heizung aufdreht, Putzzeug holt und wir das Haus ein bisschen auf Vordermann bringen. Außerdem müssen wir einen Weihnachtsbaum schlagen und überlegen, was wir meinen Brüdern zu essen vorsetzen.«

Bren zieht sich die Mütze vom Kopf und wuschelt einmal durch seine Haare. »Die Heizung aufdrehen? Ich hätte da erst mal ganz andere Pläne.« Er klopft mit der flachen Hand auf den Tisch, dann kommt er auf mich zu und fixiert mich mit seinem dunklen Blick.

Prompt fängt mein Herz an zu klopfen, als wäre es darauf konditioniert. »Aber Fynn …«, protestiere ich halbherzig.

»Fynn ist neun Monate alt und schläft.« Bren zieht mich mit der Daunenjacke in seine Arme, beugt sich zu mir herunter und lässt seine Lippen für Sekunden über meinen schweben. Sein kühler Atem bricht sich auf meinem Mund und mein Inneres kribbelt – als würde ich von einem Sprungturm in eine unendliche Tiefe fallen. Ich liebe diese Momente, in denen Bren alles hinauszögert. Die Zeit auskostet, die wir jetzt haben.

Ich schließe die Augen und er küsst mich. Ganz zart, als wäre das hier und heute das erste Mal. Zaghaft stelle ich mich auf die Zehenspitzen und schlinge die Arme um seinen Hals. Spüre in dem sanften Kuss bereits die süße allumfassende Leidenschaft, den Hauch einer Warnung, dass er mir gleich die Kleider vom Leib reißen und mich hemmungslos auf diesem Tisch lieben wird. Hitze flutet in meinen Unterleib. Sein Kuss wird fordernder und ich lasse mich mitreißen, küsse ihn wild und drängend zurück, und gerade, als er mir mit beiden Händen die Jacke herunterzieht, klingelt es an der Haustür.

Verwirrt sehe ich Bren an. »Wer kann das sein?«

»Keine Ahnung«, murmelt Bren an meinem Mund. »Lass uns einfach nicht aufmachen.« Er legt die Hände unter meinen Hintern, hebt mich mühelos hoch und setzt mich auf der Tischplatte ab.

»Und wenn es Mrs. Campbell ist? Sie hat sicher das Auto gesehen.«

»Dann muss sie eben später wiederkommen.« Bren drängt sich zwischen meine Oberschenkel, küsst mich wieder. Ich kann ihm nicht widerstehen und lasse es zu.

Es läutet ein zweites Mal.

»Oh verdammt!«, flucht er, sieht mich mit leichtem Bedauern an und geht Richtung Tür. Ich springe vom Tisch und laufe hinterher.

Bren reißt schwungvoll die Tür auf. Vor uns steht ein junger Mann, ungefähr in Brens Alter. Vierundzwanzig oder fünfundzwanzig, nicht älter. Er hat langes braunes Haar und eine breite Narbe am Kinn, außerdem hält er einen gigantischen Kupfertopf in den Händen.

»Hey. Ich wollte nur mal Hallo sagen und euch in der Forster Street willkommen heißen. Aubree hat euch Elchgulasch mit Maronen gekocht.« Er lächelt mich strahlend an. »Ich bin übrigens Aaron Campbell.«

»Ihr … Sohn?« Bren nimmt ihm den Topf ab.

»Ihr Enkel!«, korrigiert er. »Ich werde den Winter über bei meiner Grandma bleiben. Sie war im Krankenhaus. Oberschenkelhalsbruch. Jetzt braucht sie Hilfe und sie hat sonst niemanden mehr. Wir werden uns sicher öfter über den Weg laufen.«

»Hey!«, sage ich und reiche Aaron die Hand. »Vielen Dank. Und sag deiner Grandma herzliche Grüße. Ich bin Lou und das ist Bren.«

»Ich weiß.« Aaron mustert mich interessiert.

»Wieso hat deine Grandma denn das Gulasch schon fertig?«, hakt Bren misstrauisch nach. »Niemand hier wusste, dass wir herkommen.«

Aaron grinst schief, es hat etwas Sympathisches. »Grandma Aubree kennt hier jeden. Auch den alten Hausbesitzer. Er hat ihr gesteckt, dass ihr Anfang der Woche ankommt. Hat es wohl von dem Käufer erfahren.«

»Na großartig!« Bren steht immer noch mit dem Topf in den Händen da. Ich sehe, wie er mit sich ringt, da Aaron demonstrativ nur mich und nicht ihn anschaut. Schnell nehme ich ihm den Topf ab und Bren reicht Aaron notgedrungen die Hand.

»Brendan«, stellt er sich vor. »Lous Freund.«

Aaron nickt und schaut mit demselben Bedauern zu mir wie Bren eben am Tisch. »Zur Kenntnis genommen«, sagt er dann. »Wir sehen uns.«

»Sicherlich«, seufzt Bren und schließt die Tür, als Aaron sich zum Gehen umdreht. Eilig gehe ich mit dem schweren Kupfertopf in die Küche und stelle ihn auf die staubige Arbeitsplatte. In der Spüle steht sogar noch ein Glas.

»Lou?«, wiederholt Bren jetzt und läuft mir nach. »Ich dachte, nur deine Freunde nennen dich Lou?«

»Jeder, der mir einen Topf Elchgulasch bringt, ist mein Freund«, sage ich ernst und drehe mich zu ihm um.

Bren betrachtet mich mit einem Stirnrunzeln. »Du kannst ja nichts dafür, dass du so hübsch bist, Lou. Ich werde mich wohl nie daran gewöhnen, wie die Männer dich anschauen. Wieso kann Mrs. Campbell nicht eine reizende blonde Enkelin haben? Wieso muss es ausgerechnet ein Aaron sein?«

Ich lache. »Du magst ihn nur nicht, weil er so verwegen aussieht«, necke ich ihn. »Die Narbe hat er bestimmt von einem Schwertkampf …«

Brens Wange zuckt. »Na warte!« Ich sause quietschend an ihm vorbei und bin fast zur Wohnzimmertür hinaus, da schlingt er von hinten seine Arme um mich. Ich versuche lachend, freizukommen, aber er presst meine Arme an den Körper und ich bin vollkommen wehrlos.

»Ich zeige dir mal, was verwegen ist!«, flüstert er in meinen Nacken und schleppt mich mühelos zu dem Eichentisch. Als er mich herumdreht und abermals auf die Platte setzt, halte ich still.

»Machen wir jetzt endlich diese schmutzigen, unangebrachten Sachen?«, frage ich unschuldig und beiße mir auf die Unterlippe.

Bren stöhnt auf. »Du bringst mich um, wenn du mich so anschaust.« Er zieht mir die Mütze vom Kopf und streicht mein zerzaustes Haar glatt. Doch er macht nicht weiter, sondern wird plötzlich sehr ernst. Zart rahmt er mein Gesicht mit den Händen und küsst die Narbe auf meiner Stirn. »Ich liebe dich, Lou!«, sagt er leise. »Ich kann es nicht glauben, dass wir zusammen hier sind. Manchmal habe ich Angst, in Everetts Keller aufzuwachen und alles geträumt zu haben.« Mir wird klar, dass wir immer noch einen langen Weg vor uns haben, auch wenn wir schon so weit gegangen sind. »Und Fynn«, Bren schluckt schwer. »Er ist das Wunderbarste, das ich je gesehen habe. Er sieht vielleicht aus wie ich, aber er hat deine Augen. Und er lacht und weint wie du. Er schaut in die Welt wie du. So … offen.«

»So sehen alle Kinder in die Welt, wenn sie geliebt und beschützt werden«, antworte ich sanft.

»Und du tust es immer noch. Selbst nach allem, was passiert ist, machst du das Schwere leicht. Jeden einzelnen Tag.«

Ich fasse seine Hände und er legt seine Stirn an meine. Wir schweigen und für einen Moment kommt es mir vor, als strömten unsere Gedanken, unsere Wünsche und Hoffnungen für die Zukunft ineinander, als könnte jeder von uns das Glück des anderen spüren.

»Ich bin froh, dass alles so gekommen ist«, sage ich nach einer Weile leise. »Als ich vorhin hier reingekommen bin, wusste ich nicht, was besser gewesen wäre. Wenn wir es vor zwei Jahren hierhergeschafft hätten oder eben auf die Art, wie es passiert ist.«

»So ist es besser. Denk an Henry!«

»Angenommen, das mit Henry wäre nicht passiert.« Ich blicke nach draußen, wo neuer Schnee vom Himmel fällt. »Vielleicht wären wir an dem Versuch zerbrochen, die Vergangenheit auszuschließen.«

»Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Ich glaube, es ist sinnlos, darüber zu philosophieren.« Bren beugt sich zu mir hinunter und als er mich diesmal küsst, ziehe ich ihn mit mir auf den Tisch.

Wir haben das Haus auf Vordermann gebracht, Möbel und Vorräte gekauft und Weihnachten gefeiert. Alle meine Brüder, Bren und ich. Natürlich auch Fynn und Grey.

Ethan und Bren haben die Tage überstanden, ohne sich gegenseitig umzubringen, was ich beiden hoch anrechne. Sie gehen sich einfach aus dem Weg und reden nur miteinander, wenn es unbedingt sein muss.

Jetzt stehen meine Brüder in Daunenjacken und Boots im verschneiten Garten, weil Jay dort eine Überraschung vorbereitet hat. Ich kann mir denken, was es ist. Sicher ist sein Manuskript fertig und er will es mir feierlich überreichen. Ich frage mich allerdings, warum es dort draußen sein muss.

Ich ziehe meine Mütze über und will gerade durch die Terrassentür nach draußen gehen, da fällt mein Blick auf den Christbaum, den Bren und ich selbst geschlagen haben. Eine dichte blaugrüne Douglasie mit einer etwas zu krummen Spitze.

Zwischen all den goldenen Kugeln, die wir gekauft haben, hängt seit dem fünfundzwanzigsten Dezember noch eine rote.

Lou & me forever – steht dort eingraviert in weißer Schrift. Und auf der anderen Seite: Never apologize for your dreams!

Natürlich hat Bren sie mir geschenkt.

Mein Herz wird warm, als ich nach draußen gehe. Immer noch kann ich das Glück kaum begreifen. Bren lässt Fynn auf seinen Schultern reiten und Fynn streckt jauchzend die kleinen Arme aus, als könnte er den Himmel und die Sterne fangen. So wie ich früher bei Liam. Meine Brüder stehen still um ein Lagerfeuer herum, das sie kunstvoll im Schnee errichtet haben, und ich höre nichts außer dem Lachen von Fynn und Bren. Ich liebe diese Momente, wenn die beiden so ausgelassen herumtoben. Ich sauge sie in mich hinein wie den Geruch des Waldes.

Im nächsten Sommer werden wir wieder auf der Farm sein, Bren wird bei der Ernte mithelfen und nachts werden wir auf der Veranda eines Gästehauses sitzen und das Lärmen der Zikaden hören. So wie in Brens Traum. Avy wird vielleicht bereits der Star der neuen Kochshow sein – die Teilnahme wurde ihm kurz nach Brens Entlassung angeboten; es hat eben doch Vorteile, der Bruder einer bekannten Persönlichkeit zu sein. Liam wird die Ernte und die Farm leiten und Jay ein neues Manuskript schreiben. Vielleicht wird Bren auch wieder zeichnen und womöglich wird er eines Tages seine Bilder verkaufen.

Die schneebedeckte Landschaft glitzert im Mond- und Sternenlicht wie ein weißes Meer. Ich denke immer noch, dass es gut war, wie alles gekommen ist. Nach dem ersten Sommer mit Bren dachte ich wirklich, ich wäre erwachsen und wüsste bereits alles über das Leben.

Heute begreife ich, wie wenig ich tatsächlich verstanden hatte. Wie naiv ich war, wie blind für die Wahrheiten, die neben meiner eigenen existiert haben. Nur mit einem habe ich niemals aufgehört und das ist gut so. Zu träumen.

»Lou?« Jay steht vor mir und hält einen Stapel bedruckter Blätter in den Händen.

Ich bin so neugierig. »Ist es das, was ich denke?«

Jay nickt feierlich. »Sechshundert Seiten Lou und Bren. Am Schluss steht das Wort ENDE.« Es ist sicher sein ganz eigener Traum.

»Und wie heißt es?«

»Entführt – Bis du mich liebst!«

»Oh!« Ich will das Blätterpaket greifen, doch Jay macht drei Schritte rückwärts. »Hey!«, protestiere ich. »Ich will endlich den ersten Satz lesen!«

»Es tut mir leid, Lou«, sagt Jay und stellt sich direkt neben das Lagerfeuer. »Ich habe alle Dateien von meinem Computer gelöscht und sämtliche Kopien bereits vor Weihnachten vernichtet. Das hier ist der letzte Ausdruck.«

»Was machst du denn da?«, frage ich verwirrt. Bren tritt zu mir und Fynn kräht aus voller Kehle die Silben, die er schon beherrscht. »Mum-Mum-Mummy.«

Ich winke ihm zu, aber sehe dann schnell wieder zu Jay.

»Ich habe lange darüber nachgedacht, aber ich kann das hier nicht veröffentlichen.«

Jetzt spinnt er mal wieder – oder er will mich reinlegen. Ja, das ist es! Mit dem dicken Handschuh tippe ich mir an die Stirn. »Niemals würdest du deine ganze Arbeit von einem Jahr verbrennen!«, sage ich und lache trotzdem unsicher.

»Ich mache keine Scherze.« Jays roter Schal flattert im Wind. Und bei seiner bedachtsamen Miene begreife ich es plötzlich. Er meint das todernst.

»Aber die Welt soll doch erfahren, wie es wirklich war.« Sie stricken sich ja immer noch ihr eigenes Bild zurecht.

Jay schüttelt betrübt den Kopf. »Aber dafür müsstest du es geschrieben haben. Außerdem: Wenn es erst einmal veröffentlicht ist, könnt ihr es nicht mehr zurücknehmen. Und du hast mir mal gesagt, es wäre eure Geschichte. Sie würde nur euch alleine gehören.«

Ich schlucke geräuschvoll. »Du hast so hart daran gearbeitet, Jay. Und der Verlag hat dir doch bereits Geld bezahlt.«

»Das soll nicht deine Sorge sein. Das kriege ich hin.«

»Aber …«

»Nein!« Jay macht ein entschlossenes Gesicht und dann lässt er den Stapel einfach in die Flammen fallen, als wäre das gar nichts. Einige Blätter wirbeln im Wind davon und Ethan und Avy sammeln sie ein, knüllen sie zusammen und schmeißen sie ins Feuer.

Es gibt eine gewaltige Stichflamme, Jays Wangen werden rußschwarz und er fängt an zu husten. Liam knufft ihm in die Seite und schreit: »Er hat’s getan! Er hat’s wirklich getan!« Dann schnappt er sich Fynn und tanzt mit ihm in den Armen mit wildem Geheul um das Feuer, wie der Häuptling der Apachen. Oder der Navapaki.

Fynn gluckst über seinen Liam-Best-Uncle-Ever, doch Bren nimmt meine Hand.

Zusammen sehen wir in die Flammen. Seite um Seite verkohlt, so wie einst mein Haar in Brens Feuer. Ich kann nur den Kopf schütteln. »Ich verstehe das nicht.«

Jay schaut mich erstaunt an. »Wirklich nicht?«

Darüber denke ich lange nach. Später, als Fynn schon schläft, mache ich mit Bren noch einen Spaziergang im Schnee. Alles ist gefroren, selbst die feinen Tautropfen an den Fichtennadeln.

Schweigend laufen wir Hand in Hand durch die Nacht und unsere Schemen verschmelzen mit dem Mondschatten der uralten hohen Bäume. Wir werden zu den Schatten und wir verschwinden darin. Verschluckt vom Wald.

Vielleicht wird es eines Tages auch so mit unserer Geschichte sein. Womöglich hat Jay sie deshalb verbrannt.

Nur so kann die Welt uns vergessen. Unsere Geschichte wird zu einem Echo, verhallt und verliert sich in der Zeit.

Alles, was bleibt, ist ein Traum in einem Traum oder ein Traum, gefangen in der Wirklichkeit.

Das verschleppte Mädchen, das sich zwischen Nadelbäumen und Hermelinen in seinen Entführer verliebt hat, und der Junge, der lange Zeit nur Dunkelheit kannte, werden die Einzigen sein, die wissen, was damals wirklich passiert ist. Damals in diesem Sommer in Kanada.

Und müsste ich für alles drei Worte finden, würde ich sagen:

Yukon. Liebe. Unvergessen.

ENDE
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Bücher von Mila Olsen


ENTFÜHRT-REIHE

Entführt - Bis du mich liebst (Teil 1)

Nichts hasst Louisa mehr, als das Leben in dem winzigen Kaff Ash Springs, mitten in der Wüste Nevadas. Sie sehnt sich nach Spaß und Abenteuer. Als sie in den Ferien mit ihren vier Brüdern zum Campen in den Sequoia Nationalpark muss, trifft sie auf den geheimnisvollen Brendan. Ihr Schicksal nimmt eine dramatische Wende, denn Brendan ist keinesfalls zufällig am selben Ort. Akribisch hat er jeden Schritt von Louisas Entführung geplant.

Er verschleppt sie in die Einsamkeit Kanadas, an einen Ort, an dem es nur Fichten, blauen Himmel, Wölfe und Hermeline gibt. Er sagt, sie wäre sein Licht in der Dunkelheit. Für Louisa beginnt eine Zeit voller Angst und Verzweiflung, in der sie immer mehr mit Brendans traumatischer Vergangenheit konfrontiert wird.

Schon bald ist er für sie viel mehr als nur ihr Entführer. Mitgefühl, Zuneigung und Abhängigkeit vermischen sich und stürzen Louisa in ein tiefes Gefühlschaos. Vor allem zwei Fragen gewinnen immer mehr an Bedeutung: Darf man seinen Entführer lieben? Und wie gefährlich ist Brendan wirklich?

Entführt – Bis in die dunkelste Nacht (Teil 2)

Von seiner Vergangenheit tief traumatisiert lebt Brendan zurückgezogen in der Einsamkeit des Yukon. Nichts in seinem Leben macht Sinn, gar nichts! Bis er eines Tages dieses fröhliche, blonde Mädchen im Internet entdeckt. Louisa. Für sie erscheint alles so leicht.

Ab diesem Zeitpunkt wird sie sein Lebensinhalt, wie besessen verfolgt er ihre Posts auf Facebook, sammelt Fotos und Informationen. Doch eines Tages ist sie plötzlich aus dem Netz verschwunden und Brendans scheinbares Glück zerbricht binnen Sekunden. In seiner Verzweiflung kommt ihm ein irrsinniger Gedanke: Lou entführen, um sie für immer bei sich zu haben …

Doch kann aus Besessenheit tatsächlich Liebe werden? Und was, wenn mit Lou nichts so leicht ist, wie er sich das vorgestellt hat?

Entführt - Zwischen Himmel und Wind (Teil 3)

Genau ein Jahr, nachdem Bren Lou in den Yukon entführt hat, treffen sie sich auf dem Campingplatz des Nationalparks wieder. Ein Sommer voller Sonne und Freiheit liegt vor ihnen, doch nichts ist so leicht, wie Lou es sich vorgestellt hat. Die Schatten der Vergangenheit sind allgegenwärtig, denn Bren ist immer noch nicht gesund, und auch Lous Brüder stellen sich ihnen mit aller Macht in den Weg. Ethan ist fest entschlossen, die beiden zu trennen.

Als Lou bedingungslos zu Bren hält, beschwört sie eine Katastrophe herauf. Schon bald wird aus dem Sommer voller Träume eine wilde Hetzjagd und ein Kampf auf Leben und Tod ...

Entführt - Wohin die Träume uns tragen (Teil 4)

Bren ist fort und für Lou ist nichts mehr, wie es einmal war. Sie ist öffentliches Eigentum und steht im Fokus der Medien.

Nur mühsam gelingt es ihr, die Scherben des letzten Sommers zusammenzusetzen. Was war wirklich echt an ihrer Liebe zu Bren?

Gerade als sie anfängt, ihn endlich loszulassen, geschieht etwas, das ihre Welt erneut auf den Kopf stellt. Sie muss Bren endlich erzählen, was sie über seine Vergangenheit weiß, doch damit setzt sie eine fürchterliche Kettenreaktion in Gang. Plötzlich wird sie selbst Teil seiner Geschichte, doch diesmal scheint es kein Entkommen zu geben ...
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COCO LAVIE-REIHE

Coco Lavie - Spiegelblut (Teil 1)

Ein Mädchen in der Welt der Vampire, zwei Brüder, die sich lieben und hassen! Der eine will sie schützen, der andere töten ...

*Mystisch, düster, poetisch*

Nichts in Cocos Leben verläuft normal. Sie kauft ihre Klamotten nur online und kann sich nicht schminken – denn Coco fürchtet sich vor Spiegeln. An ihrem 18. Geburtstag will sie sich jedoch ein für alle Mal ihrer Phobie stellen – doch es kommt anders.

Sie wird entführt und landet in dem Castle von Damontez, dem Anführer eines mächtigen Vampirclans. Er sagt, ihr Blut sei eine magische Waffe in einem uralten Krieg und ihre Gefangenschaft bei ihm ein Schutz. Doch die Regeln dieser fremden Welt sind eisern und Damontez behandelt sie mit unnötiger Härte. Coco hasst ihn mit jedem Tag mehr, bis genau das eintrifft, was er ihr prophezeit hat.

Andere Vampire werden auf sie aufmerksam, jeder will sie für sich, allen voran Damontez’ Seelenbruder Remo. Mehr als einmal muss Damontez Leben und Seele riskieren, um Coco zu schützen. Schon bald fragt sie sich, was der wahre Grund seiner eisernen Fassade ist ...

»Kennst du den Gesang von Farben? Den Geschmack von Zorn und Kummer? Weißt du, wie der Himmel schmeckt?« Damontez und Coco, der Vampir und das Mädchen, die Geschichte einer gefährlichen Liebe in einer magischen Welt ...

Coco Lavie - Nachtschattenherz (Teil 2)

Coco liebt Damontez, doch seine Liebe ist für sie die tödlichste Gefahr. Denn alles, was er fühlt, spürt auch sein Seelenbruder Remo. Und der will das Seelenband der Brüder mit aller Macht brechen. Kann Damontez Remos Grausamkeit standhalten, bis Coco den Fluch der beiden brechen kann?

Und welche Rolle spielt Pontus, der engelhafte Vampir, der dazu verdammt ist, ewig zu leben? Ist er bereit, den Preis für seine Sterblichkeit zu zahlen und Coco zu töten – das Mädchen, das er über alles liebt?
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EINZELBAND, Whisper I Love You

Whisper I Love You

Eine Geschichte so bezaubernd schön, tragisch und voller Wunder wie das Leben. Eine Liebe, die man niemals vergisst.

Es ist Sommeranfang, als die 17-jährige Kansas mit weit ausgebreiteten Armen am Rand der alten Brücke steht. Es ist nicht der Tod, den sie fürchtet, sondern das Leben. Allem voran ihre Mitschüler und die ständigen Übergriffe, denn Kansas hat all ihre Worte verloren und schweigt.

Doch gerade, als sie springen will, trifft sie auf River. River mit den flussblauen Augen und dem Blick eines gefallenen Engels. River, der schöne Wörter genauso liebt wie sie. Er überredet sie zu einem Deal: Einen Sommer lang soll sie ihn begleiten, danach springen sie zusammen – wenn sie es immer noch möchte.

Was folgt, ist eine Reise, in der Kansas das Leben wiederfindet. Doch das neue Glück ist zerbrechlicher als Glas, denn River ist nicht der, der er vorgibt zu sein. Und während ihre Verletzungen heilen, geht es River immer schlechter. Schon bald fragt sie sich, wer von ihnen wirklich gerettet werden muss – und welches dunkle Geheimnis er vor ihr versteckt.
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PRINCESS-GIRL-REIHE

A Princess, stolen (Teil 1)

Willa ist neunzehn, außergewöhnlich feinfühlig und der Liebling ihres Dads, einem der reichsten Männer Amerikas. Als sie gezwungen wird, sich einer Bande skrupelloser Entführer auszuliefern, wird sie aus ihrem goldenen Käfig direkt in Dreck und Finsternis katapultiert. Wochen des Schreckens folgen, denn die Männer bringen ihr nur Verachtung entgegen. Vor allem ihr junger brutaler Anführer scheint sie abgrundtief zu hassen.

Die Frage ist nur, warum? Und – kann sie daran etwas ändern? Kann aus Hass Liebe werden?

Willa geht einen langen, schicksalhaften Weg zwischen Liebe und Leid, der sie von New York über den Atlantik hinein in das tiefste Herz der Sümpfe Louisianas führt. Und während ihre Gefangenschaft andauert, erkennt sie, dass nichts in ihrem Leben ist, wie es scheint. Nicht einmal sie selbst oder die Menschen, die sie liebt.

Ein Roman über Rache, Blut und Liebe, über Familiengeheimnisse und Verrat.

A Girl, unbroken (Teil 2)

Willa befindet sich immer noch in der Gewalt ihrer Geiselnehmer, doch mit Anführer Nathan verbindet sie das zarte Band ihrer Vergangenheit. In den tiefen Sümpfen Louisianas kommen sich die beiden näher, doch zwischen ihrer Liebe steht Isaac und auch Willas Vater …

Wird Willa den Schlüssel zu ihren verlorenen Erinnerungen finden? Und wenn ja, zu welchem Preis? Wird ihr Weg sie zerbrechen oder ihr am Ende zeigen, wer sie wirklich ist?
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SAMMELBÄNDE

Entführt - Lous Sammelband (Entführt-Reihe, Teil 1, 3 und 4)

Entführt - Sammelband (Entführt-Reihe, Teil 1 und 2)

Coco Lavie - Sammelband (Coco Lavie-Reihe, alle Teile)


Leseprobe: Whisper I Love You


Prolog

Es ist das letzte Mal, dass ich zur Eisenbahnbrücke gehe. Es ist Abschied und Neubeginn. Und irgendwie kommt es mir plötzlich so vor, als hätten all die bedeutenden Momente meines Lebens in schwindelerregenden Höhen stattgefunden. Ich erinnere mich noch so gut an den Tag, an dem ich dich hier oben getroffen habe.

Fast spüre ich wieder den warmen Frühlingswind auf meiner Haut, obwohl es heute so kalt ist.

Ich komme von der Ostseite, wie damals. Und wie damals lasse ich meinen Rucksack am Rand der Brücke zurück und stiefele einsam in der Mitte der Gleise weiter. Das morsche Holz ist mit frisch gefallenem Schnee bestäubt, der aussieht wie Puderzucker. Ich höre das Knirschen meiner Schritte, atme die feuchtkalte Luft in mich hinein. Unter mir tost der Willow Creek, und in seinem Rauschen finde ich einen Teil meiner Wut.

Ja, ich bin wütend auf dich. Unendlich wütend. Aber nicht nur. Ein Teil von mir ist auch voller Liebe. Voller Dankbarkeit. Ich ziehe mir das Band mit dem schwarzen Kranich vom Handgelenk und atme tief ein.

Don’t cry a river for me, Baby – würdest du jetzt zu mir sagen und ich würde lächeln. Weil es – wie vieles, was du gesagt hast – mehrere Bedeutungen haben kann. Mein Herz ist so schwer. Doch es ist auch leicht. Gegensätze, Baby, yeah.

Am Zeigefinger lasse ich den Origamivogel über dem Abgrund baumeln. Origami, das wird wohl nie meins sein; aber du hast gesagt, man solle immer etwas symbolisch fliegen lassen, jedes Mal, wenn man nicht springt. Deshalb habe ich mir extra rabenschwarzes Papier in Mrs. Wilsons Bastelladen gekauft und den Kranich gefaltet. Okay, er ist jämmerlich, aber du siehst es ja nicht.

Wärst du damals nicht gekommen, wäre ich gesprungen.

Ich bin mir ganz sicher. Du hast mich also tatsächlich gerettet, auch wenn du sagst, es sei umgekehrt gewesen.

Für einen Moment blicke ich in den Abgrund. Der Fluss klingt jetzt sanfter. Fast so, als flüsterte er mit jedem Aufsprudeln seiner Schaumkronen unablässig deinen Namen.

Ri-ver. Ri-ver. Ri-ver.

Das Band rutscht sacht von meinem Finger, dann trudelt der Kranich endlos-endlos-endlos hinab, und da er in dieser gewaltigen Naturkulisse so winzig ist, sehe ich nicht, wie er von den dunkelblauen Fluten verschluckt wird.

Er ist einfach fort.

So wie du.

Das war’s. Und natürlich weine ich jetzt doch, auch wenn ich dir versprochen hatte, es nicht zu tun. Ganz zart taste ich nach dem weißen Schwan an meinem anderen Handgelenk, spüre das Papier wie ein Streicheln.

Ich vermisse dich, Riv.

Und es wird niemals einen Tag geben, an dem ich nicht an dich denke. An dich und diesen magischen Sommer voller Liebe, schöner Wörter und dunkler Geheimnisse, aber trotzdem gehe ich jetzt.

Ich muss es tun.

Auf mich wartet eine ganze Welt.
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Kapitel 1

Wie gebannt starre ich aus dem ersten Stock hinab auf unseren frisch gemähten Rasen und die weiß blühende Rosenhecke.

Manchmal will ich springen. Es ist Montag, meine Zimmertür ist abgeschlossen und ich sitze wie jeden Morgen auf dem Fenstersims, die Finger an den Rahmen gekrallt. Etwas lockt mich, drängt mich, loszulassen und mich selbst dabei zu beobachten, wie ich falle. Ich empfinde nichts, das erschreckt mich jedes Mal. Weder habe ich Herzklopfen noch beschleunigt sich mein Puls, womöglich, weil der Abstand zum Boden nicht hoch genug ist.

Ich würde nicht sterben. Wahrscheinlich nicht. Viel eher würde ich mir das Rückgrat brechen und wäre anschließend nicht nur stumm, sondern auch querschnittsgelähmt.

Meine Mum sagte einmal, alles nähme ein gutes Ende für den, der warten kann. Eigentlich waren das nicht ihre Worte, sondern die von Leo Tolstoi. Keine Ahnung, ob der Schriftsteller je auf etwas warten musste, ich weiß nur, dass er mit neun Vollwaise wurde. Als Mum unsere Familie verlassen hat, blieb mir wenigstens noch Dad.

Was für ein Glück!, denke ich sarkastisch.

»Kansas?« Die Stimme meines Bruders schallt ungeduldig aus dem Erdgeschoss nach oben, sicher ist er schon in der Küche. Sicher sind alle schon in der Küche. Dad, Arizona und James. Und bestimmt war Arizona die Erste, denn für meine schillernde Schwester können sich die Uhrzeiger des Lebens nicht schnell genug drehen; sie ist wie ein Tornado, der über alles hinwegfegt, gleich welches Chaos sie dabei hinterlässt.

»Beeil dich! Ich fahre in zehn Minuten, mit oder ohne dich!«, ruft James genervt.

Innerlich seufze ich auf. Ich hasse es, den Bus zu nehmen, weil ich mir darin vorkomme wie ein Alien, das zufälligerweise auf der Erde gelandet ist, mal abgesehen davon, dass ich den Sieben-Uhr-Dreißiger verpasst habe. Es hat auch alles keinen Sinn. Ich muss in die Schule. Ich kann Dad unmöglich schon wieder Bauchschmerzen vorspielen, das hat er mir die letzten drei Male in der vorherigen Woche schon nicht abgekauft. Die Anzahl meiner Fehlstunden übersteigt mittlerweile das zulässige Maß. Dabei bekomme ich wirklich Bauchschmerzen, wenn ich nur an die Kensington denke.

Mutlos rutsche ich vom Fensterbrett. Am liebsten würde ich mich in meinem Zimmer verschanzen. Es ist der einzige Ort, an dem ich mich sicher fühle.

Ich schaue mich um und mein Blick schweift über die rosafarbene Blümchentapete hin zu den Vorhängen mit den blassgelben Sonnen und von dort weiter zu dem alten Eckregal mit meinen Kinderbüchern. Daneben stapeln sich fast bis zur Zimmerdecke die neueren Bücher in mehreren Säulen. Fantasygeschichten und Märchenadaptionen.

Wenn es nach mir ginge, könnte ich für immer in meinem Zimmer bleiben. Die Zeit scheint hier drin stehen geblieben, hier in meinen vier Wänden kann ich immer noch das Mädchen sein, das an Wunder glaubt, das wartet, bis seine Mum zurückkommt. Bis alles gut wird.

Ich habe sogar noch die eingerahmte Geburtstagskarte von ihr an meiner Wand hängen. Die erste und letzte.

Alles Gute, Kansas. Kauf dir etwas Schönes. Ich denke viel an dich.

Arizona hat nur das Geld genommen und die Karte mit spitzen Fingern in den Müll gepfeffert, als wäre sie verseucht, während James eine Art Puzzle aus seiner letzten Karte gebastelt hat. Ich glaube, er hat vorher noch einen Totenkopf darauf gemalt.

»Kansas, Himmel, Sack, Zement! Komm endlich! Ich weiß genau, dass du mich hörst! Noch neun Minuten!« Jetzt klingt James sauer. Oder in seiner Sprache ausgedrückt: angepisst.

Mist! Ich trage immer noch mein Schlafshirt, ein ausrangiertes blaues Langarmshirt von meinem Bruder, das mir bis zu den Knien reicht. Manchmal denke ich, es ist meine letzte Verbindung zu ihm. Etwas, das ich auf der Haut fühlen kann wie eine Umarmung.

Für einen Moment betrachte ich das Mädchen, das mir aus dem Spiegel entgegenblickt. Es ist mir so fremd. Fremder als Arizona. Fremder als mein Bruder Jamesville, fremder als Dad.

Es könnte jemand anderes sein, eine Person, die mir nur zufällig begegnet ist und an die ich mich jetzt flüchtig erinnere – und vielleicht wäre das gut.

Das Mädchen im Spiegel sieht aus wie ein blasses Vorher-Foto in einer Zeitschrift – wenigstens ist nichts in dem ovalen Gesicht zu groß oder zu klein. Ein Allerweltsgesicht, dazu hellbraune glatte Haare, die weit über die Schultern fallen, und grüne Augen, die zu weit auseinanderstehen und immer ein wenig verschüchtert dreinblicken. Feenaugen hat Dad früher oft gesagt, aber das war, bevor Mum gegangen ist. In letzter Zeit sehe ich so aus, als wäre ich irgendwie nicht richtig da, fast durchscheinend. So wie Marty McFly, als er sich in Zurück in die Zukunft auf dem Foto nach und nach aufgelöst hat. Manchmal wundere ich mich, dass Zwillinge so unterschiedlich sein können wie Arizona und ich.

Arizona wäre mit ihren babyblauen Kulleraugen und den blonden Locken immer das Nachher-Foto. Außerdem sorgt sie mit einem Kilo Make-up, Netzstrümpfen und High Heels ständig dafür, ja nicht übersehen zu werden.

Ich ziehe eine Grimasse, wende mich von meinem Spiegelbild ab und streife mir das Shirt von James über den Kopf. Ich glaube, er weiß nicht mal, dass es in meinen Kleiderschrank gewandert ist, aber er weiß so vieles nicht mehr. Schnell schlupfe ich in eine helle Jeans, ein dunkelblaues Langarmshirt und meine Flip-Flops. Wenigstens entsprechen meine Schuhe den vorausgesagten dreißig Grad in Minnesota.

»Kansas!«, brüllt James. »Wenn du jetzt nicht runterkommst, kannst du nicht mehr frühstücken! Du weißt, dass ich pünktlich fahren muss, weil ich sonst bei Wilcox & Sons rausfliege.«

Und ich weiß auch, wem er es zu verdanken hat, dass er dort schuften muss!

Ich ziehe die Ärmel bis weit über die Handflächen und selbst dabei schmerzen die blauen Flecke an meinen Armen und Schultern. Ich kann sowieso kaum noch etwas essen.

Mein Handy piepst. Ich angele es von meinem Nachttisch und werfe dabei einen Blick auf das einzige Foto von Mum, das in diesem Haus existiert. Sie lächelt mir zu.

Unten brüllt James schon wieder meinen Namen. Schnell schaue ich die Nachricht an. Sie ist von Mr. Spock, meinem einzigen Freund.

Sternzeit: 7:30, wir befinden uns auf der Erde; Mr. Spock an Arielle: Was hast du am Wochenende gemacht? Gehst du heute in die Schule? Lass dich bloß nicht assimilieren!

Hätte ich nicht so furchtbare Angst vor dem Tag, würde ich jetzt lächeln. Ich texte zurück:

Arielle an Mr. Spock, Sternzeit: Viel zu früh und schon wieder Montag! Das Übliche. Hausaufgaben, Haushalt, den hier sonst keiner macht, lesen.

Mr. Spock: Oh, du bist nicht nur die stumme Meerjungfrau, sondern auch Aschenputtel? Lebe lange und in Frieden! Viel Glück heute!

Vaj vIneH SoH je, tippe ich. Das ist Klingonisch und bedeutet: Das wünsche ich dir auch.

Ich habe Mr. Spock in einem Online-Forum kennengelernt. Wir sind Leidensgenossen, doch ich weiß nicht viel mehr über ihn, als dass er eine Leidenschaft für Star Trek hat, aber welcher Junge ist kein Star-Trek-Fan? James hatte früher sogar mal ein Sammelalbum, weshalb ich jetzt einige Grundkenntnisse besitze. Angeblich ist Mr. Spock ein Außenseiter, heißt Milford Holloway und wohnt in Portland, aber das kann natürlich gelogen sein. Er könnte auf meine Schule gehen – allerdings schließe ich das aus. Niemand auf der Kensington würde mir etwas Nettes schreiben, weil sie alle Angst vor Chester haben.

Mein Handy piepst wieder. Bevor ich mir die Message anschaue, verstaue ich schnell Mums Bild in meiner Schultasche, damit es keiner entdeckt, denn das wäre der Super-GAU.

Mr. Spock: Nur noch zwei Wochen!

Mehr muss er nicht schreiben, ich weiß, was er meint.

Nur noch zwei Wochen, wiederhole ich im Stillen, dann sind neun Wochen Ferien. Neun Wochen, in denen ich mich zuhause verkriechen kann und nicht hinaus in die Welt gehen muss.
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Als ich in die Küche komme, sitzen Dad und James schon am Esstisch, während Arizona mit riesigen Mickey-Mouse-Kopfhörern an der marmornen Arbeitsplatte steht und schwungvoll eine Gurke kleinschneidet. Sie bemerkt mich nicht, denn die Kopfhörer sind an ihr Handy gestöpselt, trotzdem dröhnt der Bass der Demons’n’Saints durch die Dämpfung. Sie wippt mit dem Fuß im Takt zur Musik und singt hin und wieder eine anklagende Zeile von All Your Fault mit. Sie sieht wunderschön dabei aus und ich nutze den Augenblick und betrachte sie, wie sie die Gurkenstücke mit einer theatralischen Geste in den Mixer fallen lässt. Faust über den Shaker – zack – Finger explosionsartig öffnen. Selbst bei der Zubereitung eines simplen Smoothies wirkt sie, als wäre sie eine Schauspielerin und folgte einer geheimen Regieanweisung.

Ich beneide sie so sehr, wie ich sie liebe und vermisse. Ich beneide sie, weil sie bei der Hitze in einem knalligen Tanktop und kurzen Hosen herumlaufen kann – wobei sie ihre Shorts später im Auto gegen eine gewagte Hotpants und Netzstrümpfe austauschen wird, etwas, das Dad niemals erlauben würde. Und ich beneide sie, weil sie einfach macht, was ihr gefällt, ein bisschen wie Pippi Langstrumpf. Alle wollen mit ihr befreundet sein – auch wenn sie weder eine Musterschülerin ist noch die Cheerleader trainiert. Sie hat dieses Fixstern-Gen, das alle um sie kreisen lässt, keine Party, kein Event beginnt richtig, bevor sie da ist.

Wie mit einem Greifarm nimmt sie jetzt die nächste Ladung Gurkenstücke, dabei entdeckt sie mich und kehrt mir demonstrativ den Rücken zu.

Mein sowieso schon verkrampfter Magen wird noch härter. Ich vermisse sie so sehr. Denn seit Chester mich geküsst hat, straft sie mich mit Schweigen. Im Grunde ist das der totale Hohn, da das Schweigen etwas ist, das man nur mit Kansas Montgomery in Verbindung bringt. Und der Kuss von Chester – sagen wir mal, ich habe nicht darum gebeten.

Still setze ich mich auf meinen Platz neben Dad.

Er blickt nicht mal von seiner Zeitung auf und ich weiß wieder einmal nicht, ob er mich schlicht und einfach übersieht oder übersehen will.

Am liebsten würde ich ihn anschreien: Sieh mich! Frag, was mit mir los ist! Aber ich kann nicht. Uns trennt eine Mauer, so wenig zu durchbrechen wie die Stahltresore von Fort Knox.

So unauffällig, als müsste ich mich zu meinem Schweigen auch noch unsichtbar machen, schütte ich mir eine Ladung Nussmüsli in die Schüssel, obwohl ich keinen Appetit habe.

Während ich möglichst geräuschlos kaue, erwische ich meinen Bruder dabei, wie er mich über den Rand seiner Psychology Today beobachtet. Als sich unsere Blicke begegnen, schaut er schnell weg.

Der Nächste, der erleichtert ist, wenn ich mich oben in meinem Zimmer verbarrikadiere, nur weil er nicht weiß, wie er mit mir umgehen soll. Außerdem tut James gerade so, als würde ich ihn absichtlich anschweigen. Alles, was er sagt und tut, scheint irgendwie ein Protest gegen meine Person zu sein.

Okay, er ist sauer auf mich, weil meine sauteure Privatschule Dads Einkommen verschlingt. Deswegen muss er jetzt bei den Lackaffen von Wilcox & Sons in der Autowerkstatt arbeiten und sein Psychologiestudium muss warten.

Vielleicht ist das der Grund, weshalb er mich entweder anfährt oder komplett ignoriert, keine Ahnung. Früher wusste ich immer, was in ihm vor sich geht.

Das ist das Schlimme am Schweigen, am Nicht-sprechen-Können. Alles entgleitet einem. Nicht nur man selbst oder die Worte, sondern auch die Menschen.

Ich schaue von ihm zu Arizona, die immer noch Musik über Kopfhörer hört und mich geflissentlich übersieht, und dann zu Dad. Der merkt es und ich senke schnell den Blick, fühle die Last auf meinen Schultern noch schwerer werden.

Wir sollten eine Familie sein. Hier sitze ich neben ihnen und sie wissen nichts von all dem, was mir passiert. Sie alle denken, mein Schweigen wäre Trotz oder Ablehnung.

Instinktiv balle ich die Faust und presse meine Nägel in die Handfläche, was die Wunden dort brennen lässt, aber der Schmerz ist beinahe erleichternd.

Es ist nicht so, dass ich schon immer geschwiegen habe. Als Kind war ich einfach nur krankhaft schüchtern. Das Sprechen übernahm in unserem Zwillingsgespann immer Arizona, was für Zwillinge nicht unüblich ist. Sie war mein Sprachrohr zur Welt und ich schaffte es lange Zeit, damit durchzukommen.

Als Mum später von heute auf morgen verschwand, hörte ich komplett auf, mit Lehrern und Mitschülern zu sprechen. Zuerst fiel es gar nicht auf, weil Arizona in der Schule sowieso öfter für mich gesprochen hatte. Erst in der Middle School erfuhr Dad davon.

Der Direktor und er schickten mich zu der Schulpsychologin, die für dieses Phänomen sogar eine Diagnose parat hatte: selektiver Mutismus, eine Phobie vor dem Sprechen. Selektiv, da sie nur in bestimmten Situationen auftritt. Leider brachten die Therapien keinen Erfolg. Ich malte, bastelte, sprach aber weiterhin nur zuhause, wobei ich mit Dad noch nie viel geredet habe. Mein Dad ist ein ernster, einschüchternder Mann, groß, mit schwarzen wilden Locken und schwarzen durchdringenden Augen. Disziplin geht ihm über alles. Als Kind konnte ich in seiner Gegenwart nur flüstern, das hat ihn oft wahnsinnig gemacht.

Jemand, der mit dem Sprechen kein Problem hat, versteht nicht, was es für mich bedeutet. Reden ist für mich viel mehr, als nur den Mund aufzumachen und etwas zu sagen. Es ist, wie wenn ich einen Teil von mir aufgeben würde, so als wäre das Schweigen ein Teil meines Charakters geworden. Und je länger das vollkommene Schweigen andauert, desto weiter entferne ich mich von der Grenze zwischen den beiden Ländern. Dem Land des Schweigens und dem Land der Sprache. Das Land des Schweigens ist wie Treibsand. Man rutscht hinein und wenn einen niemand rechtzeitig herauszieht, verschwindet man darin.

Ich spüre den dumpfen Druck in der Brust und dränge das Gefühl des Abgelehntwerdens zurück. Als ich wieder zu Dad schaue, runzelt er die Stirn und blickt von seiner Zeitung auf. Erst denke ich, er will etwas zu mir sagen, und mein Herz macht einen winzigen Hüpfer, doch er wendet sich an Arizona.

War ja klar!

»Ich habe hier was, das dich interessieren könnte«, ruft er, um den Mixer-Krach und die Musik aus ihren Kopfhörern zu übertönen.

»Was?«, schreit Arizona so laut zurück, dass ich zusammenzucke. Sie zieht den Kopfhörer runter, sodass er jetzt wie ein Nackenkissen um ihr Genick liegt, und schaltet den Smoothie-Maker aus. Danach trinkt sie den giftgrünen Inhalt direkt aus dem Mixer und angelt sich einen belegten Bagel von der Küchenarbeitsplatte.

»Danke, den hatte ich mir für die Pause bei den Scheiß-Wilcox geschmiert«, bemerkt James trocken.

»Jamesville«, fährt Dad ihn an. »Lass das! Du bist zwanzig, keine vierzehn.«

Arizona wirft James ein Kusshändchen zu und beißt herzhaft hinein.

Dad tippt auf die Zeitung. »Das Konzert in Minneapolis, zu dem du am Wochenende wolltest ... von diesen Sinners’n’Saints ...«

»Sie heißen Demons’n’Saints, Dad! Du sagst es absichtlich falsch, um mich zu ärgern. Du weißt ganz genau, wie sie heißen ... Was ist damit?« Arizona vergisst, in den Bagel zu beißen, und ihre blauen Augen durchbohren Dad fast.

»Das Konzert wurde abgesagt.«

»Was?«

Dad blättert neben mir in der Zeitung und tut immer noch so, als wäre ich nicht da. Okay, ich sehe aus wie Mum und es gab Missverständnisse zwischen uns, aber das gibt ihm nicht das Recht, so zu tun, als gäbe es mich nicht. Das Elendsgefühl kriecht noch tiefer in mich hinein. Ich könnte unsichtbar sein und meine Familie würde genauso weiterleben. Meine Existenz ist völlig egal.

»Demons’n’Saints sagt wegen privater Unpässlichkeiten geplante Sommer-Tournee ab«, liest Dad jetzt vor und deutet auf die Überschrift, darunter ist ein Foto des beliebten Leadsängers abgedruckt. Er trägt von Kopf bis Fuß schwarz – wie James. Die dunklen Haare stehen zerzaust von seinem Kopf ab, die Augen leuchten wie hellblaues Eis in dem schwarz-weiß geschminkten Gesicht. Er sieht unheimlich aus, wirklich wie ein Dämon – nicht wie ein Heiliger. Ich begreife nicht, dass die ganze Nation ihn liebt, auch wenn die Musik okay ist, wenn man auf Punkrock steht. Okay, aber nicht gut.

»Das ist die Strafe für meinen verfick...«

»James!«

»Für meinen Bagel, ist ja schon gut!« James steht auf und nimmt sich ein abgepacktes Sandwich aus dem Kühlschrank. »Meinetwegen brauchen sie gar nicht mehr aufzutreten. Der Sänger jault wie eine Katze, der man auf den Schwanz tritt. Und erst diese bescheuerte Maskierung. Psychoanalytisch betrachtet sind Menschen, die ihr wahres Gesicht verbergen, zutiefst ...«

»Hör auf, immer alles zu analysieren. Analysiere doch die Frühstücksflocken«, fährt Arizona dazwischen und sieht aus, als würde sie James den Bagel am liebsten mitten ins Gesicht klatschen. »Asher Blackwell jault überhaupt nicht. Außerdem hat er eindeutig die tollsten eisblauen Augen der Welt. So wie Ian Somerhalder.«

»Zutiefst verunsichert oder verletzt«, beendet James ungerührt seinen Satz. Mir fällt zum ersten Mal auf, dass er nicht flucht, wenn er über Psychologie redet.

Dad reicht Arizona die Zeitung und lächelt sie liebevoll an. »Tut mir leid für dich, Sweetheart.«

Wieder balle ich unter dem Tisch die Faust und meine Fingernägel graben sich schmerzhaft in die Haut, doch ich kann die Geste nicht unterdrücken. Ich hasse es, wenn Dad das tut. Extra so lieb und aufmerksam zu Arizona zu sein, um mir wehzutun. Vielleicht denkt er, er könnte mich mit Liebesentzug wieder zum Reden zwingen, aber er macht es nur noch schlimmer. Wieder spüre ich den Druck in meiner Kehle, all die ungesagten Worte. Du bist mein Dad! Du solltest mich lieben und beschützen. Du solltest für mich da sein!

James geht mit langen Schritten zur Tür. »In zwei Minuten am Auto, Kansas«, sagt er knapp. »Ich hoffe, du schaffst das! Ari – du bist fertig?«

»Fast!« Sie stopft sich eilig den Rest des Bagels in den Mund und wischt sich mit dem Handrücken über die Mundwinkel.

Ich nicke nur verhalten, doch James ist bereits weg. Ich wünschte, ich könnte ihm sagen, wie sehr er mir fehlt. Er war nicht immer so wie jetzt. Früher war er mein Ruhepol, wenn Arizona mir zu aufgedreht war. Oft saß ich stundenlang bei ihm in der Garage, vor allem, wenn er mal wieder an seinem Fahrrad herumgebastelt oder das von einem seiner Freunde repariert hat. Reparieren, das war immer sein Ding. Jeder aus unserem Viertel kam zu ihm. Der betagte Mr. Tabor mit seinem alten Radiowecker, die Witwe Mrs. Wright mit der Bitte um Hilfe bei der Reparatur ihres Gartenzauns. Der vierjährige Tobias mit der gelben Ente, die eine Spieluhr im Bauch hatte. Irgendwie fasziniert es James, kaputte Dinge wieder zusammenzuflicken, wahrscheinlich will er deswegen auch Psychologie studieren.

Ich war damals einfach nur glücklich, dass er mich bei allem zusehen ließ, auch wenn ich kaum etwas sagte. Insgeheim war er wohl froh, dass ihm wenigstens eine seiner beiden Schwestern zuhörte, und irgendwie hatten wir beide dasselbe Verständnis vom Leben, auch wenn wir es zu dieser Zeit nicht hätten formulieren können. Als Mum gegangen ist, hat uns die Leere, die sie hinterlassen hat, zusammengeschweißt, viel mehr als ihn und Arizona. Was mich anging, waren die beiden immer Rivalen: Wer durfte für mich im Restaurant bestellen, wer kaufte mein Eis.

Ich starre auf die Tür, durch die James verschwunden ist. Wir haben beide die Welt buchstäblich nicht mehr verstanden. Sie war uns fremd geworden.

Unbewusst schüttele ich den Kopf, während Arizona ihr Handy einsteckt und mit den Kopfhörern um den Hals und der Zeitung in der Hand Richtung Garderobe läuft. Sie ist bereits wieder in den Artikel vertieft. »Bis heute Abend!«, sagt sie abwesend zu Dad, der ihr ein »Pass auf dich auf!« hinterherruft.

Nervös starre ich auf die Haselnüsse, die in meiner noch fast vollen Müslischale schwimmen. Die Küche wirkt leer ohne James und Arizona, fast seelenlos. Ganz flach atme ich ein und aus und wünsche mir, Dad würde mal irgendetwas Nettes sagen. Etwas, das mir hilft, diesen Tag zu überstehen, doch die Luft ist aufgeladen vor Spannung. Es ist, als wäre das Schweigen zwischen Dad und mir ein Schrei, so laut, dass er bis ins Mark dringt.

Ich kann nicht mehr weiteressen.

»Ich habe dich für die Sommerschule angemeldet.«

Es dauert ein paar Sekunden, bis ich begreife, dass seine Worte tatsächlich mir gelten und was sie bedeuten. Der Adrenalinstoß, der durch meine Adern jagt, lässt mich trotz der Hitze zu Eis erstarren.

Chester und ein paar Hills müssen auch zur Sommerschule, das hat Dirextochter Abigail neulich überall ausposaunt.

»Dein Direktor hat mich angerufen. Er sagt, deine Lehrer meinen, du kämst mit dem Unterrichtsstoff nicht hinterher. Außerdem hast du viel zu viele Fehlstunden.«

Oh Gott, nein! Mit zitternden Fingern greife ich nach meinem Handy, meinem Kommunikator zur Außenwelt. Bitte nicht!, tippe ich fahrig und schiebe es ihm hin.

Er sieht nicht einmal darauf. »Im Herbst beginnt dein Seniorjahr. Ich möchte nicht, dass du einen schlechten Abschluss machst, es wird sowieso schwierig genug sein, einen Collegeplatz für dich zu finden, wenn es überhaupt klappt.«

Ich fehle ab heute nicht mehr, tippe ich schnell dazu, ich versprech’s dir! Ich lerne die ganzen Ferien über! Ich halte ihm das Handy vors Gesicht, doch Dad steht ungerührt auf, ohne meine Worte abzulesen.

Das ist schlimmer als ein Schlag ins Gesicht. Geh nicht weg! Schau dir an, was ich sagen will! Ignorier mich nicht!, schreie ich in Gedanken.

Dad ist bereits an der Tür. »Du bist angemeldet und du wirst hingehen, das ist mein letztes Wort. Die Schule hat mich bisher ein Vermögen gekostet, ich will es nicht unnötig investiert haben!«

Dad! Ich springe auf, wieder mit dem Handy in der Hand und fühle mich erbärmlich. Lies, was ich geschrieben habe! Bitte, lies es! Ich kann nicht in die Sommerschule, ich sterbe, wenn du das tust!

Dad scheint meine Panik nicht zu bemerken. Er drückt meine Hand mit dem Handy nach unten.

»Rede, wenn du etwas zu sagen hast. Du kannst sprechen. Das wissen wir alle. Und jetzt pack deine Sachen, sonst fahren die anderen ohne dich.«

Seine Worte erscheinen mir grausam. Die Kensington ist die Hölle, will ich rufen, aber die Distanz zwischen mir und der Welt ist zu groß. Ich bin in meinem Schweigen gefangen. Ich habe schon zu lange nicht gesprochen und das Wiederauftauchen von der einen Welt in die andere ist einfach zu schwer. Ich kann das Innen und das Außen nicht zusammenbringen, mein Körper sperrt sich dagegen, meine Seele erst recht.

Meine Augen brennen. Dad, bitte, ich tue das nicht absichtlich!, tippe ich, doch auch das liest er nicht.

»Ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich mit dir machen soll«, sagt er jetzt in diesem hoffnungslosen, resignierten Tonfall, der mir jedes Mal den Boden unter den Füßen wegzieht. Ich bin ihm eine Last, er hält mich für eine Versagerin. Im schlimmsten Fall sogar für eine Lügnerin.

Ganz fest presse ich wieder meine Nägel in die Handfläche, spüre den scharfen Schmerz in den nie verheilenden Wunden.

Mit einem Kopfschütteln wirft er einen letzten Blick auf mich, dann lässt er mich einfach stehen.

Mein Kopf ist wie leergefegt. Ich muss in die Sommerschule, zusammen mit Chester und den Hills.

Mein Magen rebelliert und ich schaffe es gerade noch auf die Gästetoilette, um mich zu übergeben.
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Ich komme fünf Minuten zu spät zum Auto und James meckert rum, knallt mir irgendwas wie »absichtlich trödeln« an den Kopf und fährt los, kaum habe ich die Tür geschlossen. In meinem Mund brennt der Geschmack von Magensäure und ich trinke einen Schluck Wasser, um ihn zu neutralisieren.

Am liebsten würde ich heute schwänzen, aber dann wird Direx Thompson vermutlich bei Dad anrufen. Weil ich so oft fehle, muss ich jedes Mal ein ärztliches Attest vorlegen. Nein, das geht nicht. Dad wäre stocksauer und am Ende bekäme ich womöglich irgendeinen Sozialdienst von der Schulleitung aufgebrummt und müsste noch mehr Zeit in der Kensington verbringen.

Aber ich schaff das heute nicht. Ich fühle mich immer noch wie betäubt. Das Wort Sommerschule schwebt wie ein Damoklesschwert über meinem Kopf. Nur wie durch Watte bekomme ich mit, dass Arizona auf dem Beifahrersitz schon wieder wegen der abgesagten Tournee vor sich hin schimpft.

»Zwanzig Konzerte, James! Wie kann man nur zwanzig Konzerte einfach so absagen? Und kein Wort darüber im Netz. Wie haben die es geschafft, das geheim zu halten?«

»Hält diese dämliche Band nicht alles geheim? Sogar ihre Identität?«

Arizona atmet tiefer ein als gewöhnlich, vermutlich ärgert sie sich über das dämlich. »Nicht alles. Asher Blackwell wird in einer Klinik bei Minneapolis behandelt ... Da kann man sich ja denken, worum es geht.«

»Und worum geht es?« Jetzt klingt James wieder wie ein Therapeut, der Was macht das mit dir? fragt. Natürlich, er redet ja auch mit Arizona!

Diese schnaubt. »Alkohol und Drogen natürlich, was denn sonst, Jamesville! Das ist doch immer so bei den Rockstars, oder? Ich glaub’s einfach nicht. Demons’n’Saints sagt wegen privater Unpässlichkeiten Tournee ab ... Oh Mann!« Sie tippt sich an die Stirn. »Was ist das überhaupt für ein bescheuertes Wort. Unpässlichkeiten. Sag das fünfzehn Mal hintereinander und du bist dir sicher, es existiert gar nicht!« Sie sieht flüchtig über ihre Schulter und für einen Moment hofft ein verrückter Teil von mir, dass sie mich anlächelt, aber offenbar war das Umdrehen nur ein alter Reflex. Sie weiß, dass ich schöne und seltsame Wörter liebe. Noch vor einem Jahr hat sie mir hin und wieder welche in mein kleines Notizbuch geschrieben: Kansas’ Strange & Beautiful Words. A Collection. Immer abends, wenn sie nach dem Essen in mein Zimmer kam, um mir von ihren neusten Love-Interests zu erzählen. Meist saß sie im Schneidersitz mit ihren geringelten Overknee-Strümpfen auf meinem Bett, die Haare noch nass in einen überdimensionalen Turban gewickelt, den Bleistift zwischen den Zähnen, als müsste sie scharf nachdenken. Dabei bin ich mir sicher, dass sie sich die Wörter vorher überlegt hat.

	Kaventsmann (Was bitte ist ein Kavent?)

	Anfurten (vor allem die Grauen. Um Himmels willen, Frodo, wohin soll man von dort aus kommen?)

	Langmut (Langer Mut? Gibt es auch einen kurzen?)

	Notdurft (bäh – ekelhaft!)



Das sind die letzten in meinem Buch, die von ihr den Seltsam-Stempel aufgedrückt bekommen haben, aber das ist schon über ein Jahr her. Seither haben weder sie noch ich weitere Wörter oder Sprüche gesammelt. Ich nehme an, wenn sie noch mit mir reden würde, hätte sie heute Unpässlichkeit dazugeschrieben.

Wieder spüre ich diesen Stich des Vermissens in meiner Brust, doch Arizona hat sich schon wieder James zugewendet, als bedeutete ihr flüchtiges Über-die-Schulter-Sehen gar nichts.

Beklommen sehe ich aus dem Fenster und wünschte, ich wäre Arizona und ein Asher Blackwell mit Unpässlichkeiten wäre mein einziges Problem. Ganz bewusst lese ich die Schilder am Straßenrand, um mich von dem bevorstehenden Schulalltag abzulenken: Flint Oil Industrie – das ist die Ölraffinerie, zu der James, Ari und ich oft heimlich geradelt sind. Bis tief in die Nacht haben wir dort mit einer Wagenladung Häagen Dazs Cookies & Creme die Pipelines, Tanklager und Schornsteine bestaunt. Im wilden grünen Flackern der Lichter glänzten die stählernen Destillationstürme wie ein magisches Portal in eine andere Welt. Von der Raffinerie sind wir im Anschluss oft zum Old Sheriff gelaufen, der stillgelegten Eisenbahnbrücke, auf der wir als Kinder manchmal gespielt haben. Verbotenerweise selbstverständlich.

Ich blinzele.

Dan Applebee’s Burger & Grill, der In-Treff der Hills. Rose Garden Clinic, der Krankenhauskonzern, in dem mein Dad als Kardiologe arbeitet und Chesters Vater Chefarzt und ärztlicher Direktor ist.

Ich atme tief durch. Ich schaffe das heute nicht. Aber wenn ich nicht gehe, wird alles nur schlimmer. Sozialdienst bedeutet, bis abends in der Kensington bleiben zu müssen. Dad wird das mit der Sommerschule nicht rückgängig machen. Wenn er eine Entscheidung getroffen hat, ist sie unumstößlich. So wie die Entscheidung, Mums Namen nicht mehr auszusprechen und alle Bilder von ihr zu vernichten. Wenigstens konnte ich dieses eine Foto auf meinem Nachttisch vor dem Feuer im Vorgarten retten.

Ich schlucke und höre auf, die Nägel wie eine Gestörte in meine brennende Handfläche zu graben. Vorsichtig öffne ich die Faust und betrachte meine linke Hand. Sie ist vernarbt und schwielig. Eine Wunde eitert, die andere nässt.

»Ach du meine Güte!«, entfährt es Arizona in diesem Moment und erst denke ich, es bezieht sich auf den Zustand meiner Hand und schiebe sie schnell unter meinen Oberschenkel, doch Arizona redet schon weiter: »Ben Adams ist gestern in einer Nacht- und Nebelaktion aus der Haftanstalt bei Minneapolis ausgebrochen. Die ist hier ganz in der Nähe.«

»Wer zur Hölle ist denn jetzt wieder Ben Adams?«

Arizona seufzt und tippt auf die Zeitung auf ihrem Schoß. »Ein junger hübscher Kerl mit Hipster-Bart, vermutlich bewaffnet. Hat sich einen Tunnel aus seiner Zelle gegraben und sich danach irgendwo abgeseilt. Gesucht wegen Geiselnahme und Erpressung.«

Hinter uns heult ein Motor auf und ein schwarzer Porsche schießt an uns vorbei. Chesters Porsche, das erkenne ich an dem s-förmigen Kratzer am Heck.

Lass mich an der Ecke Cottage Ave und Lincoln Road raus, tippe ich in mein Handy und halte es James bei der nächsten roten Ampel unter die Nase.

»Wieso?« Er betrachtet mich argwöhnisch im Rückspiegel und sieht mit den schwarzen wilden Locken fast aus wie Dad.

Bin dort verabredet, wir laufen den Rest!, tippe ich.

Er seufzt, als durchschaute er die Lüge sofort. »Ich fahre dich zu deiner Schule und sonst nirgendwo hin. Wenn ich dich bei der Lincoln rauslasse, kommst du zu spät.«

Ich bin verabredet!!!, schreibe ich mit drei Ausrufezeichen und einem Gefühl von Panik in der Brust. Ich kann nicht in die Schule. Meine Schutzschilde funktionieren heute nicht.

Die Ampel schaltet auf Grün und er schüttelt nur den Kopf.

Er fragt nicht einmal, mit wem ich verabredet bin, so wenig glaubt er die Lüge. Klar, ich habe schließlich keine Freunde, wer sollte sich schon mit Kansas Montgomery treffen!

Fieberhaft überlege ich, was ich tun soll, während James stoisch über die Hauptverkehrsstraße braust. Ich hasse es, dass sie mich immer wegdrücken wie ein unerwünschtes Telefonat, vielleicht fuchtele ich deshalb mit meinem Handy vor James’ Gesicht herum.

Plötzlich schreien beide auf.

»Scheiße!« – »Pass auf!«

Bremsen quietschen. Ein harter Ruck katapultiert mich nach vorn, mein Kopf prallt gegen die Kopfstütze des Beifahrersitzes.

»Verfluchte Scheiße, Kansas! Bist du verrückt?«, fährt James mich erbost an.

Erschrocken richte ich mich auf und reibe mir über die Stirn. Der Wagen steht.

James sieht grimmig von mir auf die Straße, die Hände fest um das Lenkrad geklammert.

»Sie kann nichts dafür, er ist dir direkt vors Auto gerannt. Todessehnsucht oder so«, verteidigt mich Arizona ausnahmsweise und ich höre den Schreck in ihrer Stimme. »Zum Glück hast du ihn nicht erwischt.«

»Sie hat mich mit ihrem Scheißhandy total abgelenkt!«

Rasch rutsche ich ein Stück in die Mitte, lehne mich vor und werfe einen Blick auf den jungen Mann, der offenbar der Grund für das scharfe Bremsen war.

Er steht rechts neben der Kühlerhaube und schaut durch die Frontscheibe ins Innere. Finster zusammengekniffene Augen taxieren uns einen nach dem anderen und auch wenn seine blonden Haare tief ins Gesicht fallen, erkennt man deutlich, dass uns der Typ am liebsten bei lebendigem Leib rösten würde. Für einen Moment habe ich ein Déjà-vu, als hätte ich ihn schon mal irgendwo gesehen, aber wenn, wäre es keine gute Erinnerung.

»Kennst du den?« Arizonas Stimme klingt eine Spur zu schrill.

»Nein.« James steigt aus. »Bist du okay?«, fragt er an den Blonden gewandt.

Der Typ mit dem finsteren Blick erwidert nichts, sondern starrt immer noch durchdringend ins Innere des Wagens, als hätte er völlig vergessen, wo er ist.

»Meine Güte, eine Mischung aus Rebell- und Surfer-Charme«, flüstert Arizona ehrfürchtig vor sich hin. »Ganz sicher ein Hill.«

Hills, so nennt sie die superreichen Kensington-Typen, die im hügeligen Westen von Cottage Grove wohnen. Typen wie Chester, Hunter und Zachery. Scheißkerle, auf die sie steht. Doch Mr. Gloomy-Eye trägt Jeans und T-Shirt, keine karierte Stoffhose mit Burberry-Polo, in denen die Hills immer aussehen, als gingen sie nach der Schule direkt auf den Golfplatz.

Als ich mich urplötzlich Auge in Auge mit ihm wiederfinde, rutsche ich instinktiv ein Stück zurück. Mein Herz schlägt plötzlich schneller.

»Hey, alles klar bei dir?«, fragt James jetzt lauter. »Brauchst du Hilfe?«

Der Blonde weicht zur Seite, ohne James Beachtung zu schenken. Langsam geht er in die Hocke. Erst da entdecke ich das heillose Durcheinander, das sich über den Bordstein und den Straßenrand verteilt. Irgendwelcher Mechanikkram, eine Rundschlinge und metallene Ösen. Nichts, was man in der Schule benötigt, und für einen Schüler scheint er sowieso zu alt zu sein.

Noch ehe ich weiter darüber nachdenken kann, hupen mehrere Autos hinter uns los. Ich sehe durch die Heckscheibe. Wir stehen mitten auf der Straße und verursachen einen Stau.

»Dann eben nicht!«, ruft James und zuckt mit den Schultern. Er steigt wieder ein und schlägt die Tür zu. »Übrigens, Arizona, Sigmund Freud nannte es Todestrieb, nicht Todessehnsucht.«

Mr. Gloomy-Eye kniet immer noch gefährlich nahe am Wagen, um den Inhalt seines Rucksacks aufzusammeln. Er scheint sich nicht darum zu scheren, ob er überfahren wird.

»Egal was für ein Trieb ... Hast du diesen Blick gesehen? Als wollte er uns erdolchen ... das war so sexy ... Oh Mann, eine glatte Zehn!«

James beachtet sie nicht weiter und wirft mir einen bitterbösen Blick zu. »Steck sofort dein Handy ein. Ich fahre dich jetzt zur Kensington, keine Widerrede! Und ich rufe bei Dad an, dass du schon wieder schwänzen wolltest. Vielleicht kommt er ja persönlich vorbei, um dich zu kontrollieren.« Seine Augen funkeln. »Schau mich nicht so an, als wäre ich das Ungeheuer! Du hast dir das alles selbst zuzuschreiben. Es ist kein Wunder, dass du keine Freunde hast, wenn du deine Mitschüler bestiehlst! Sei wenigstens so mutig und steh es durch.« Kopfschüttelnd gibt er Gas, dann sagt er nur noch: »Ich frage mich manchmal, wohin meine kleine Schwester verschwunden ist. Was ist bloß aus dir geworden? Verstehst du sie noch, Ari?«

Arizona antwortet nicht. Sie sagt einfach gar nichts zu meiner Verteidigung.

Meine Hände zittern und ich beiße mir ganz fest auf die Unterlippe. Ich stehe es einfach durch. Vielleicht hatte Mum ja doch recht. Vielleicht muss ich einfach nur lange genug warten, vielleicht wird dann alles gut.
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Kapitel 2

Während ich mich zwischen Schulzaun und einem dichten Kirschlorbeer verstecke, schreibe ich Mr. Spock eine Nachricht: Ich muss in die Sommerschule. Der Satz reicht, um die Katastrophe deutlich zu machen.

Das Problem beim Zuspätkommen ist das exakte Timing. Ich muss warten, bis die Gänge leer sind, es aber trotzdem noch vor dem Lehrer ins Klassenzimmer schaffen. Wir haben heute Philosophie bei der überpünktlichen Mrs. Elliott, also gehe ich direkt nach dem zweiten Klingeln durch das schmiedeeiserne Tor. Kensington High – Privatschule steht in goldenen Lettern darauf. Dahinter beginnt der Hof mit dem altenglischen Pflaster, den Platanen und Oleanderbüschen, mein alltäglicher Gang nach Golgatha.

Die Tasche an den Bauch gepresst sehe ich mich vorsichtig um, ob sich irgendwelche Grüppchen hinter den üppigen Oleandern verstecken, aber ich entdecke niemanden.

Ich wollte nie auf diese Schule. Leider ist die Kensington die einzige High School im Umkreis, die das psychologische Gutachten und die medizinischen Attests anerkennt. Oder vielmehr erklärt sich die Lehrerschaft bereit, auf eine mündliche Note zu verzichten, und akzeptiert anstelle von Referaten auch Hausarbeiten.

Nach außen hin wirkt die Schule so friedlich, dass ich schreien könnte. Das Schulgebäude ist ein modernisiertes Backsteingebäude, das eher an eine viktorianische Abtei erinnert als an eine High School.

Ich habe Dad bekniet, mich von dieser Schule zu nehmen und es mit Homeschooling zu versuchen, aber er hat sich geweigert. Ich würde mich sonst noch mehr abschotten.

Nach einem kurzen Zögern hole ich tief Luft, dann husche ich durch die Tür und haste durch die imposante Backsteinhalle mit der hohen Decke. Allein der Geruch dreht mir den Magen um. Es riecht alt und ehrwürdig, nach Weihrauch, wie in einer Kirche.

Mit einem Blick um die Ecke checke ich den Gang. Mist! Ausgerechnet die Gruppe um Brent steht noch vor den Spinden. Zehntklässler. Übel! Jünger als ich, jedoch größer, und sie himmeln Chester und Hunter an. Ständig müssen sie ihnen beweisen, wie cool sie sind, damit sie auf alle In-Partys der High Society eingeladen werden.

Für einen Moment will ich mich wieder in die Halle zurückziehen, doch einer von ihnen hat mich bereits entdeckt, daher laufe ich weiter. Vielleicht lassen sie mich heute in Ruhe, sie sind ja ebenfalls zu spät.

Ich senke den Kopf und versuche unauffällig an ihnen vorbeizukommen, weiß aber schon jetzt, dass es zwecklos ist. Es gibt mindestens einen dämlichen Spruch.

Schau sie nicht an! Tu so, als wären sie nicht da!

Plötzlich ist es still, die Gespräche sind verstummt. Ich bin genau auf ihrer Höhe, laufe vorbei und wappne mich innerlich gegen den Angriff, den ich nie rechtzeitig kommen sehe.

»Hey, Montgomery!« Ohne Vorwarnung bekomme ich einen Stoß in den Rücken und pralle mit voller Wucht an die Backsteinwand gegenüber den Schließfächern. Ein scharfer Schmerz fährt mir in die Schulter, dort, wo mein blauer Fleck ist, aber kein Laut dringt aus meinem Mund.

Schnell gehe ich weiter, ohne einem von ihnen ins Gesicht zu schauen, doch ich habe Pech. Sie laufen mir nach wie Tiere auf Beutezug. »Montgomery«, sagt jemand halblaut. »Montgomery«, echot ein ganzer Chor. Ich spüre ihre Sensationslust in der weihrauchgeschwängerten Luft knistern.

»Hey, Montgomery, sag doch mal was!« Wieder trifft mich ein Stoß, diesmal so hart, dass ich taumele und mit dem Kopf seitlich gegen die Wand knalle. Hyänengelächter schwirrt um mich herum.

Ich klammere mich an meine Tasche und setze einen Fuß vor den anderen. Meine Schläfe pocht. Ich will hier weg und am besten Millionen Lichtjahre entfernt sein.

»Hör auf, uns zu ignorieren! Bleib stehen!« Brent packt mich am Arm und schubst mich grob in Richtung der Spinde. »Du bist heute schon wieder zu spät!« Er baut sich demonstrativ vor mir auf, was bedeutet, ein Vorbeigehen an ihm würde nur weitere Attacken nach sich ziehen. »Hat Chester dir nicht gesagt, dass du vor dem Läuten hier sein musst?« Die Meute umzingelt mich in einem Halbkreis, ich stehe mit dem Rücken zu den Schließfächern, ein Griff bohrt sich hart in mein Schulterblatt.

»Antworte ihm gefälligst!«, fährt mich ein Schwarzhaariger an, den ich noch nie in dieser Gruppe gesehen habe.

Meine Kehle fühlt sich an, als hätte eine Wespe hineingestochen.

»Zachery sagt, sie würde nicht mal schreien, wenn du ihr den Arm brichst«, spottet jemand.

»Sie schreit wahrscheinlich nicht mal, wenn sie gefickt wird«, ruft ein anderer aus der Menge. Ihr brüllendes Lachen schüttet sich über mir aus.

»Wer will schon Kansas Montgomery ficken?«

Ich starre auf ihre Füße, die alle in weißen Nobelturnschuhen stecken, und stelle mir vor, nicht mehr Ich zu sein.

»Sag doch was, Montgomery! Schrei doch mal!«, rufen sie durcheinander.

Keine Sekunde später werde ich erneut nach vorne gezogen, gestoßen, festgehalten und wieder weggeboxt wie ein Punchingball. Alles verschwimmt vor meinen Augen. Schließfächer, aufgeheizte Körper und unzählige Hände, aber ich wehre mich nicht. Nicht mehr. Meine Hilflosigkeit ist zu armselig. Stattdessen klinke ich meinen Geist aus, höre das metallische Scheppern und die kauderwelschartigen Rufe wie aus der Ferne, spüre den Schmerz bloß mit einem Teil meines Bewusstseins. Der andere Teil wartet, bis alles gut wird, und denkt an die schönen Worte von Rumi aus Kansas’ Strange & Beautiful Words. A Collection.

Doch bin ich frei wie der Wind. Worte, die ich irgendwo einmal gelesen habe. Werde zum Himmel! Worte, von damals bei den Davenports: Weil ich nicht schlafen kann, musiziere ich in der Nacht.

Ich halte mich an diesen Worten fest, die so traurig und wunderbar sind, und wie immer hören die Hills nach einiger Zeit auf, aus einem Grund, den ich nie wirklich begreife.

Vielleicht wird es ihnen einfach zu langweilig.

Still stehe ich da, den Blick zum Boden. Mein Herz hämmert so laut, dass es den hohen Flur auszufüllen scheint, aber ich zeige keine Gefühlsregung, obwohl mir alles wehtut.

»Übrigens, damit du es weißt«, höre ich Brent jetzt sagen, »Chester hat irgendein Ding am Laufen. Er wollte noch nicht viel verraten, aber er hat uns eine Menge Spaß versprochen.« Irgendjemand prustet los. Im nächsten Moment boxt Brent mir brutal auf den Oberarm. »Das ist für dein dämliches Schweigen.«

Ich rege mich nicht, aber seine Worte echoen in meinem Kopf. Als er nochmals zuschlägt, zucke ich zusammen.

Der Schwarzhaarige lacht.

Ein weißes Rauschen erfüllt meinen Kopf. Ich kralle die Finger in meine Tasche und versuche krampfhaft, alles auszublenden, da ertönt ein Pfeifen. Das Signal.

»Zu dumm!« Brent schubst mich gegen den Schwarzhaarigen, der mich mit einem »Verpiss dich, Freak!« in den leeren Gang stößt.

Ich stolpere und lande unter dem Gelächter der anderen auf dem Boden. Weil ich mich nicht traue aufzustehen, bleibe ich reglos und mit pochendem Herzen liegen. In mir ist überhaupt kein Gefühl, nicht einmal Wut. In diesem Moment spüre ich bloß das dumpfe Pulsieren in meinen Oberarmen, das Pochen in der Schulter und eine grenzenlose Erschöpfung. Im Grunde bin ich einfach nur froh, dass die erste Attacke vorbei ist.

Als alles still ist, rappele ich mich auf, gleichzeitig vibriert mein Handy, das ich vorhin auf stumm geschaltet habe. Wie im Nebel hole ich es heraus.

Mr. Spock schreibt: Das ist richtige Scheiße, Kans. Das tut mir leid. Wie geht es dir jetzt?

Ich brauche ein paar Sekunden, bis ich darauf komme, dass er die Sommerschule meint. Gut, tippe ich mit zitternden Fingern. Ich habe gerade keine Kraft für die Wahrheit.
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Wie durch ein Vakuum laufe ich die Stufen zu Mrs. Elliotts Klassenraum nach oben und finde die Tür offen vor. Mrs. Elliott ist noch nicht da, aber auch darüber empfinde ich keine Erleichterung.

Mit klopfendem Herzen setze ich mich an meinen Platz ganz nach vorne, der Stuhl neben mir ist frei. Geräuschlos packe ich meinen Block und einen Kugelschreiber aus, als die übermotivierte Mrs. Elliott ins Klassenzimmer gestürmt kommt. Der burgunderrote Schal flattert wie ein Banner hinter ihr her und passt farblich wie immer exakt zu ihren Schuhen.

Ich höre sie die Klasse begrüßen, doch dann schalte ich ab. Es liegt nicht an Mrs. Elliott, sie ist immer freundlich und ihr Kurs ist für mich der sicherste Ort der Schule. Hier gibt es keine Wir-schauen-mal-ob-sie-wirklich-nicht-schreit-Späße, keine Chester-hat-gesagt-Anschläge; hier sitzen nur die Intellektuellen aus dem Debattierklub, denen ich komplett egal oder einfach nur peinlich bin. Evan Larson ist der Einzige, der mir hier gefährlich werden könnte, doch ohne Chester und seine Horde tut er mir nichts. In der Middle School war ich mal heimlich in ihn verliebt, aber da war er auch noch kein Mitläufer.

Mit zitternden Fingern kritzele ich geometrische Figuren auf meinen Block. Langsam tauche ich wieder aus dem Nebel des Angriffs auf. Jede Menge Spaß. Ich kann mich nicht auf den Stoff konzentrieren. Chester bekommt immer, was er will. Nur von mir nicht. Vielleicht reizt ihn das. Ich kann echt nicht verstehen, wie sich Arizona ernsthaft in ihn verlieben konnte – wenn sie überhaupt wirklich in ihn verliebt war. Sie schwärmt ja sowieso jeden Monat für einen anderen Typen.

»Es wäre schön, wenn du deine Aufmerksamkeit wieder der Metaphysik zuwenden könntest, Kansas!«

Bei meinem Namen schrecke ich auf. Irgendjemand kichert.

Mrs. Elliott lächelt mich beruhigend an und erinnert mich mit ihren blonden Locken mal wieder an eine ältere Ausgabe meiner Schwester. Ich schaue schnell auf meine Kritzeleien und sie fährt fort:

»Wir haben in diesem Schuljahr gelernt, dass das Aufbrechen der Sinnfrage ein Phänomen der Moderne ist. Wir haben weiterhin die vier Schritte des Aufbrechens durchgenommen. In der christlich-abendländischen Kultur bezog sich alles auf einen Schöpfer. Die Frage nach dem Sinn konnte nur auf Gott zurückgeführt werden, der Mensch lebte nach seiner genauen Regieanweisung. Mit dem Zerbrechen dieses Weltbildes kamen wir zu Kant, der die Sinnfrage mit sinnvollem Handeln beantwortete, aber ebenfalls nicht um eine höhere Macht herumkam. Widersprochen hat ihm Nietzsche mit der Aussage: Gott ist tot! Der Mensch muss sich seinen Sinn selbst erschaffen ... Kommen wir jetzt zu eurer Aufgabe für die Sommerferien.«

Ein Aufstöhnen geht durch die Klasse, besonders laut murrt Evan. »Es heißt Ferien, Mrs. Elliott. Sagt Ihnen das Wort etwas?«

Mrs. Elliott lacht, ein junges selbstbewusstes Lachen, um das ich sie beneide. »Ihr werdet mir eines Tages dafür dankbar sein. Wer wiederholt noch einmal, was ein Aphorismus ist?«

Elijah, der Schul-Nerd, meldet sich mit laut schnipsenden Fingern und springt fast vom Stuhl auf. »Ein Aphorismus ist ein Sinnspruch, der eine Einsicht oder Grundwahrheit beinhaltet«, schießt es aus ihm heraus, nachdem Mrs. Elliott ihn aufgerufen hat.

»Besser hätte es Wikipedia nicht formulieren können«, brummt Evan aus der letzten Reihe.

»Das ist ein Zitat aus dem aktuellen Wörterbuch«, gibt Elijah verschnupft zurück. Die anderen lachen.

Ich wische meine verschwitzten Finger an meiner Jeans ab und bin froh, nicht mehr im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, als Mrs. Elliott in die Hände klatscht.

»Unanfechtbar wie immer. Theodor Fontane sagte: Ein guter Aphorismus ist die Weisheit eines ganzen Buches in einem einzigen Satz.« Sie legt eine Folie auf. »Evan, Handy weg und vorlesen bitte.« Ihr charmanter Tonfall steht im krassen Widerspruch zu der knappen Anweisung. Ich glaube, sie bringt einfach nichts aus der Ruhe.

Evan seufzt übertrieben genervt. »Wenn es sein muss. Also:

1. Ziel des Lebens ist Selbstentwicklung. Das eigene Wesen völlig zur Entfaltung zu bringen, das ist unsere Bestimmung! Oscar Wilde

2. Der Sinn des Lebens liegt nicht darin, dass wir ihn einmal finden, sondern darin, dass wir ihn immer wieder suchen. Ernst Ferstl

3. Punkrock ist musikalische Freiheit. Es ist Sagen, Tun und Spielen, was du willst. Laut Wörterbuch bedeutet NIRVANA Freiheit von Schmerz, Leid und der äußeren Welt, und das ist meiner Definition von Punkrock ziemlich ähnlich. Kurt Cobain, Nirvana

4. Ich glaube, der Sinn unseres Lebens ist, glücklich zu sein. Albert Hofmann (Entdecker des LSD, nicht wörtlich, nur sinngemäß).«

Bei den letzten Worten lacht die Klasse, Evan ebenfalls.

Mrs. Elliotts rot nachgezogene Lippen zeigen nicht mal die Andeutung eines Lächelns. »Ich möchte, dass ihr über die Ferien euren eigenen Aphorismus über den Sinn des Lebens verfasst und eine fünf- bis zehnminütige mündliche Präsentation vorbereitet.« Sie sieht mich an und mir wird ganz heiß. Ich hoffe, die Befreiung meiner mündlichen Leistungen wird auch im Seniorjahr verlängert, sonst starte ich im Herbst mit einem F ins neue Jahr.

Andererseits ist dieses Problem ein Universum weit von meinem jetzigen entfernt. Mein Leben macht sowieso keinen Sinn, ich habe nichts zu sagen, weder mündlich noch schriftlich. Ich habe nur ein Ziel: Mich vor der Welt zu verstecken und dem Kampf zu entgehen, den ich nie begonnen habe und bei dem ich immer der Verlierer bin. Und mir ist auch nur ein Satz von der Folie im Kopf geblieben: Laut Wörterbuch bedeutet NIRVANA Freiheit von Schmerz, Leid und der äußeren Welt.

Kurt Cobain hat sich erschossen.
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Zwischen Philosophie und Englisch fallen mir aus dem Spind angebissene Brote und halbleere Joghurtbecher entgegen. Cola schwappt aus einer offenen Dose über meine Flip-Flops, während ein paar Siebtklässlerinnen um mich herum unverhohlen kichern. Eine Gruppe Älterer macht einen Bogen um mich, als hätte ich die Pest, und Tom aus dem Lacrosse-Team kickt mein Englischbuch in die Colapfütze.

Ich bin es so leid. All das, aber vor allem das Lachen. Auf Händen und Knien sammele ich den stinkenden Müll ein, flüchte auf die Toilette und wasche dort meine Hände, Schuhe und die Füße unter dem Hahn. Natürlich komme ich zu spät in Englisch, wo ich noch einen Anschiss von Mr. Walker kassiere, der mich herablassend immer nur The-Silent-Girl nennt. Ich quäle ein entschuldigendes Lächeln auf mein Gesicht, doch da ist sein Interesse an mir schon abgeflacht und er scherzt mit Sarah, der Anführerin der Cheerleader.

Kaum sitze ich auf meinem Platz, branden Stimmen hinter mir auf. Montgomery, du hässliche Diebin, du mieses Stück Dreck. Stinkige Bitch. Alles Hills in Golferklamotten, Freunde von Chester. Einer von ihnen ist Hunter, Chesters bester Kumpel. Die Mädchen fahren voll auf sein Modelgesicht ab, er spielt im Lacrosse-Team und er denkt, er könnte sich alles erlauben. Nein, falsch, er kann sich alles erlauben. Ihn hasse ich neben Chester am meisten.

Ich versuche mich auf den Unterricht zu konzentrieren, aber ich habe jetzt schon Angst vor der Mittagspause, Angst vor Biologie und Kunst.

Meine Oberarme tun weh. Konzentriert atme ich ein und aus. Die Luft im Klassenzimmer ist stickig und schwül, die Zeit einzementiert. Von hinten fliegen Papierkügelchen gegen meinen Kopf, ein paar schimmelige Cocktailtomaten sind auch dabei, eine landet auf meinem verklebten Englischbuch. Manchmal frage ich mich, wie krank man sein muss, dass man Tomaten extra vergammeln lässt, nur um andere damit zu bewerfen. Als ich die matschige Tomate von meinem Englischbuch löse, beschuldigt mich Mr. Walker, für die Sauerei im Klassenzimmer verantwortlich zu sein, und verdonnert mich dazu, nach der Stunde aufzuräumen. Unterdrücktes Gekicher folgt seinen Worten.

Ich presse die Nägel in meine Handfläche und atme tief durch.

Eine Weile bleibt es still und ich denke, es ist vorbei. Jetzt muss ich nur noch Biologie, die Mittagspause und Kunst überstehen.

Doch dann flüstert Hunter direkt hinter mir: »Wir kriegen dich, Montgomery. Alle.«

Meine Hände zittern so sehr, dass ich sie unter meine Oberschenkel schiebe, damit es keinem auffällt. Am liebsten würde ich aufspringen und aus dem Raum flüchten, doch ich bin wie erstarrt.

Als Mr. Walker mich an die Tafel ruft, kann ich nicht aufstehen. Ich sitze nur da und höre seine Worte, als kämen sie aus einem Brunnenschacht. Ewige Sonderbehandlung, Silent-Girl, Faulenzerin, die ihr Leben nicht auf die Reihe kriegt. Ich kann nicht atmen. Ich kann keinen klaren Gedanken fassen. Ich kriege nicht mal mit, dass es klingelt, nur, dass ich wegen Leistungsverweigerung einen Eintrag bekomme. Als ich die Tomaten und Papierkügelchen einsammele, fühle ich mich immer noch wie benebelt und den Rest des Tages wandele ich umher wie ein Geist, auch wenn es keine nennenswerten Vorfälle bis zu der Mittagspause gibt.

Es ist fast auffällig ruhig. Zu ruhig.

Nach der Bio-Stunde drücke ich mich so lange im Gang vor dem Lehrerzimmer herum, bis alle in der Cafeteria sind und Mrs. Elliott mich rausschickt, um Pause zu machen – auf dem Hof oder in der Kantine. Doch in die Kantine kann ich nicht. Ich esse nicht in der Öffentlichkeit, außerdem nehmen mir die Hills sowieso nur das Tablett weg oder setzen sich zu mir, um mich mit Ketchup vollzuspritzen oder mein Gesicht in Kartoffelbrei zu tunken.

In der Mittagspause bleiben mir nur zwei Möglichkeiten: Entweder ich verstecke mich im Keller bei den alten Bühnenkulissen im Schrank oder ich sitze meine Zeit auf der kaum benutzten Toilette bei der Turnhalle ab. Da Chester gerade Kunst hatte, traue ich mich nicht in die Kellerräume, also verziehe ich mich auf die Mädchentoilette und setze mich im Vorraum auf den Boden, direkt neben die Tür. Auch hier sind die Decken hoch, Backsteinwände mauern den Geruch nach Weihrauch ein, aber wenigstens bin ich sicher.

Müde lehne ich den Kopf an die kalte Mauer und ziehe die Beine an meinen Körper. Ich fühle mich ausgebrannt und leer. Vielleicht bin ich ernsthaft krank. Ich schlafe kaum noch und meine Noten werden immer schlechter. Im Unterricht kann ich mich nicht konzentrieren und ich esse zu wenig. Oft bin ich nach der Schule so kaputt, dass ich es nicht einmal schaffe, meine Hausaufgaben zu machen. Nachts, wenn ich nicht schlafen kann, erledige ich oft die Wäsche oder putze das Haus, weil es sonst keiner macht und es jeder von mir erwartet – ich trage ja sonst nichts zur Familie bei und habe schließlich Zeit; immerhin gehe ich weder auf Partys noch shoppen noch habe ich Freundinnen, die sich mit mir treffen wollen.

Wir kriegen dich. Alle.

Ich versuche, nicht an diese Drohung zu denken, aber sie geht mir nicht mehr aus dem Kopf.

Ich hätte heute Morgen springen sollen.

Mit zittrigen Händen wische ich mir über das Gesicht.

NIRVANA bedeutet Freiheit von Schmerz, Leid und der äußeren Welt.

Erschöpft schließe ich die Augen. Ich will mich nur ein bisschen ausruhen. Ein bisschen der Panik entkommen und der Einsamkeit. Womöglich ist diese völlige Einsamkeit auch das Schlimmste. Als Jenny noch hier auf die Schule gegangen ist, war es nicht ganz so übel. Wir waren zwei Außenseiter, die sich zusammengetan haben, und sie haben uns meist in Ruhe gelassen. Aber das war auch vor dem Vorfall. Der Vorfall. Seitdem redet Arizona nicht mehr mit mir. Seither habe ich die Kontrolle über mein Leben verloren.

Auf einmal fliegt die Tür so ruckartig auf, dass sie mit einem lauten Krachen gegen die Mauer stößt.

»Montgomery! Sieh einer an! Hier versteckst du dich also. Abigail hatte recht.« Allein Chesters Stimme jagt ein Gefühl von Abscheu und Panik durch meine Adern.

Aus einer instinktiven Angst heraus stehe ich auf und weiche in die Mitte des Raums zurück, was er mit einem spöttischen Grinsen quittiert. Wenn er nur wüsste, wie sehr mich sein schmieriges Dressman-Gesicht und das blau-weiß-gestreifte Golferpolo anwidern, dieses snobistische Gehabe und seine nach oben geföhnten rotblonden Haare. Wenn es nach mir ginge, könnte er in dem Koiteich seines Vaters ertrinken.

Lässig schlendert er auf mich zu, flankiert von seinen getreuen Gefolgsmännern Hunter und Zachery, Evan hält sich im Hintergrund.

»Warum so still? Hat es dir bei meinem Anblick die Sprache verschlagen?«, fragt er mit einem anzüglichen Augenzwinkern und die anderen lachen.

Ich komme mir vor, als hätte er mir einen Fausthieb in den Magen verpasst. Schritt für Schritt gehe ich rückwärts, bis ich eine Wand im Rücken spüre.

Dicht vor mir bleibt er stehen. »Ich habe heute etwas ganz Besonderes mit dir vor. Wenn du nicht willst, sag es mir besser gleich. Jetzt!«

Irgendetwas ist anders. Mein Körper ist von meiner Stille betoniert, ich kann nicht einmal den Kopf schütteln.

Dafür hebt Chester mit einem seltsamen Lächeln die Schultern. »Habt ihr Protest gehört, Jungs?«

»Nicht ein Wort.« Der dunkelhaarige Hunter taxiert mich verschlagen aus seinen Schakalaugen und seine geflüsterten Worte aus dem Englischkurs kriechen mir kalt und unheimlich über die Haut.

»Ich auch nicht.« Chester sieht Evan an. »Warte vor der Tür und lass niemanden rein, klar?«

Aus der Angst, die wie Wasser in mich hineinsickert, wird eine explosive Flut, die alle Gedanken ertränkt. Ich will an Chester vorbeirennen, aber er steht viel zu dicht vor mir. Und er ist groß.

»Zach!« Er nickt dem affektierten Blassen mit dem Mittelscheitel zu, der daraufhin meine Tasche aufhebt, öffnet und ins Waschbecken wirft.

»Und jetzt, Montgomery? Was machen wir jetzt mit dir? Hier so ganz allein?« Das Glimmen in Chesters wasserhellen Augen ist noch intensiver geworden. Und bedeutungsvoller.

Abwehrend strecke ich die Arme nach vorn, doch er packt meine Handgelenke, drückt sie nach unten und umschließt sie mit einer Hand. Für ein paar Sekunden kämpfe ich gegen seinen Griff an, aber es ist völlig zwecklos. Wie immer. Ich komme nicht gegen ihn an. Ich komme nie gegen irgendwen an.

Mit einem eigenartigen Blick mustert er mich, dann nickt er zu Zachery, dessen Finger auf dem Wasserhahn liegen. Kaum merklich dreht er am Hahn und ein paar Tropfen nieseln in meine Tasche.

»Sag ihm, er soll es lassen!«

»Oh ja, sag’s ihm«, pflichtet Hunter bei, aber es klingt mehr wie ein dreckiges Zeig’s ihm! Er lehnt lässig an der Wand, riesengroß und furchteinflößend.

Panisch sehe ich von einem zum anderen. Hunters Augen glänzen unnatürlich, beinahe fiebrig. Es geht nicht um meine Tasche. Nein, es geht nie um die nebensächlichen Dinge, es geht ihnen immer nur um Macht. Um Unterwerfung. Und natürlich bleibe ich stumm.

Ich hasse mich dafür.

Chester seufzt theatralisch, als täte ihm das alles furchtbar leid. »Nicht meine Schuld, Montgomery ... Dreh auf, Zach!«

Wieder reiße ich an meinen Handgelenken, aber Chesters Griff ist zu fest, er bricht mir fast die Knochen. Hilflos sehe ich mit an, wie Zachery den Wasserhahn aufdreht und sich meine Stofftasche binnen Sekunden mit Wasser vollsaugt. Meine Hefte, meine Bücher, mein Notizbuch mit den schönen Wörtern. Mein Foto von Mum.

»Du hättest nur Stopp sagen müssen. Oder Lass es!« Im nächsten Moment packt Chester meinen Kiefer und presst mich hart gegen die Fliesen. »Du hättest nur irgendetwas sagen müssen, Silent-Girl!« Jetzt klingt er zornig. Doch nur wir beide wissen, warum er wirklich so wütend ist. Ganz tief beugt er sich zu mir hinab und sein feuchter Atem streift mein Gesicht. »Weißt du, was Hunter sagt?«

Ich sehe an ihm vorbei auf die Backsteinmauer.

Weil ich nicht schlafen kann, musiziere ich in der Nacht. Das stand damals an der Wand, als ich mich im Palast seiner Eltern vor ihm versteckt habe. In dem gigantischen mehrflügeligen Trakt seines Bruders. Eine Zeile aus Rumis Liebesgedichten.

»Schau mich gefälligst an, Montgomery!«

Ich tue, was er sagt, weil er die Finger immer härter in meine Wangen gräbt.

»Er sagt, du musst einfach nur mal richtig gefickt werden, dann würdest du auch schreien.« All meine Gedanken laufen ins Leere. »Und? Stimmt das? Bist du heiß drauf, gefickt zu werden? Schreist du dann endlich?« Er riecht nach etwas Saurem, wie unverdünnter Essig. Wie damals. Ekel krampft meinen Magen zusammen. Sein Gesicht ist ganz nahe vor meinem. »Vielleicht habe ich ja mit ihm gewettet.« Im nächsten Augenblick presst er seine Lippen auf meinen Mund und stößt die Zunge in mich hinein. Sekundenlang bin ich vor Schock wie gelähmt. Ich kann nichts tun. Noch nicht mal etwas fühlen.

»Was für eine Slut! Sie wehrt sich gar nicht. Es gefällt ihr, Ches!«, höre ich Hunter spotten, doch da gibt mich die Schockstarre frei.

Mit aller Kraft reiße ich an meinen Händen, versuche, den Kopf zu drehen, aber es ist völlig zwecklos. Panik wirbelt durch meine Adern. Wie blind trete ich um mich, treffe etwas und werde ruckartig losgelassen.

»Schlampe!« Chester packt mich an den Haaren und reißt so fest daran, als wollte er mich skalpieren. »Halt sie fest, Hunter!«

Manchmal geschehen die Dinge so schnell und unerwartet, dass man nichts tun kann. Hunter schnappt meine Hände, dreht mir die Arme auf den Rücken und zieht sie nach oben. Roter Schmerz flackert vor meinen Augen, doch selbst jetzt kommt kein Laut aus meinem Mund.

»Du willst es doch, Montgomery, gib’s schon zu!« Chester packt mich ein zweites Mal um den Kiefer, während Hunter mich in seinem Klammergriff fixiert.

Dieses Mal gebe ich auf, diesen Moment gibt es immer. Ab da warte ich nur noch, bis sie mit mir fertig sind und alles vorbei ist. Mein Geist taucht nach innen. Each Night the Moon ... Trotz meiner Übung im Ausblenden gelingt es mir diesmal nicht. The Lover who counts ... Meine Angst, was sie noch alles machen könnten, ist zu groß. Die Wörter trudeln wild durch meinen Kopf. Ich spüre etwas Widerliches, Schleimiges in meinem Mund, kratzige Bartstoppeln auf der Haut und etwas Saures, das mich erstickt. Finger unter meinem Shirt. Ich bin benommen von meiner Hilflosigkeit. Alles flackert, wird für ein, zwei Augenblicke schwarz.

»Das ist deine Schuld, Montgomery. Du hättest nein sagen können. Du kannst sprechen. Also kannst du auch nein sagen, oder nicht?« Chester atmet mir stoßweise in den Mund, während sich seine Hand unter meinen BH schiebt, den weißen mit den kindischen rosafarbenen Herzen. Sein Gesicht schwebt vor meinem, so nahe, so dicht, dass ich vor lauter Angst nicht atmen kann. Mit feuchten heißen Fingern quetscht er meine Brust zusammen. »Und jetzt, Montgomery, was jetzt? Willst du mich nicht aufhalten?« Seine Augen brennen und ich möchte sterben. An etwas anderes denke ich nicht mehr. Wie aus einem anderen Land höre ich ein anzügliches Schmatzen und Geflüster, Dinge, die Chester mit mir machen soll. Alles ist verschwommen. Ich weiß nicht mal mehr, ob Chester mir noch mal seine Zunge in den Hals gestoßen hat, als von draußen Stimmen aufbranden.

Kurz darauf klopft es. »Fertig werden, Jungs!«, sagt Evan vor der Tür.

Ich weiß nicht, was dort vor sich geht, aber es rettet mich. Hunter lässt mich los, Chester weicht zurück und wischt sich demonstrativ mit dem Handrücken über den Mund. »Schau nicht wie ein Lämmchen! Wir alle wissen, dass du es brauchst. Und abgesehen davon solltest du uns dankbar sein, dass wir dir etwas beibringen. Du küsst nämlich wie ein toter Fisch, Montgomery!«

»Schätze, sie braucht noch ein paar Lehrstunden!« Hunter lacht.

Ich will sie anspucken, doch vor Panik ist mein Mund so trocken wie die Wüste. Scham und Angst brennen in meiner Brust. Für Sekunden stehen sie alle da und starren mich an. Was, wenn Evan denjenigen, der hier rein will, vertreiben kann? Wenn es Neuntklässler sind, die sich abwimmeln lassen?

Ich presse die Nägel in meine Handfläche, da klopft es nochmals. »Abigail lenkt Mrs. Elliott ab. Beeilt euch!«

Chester und Hunter tauschen einen Blick. »Zach!« Chester nickt seinem Handlanger zu, der sofort versteht, was er zu tun hat. Mit einem Ruck reißt er meine Tasche aus dem überlaufenden Waschbecken und leert den Inhalt aus. Vollgesogene Hefte, mein Notizbuch und die Bücher platschen auf den Boden.

Instinktiv stürze ich mich auf das Foto von Mum, da packt Chester mich im Genick, schleift mich zum Waschtisch und hält meinen Kopf über das vollgelaufene Becken.

»Du hast es ja so gewollt«, sagt er so leise, dass nur ich es hören kann.

Feuchte Luft steigt mir in die Nase. Das Herz hämmert in meiner Brust. Bitte nicht!

Im nächsten Moment taucht er mich unter Wasser.

Ich schlage um mich, versuche freizukommen, doch es ist vergebens. Meine Stirn stößt an das Porzellanbecken, der Waschbeckenrand drückt gegen meinen Hals. Wasser dringt in meine Nase. Für Sekunden weiß ich nicht, ob ich atme, würge oder schreie. Ich schlucke Wasser, trete panisch nach hinten, aber erwische nichts. Luftblasen sprudeln um mich herum.

Es ist nicht das erste Mal, dass er das tut, nur war es noch nie ein Waschbecken in einer Toilette, sondern immer ein Eimer in einer Abstellkammer. Ich würde die vielen Male gerne vergessen oder aus meiner Erinnerung löschen, aber das Gefühl der Panik, die Angst, nicht atmen zu können, ist in meinem Gedächtnis eingebrannt. Und von all den Dingen, die mir in der Schule passieren, war das immer das Schlimmste – bis heute.

Als Chester mich um den Nacken gepackt nach oben reißt, ist es totenstill.

Keiner lacht mehr.

»Niemand erfährt irgendetwas, verstanden, Krötenhand? Niemand. Niemals.«

Wasser rinnt aus meinen Haaren, alles an mir zittert.

Ich nicke, weil ich Angst habe, dass er mich sonst noch einmal untertaucht, in der Sekunde klopft es erneut.

Hunter und Zach gehen sofort Richtung Ausgang, aber Chester hält mich weiter fest, beugt sich dicht zu mir herunter, während ich nahezu lautlos nach Atem ringe. »Glaub bloß nicht, es könnte nicht schlimmer werden«, flüstert er gepresst. »Ich kann sie auf dich loslassen oder dich vor ihnen beschützen. Für ein bisschen Koks, Pillen und heiße Partys machen die Kids heutzutage alles. Du hast die Wahl.«
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Abigail hat es offenbar erfolgreich geschafft, Mrs. Elliott abzulenken, denn sie ist doch nicht hier aufgetaucht.

Ich weiß nicht, wie oft ich mir mittlerweile den Mund ausgewaschen habe, sogar mit Seife, aber der ekelhafte saure Geschmack von Chester lässt sich einfach nicht wegspülen.

Jetzt sitze ich wie betäubt auf dem nasskalten Boden zwischen meinen durchgeweichten Schulsachen und bekomme meinen zitternden Körper nicht unter Kontrolle. Das alles ist ein grauenvoller Albtraum, aus dem ich nicht aufwache. Ich will mich auflösen, einfach aufhören zu sein.

Ich weiß, ich müsste mir Hilfe holen, ich müsste es Arizona, James oder Dad erzählen, aber ich kann nicht. Sie würden sagen, es wäre meine Schuld. Vielleicht würden sie mir ja auch sagen, ich hätte nur nein sagen müssen. Immerhin kann ich ja rein physisch gesehen sprechen. Womöglich, und das wäre noch schlimmer, würden sie mir gar nicht erst glauben und behaupten, ich würde wieder Lügengeschichten erfinden oder wollte mich nur wichtigmachen. Dafür hat Chester ja gesorgt: Dass mir keiner glaubt, egal was ich von mir gebe.

Ich nehme das völlig aufgeweichte Foto von Mum und streiche es glatt. Die Ränder sind wellig und aufgequollen. Mum. Mum hätte ich es ganz sicher erzählt, wenn sie noch da wäre. Zumindest glaube ich das. Etwas ist seltsam an der Sache mit Mum: Obwohl ich weiß, dass sie uns verlassen hat, ist sie in meiner Fantasie immer diejenige, die mich versteht, mich tröstet und umarmt.

Mutlos schüttele ich den Kopf. Das Schlimme ist, dass mir niemals irgendjemand irgendetwas glauben wird. Chesters Großvater ist ein bekannter Politiker aus Minneapolis. Chesters Vater ist ein renommierter Arzt. In dem Mikrokosmos unserer Stadt dreht sich alles um ein paar wichtige Familien, die Beziehungen zur Justiz und zu den Senatoren haben. Sie würden Zeugen dafür finden, dass ich lüge, sie würden mich total fertigmachen.

Es wäre auch eine Katastrophe für das Ansehen der Schule. Direktor Thompson ist mit den Vätern von Chester und Hunter befreundet. Sie golfen zusammen und sind Mitglieder im Rotary Club – sie veranstalten Charity-Events. Niemals würde Direx Thompson etwas gegen Chester oder Hunter unternehmen. Außerdem sind Chesters und Hunters Eltern die Hauptsponsoren der Kensington – im Grunde gehört ihnen die Schule und alle Lehrer tanzen nach ihrer Pfeife. Und Chesters Vater ist nicht nur der Chefarzt von Rose Garden, er ist als ärztlicher Direktor auch für Wohl und Wehe meines Dads verantwortlich. Dad ist nur ein kleiner Kardiologe im Team Heart, schon allein deswegen könnte ich Dad nie erzählen, was an dieser Schule wirklich passiert! Und selbst wenn: Er würde mir ja doch nicht glauben. Er stand ja auch damals auf Arizonas Seite.

Wie auf Autopilot sammele ich meine Schulsachen und mein Notizbuch mit den schönen Wörtern ein, stopfe alles in meine triefende Tasche und stehe mit zitternden Knien auf.

Wir kriegen dich. Alle. Mir ist eiskalt. Meine Haare durchnässen mein Shirt, meine Jeans sind vom Boden feucht.

Zornig funkele ich mein Spiegelbild über dem Waschbecken an. Ich hasse mich. Für alles, was ich bin, aber vor allem dafür, dass ich zu unfähig bin, mich zu wehren.

Ich kann nie wieder in die Kensington gehen. Nicht nach dem, was heute passiert ist, eher würde ich sterben.

Meine Augen fangen an zu brennen, aber sie bleiben trocken. Ich werde nicht weinen. Ich verdiene es nicht, zu weinen. Ich bin erbärmlich, nein schlimmer, ich bin peinlich. Mein Leben ist peinlich.

NIRVANA bedeutet Freiheit von Schmerz, Leid und der äußeren Welt.

Doch bin ich frei wie der Wind.

Wie aus großer Entfernung bekomme ich mit, dass ich durch die hohe Backsteinhalle laufe. Die anderen sind weg. Stille hängt in der Luft. Stille, die mich zermalmt und plötzlich undurchdringbar scheint. Als läge zwischen mir und der Welt ein unsichtbarer Schott, den ich niemals durchbrechen kann.

Mit der nassen Tasche verlasse ich das Schulgebäude über den altenglischen Hof mit den üppigen Platanen und Oleandern. Wie blind gehe ich durch die Straßen von Cottage Grove, vorbei an der Ecke Cottage Ave – Lincoln Road, vorbei an den Schildern Rose Garden Clinic und Dan Applebee’s Burger & Grill.

Bei Flint Oil Industrie biege ich ab und folge den Schildern immer weiter. Irgendwann tauchen die Tanklager vor mir auf, die hohen Destillationstürme und die Pipelines. Im Tageslicht haben sie nichts Geheimnisvolles, nichts Magisches. Ohne nachzudenken, laufe ich an der Ölraffinerie vorbei zu dem alten Steinbruch und der nicht mehr befahrenen Zuglinie nach Inver Grove Heights.

Vor meinem inneren Auge sehe ich James, Arizona und mich als Kinder. Wir rennen dem Gleis hinterher, als wäre es selbst in Bewegung. Es ist Mai und der viele Schnee in Minnesota endlich geschmolzen. Ari und ich verstecken uns vor James hinter den Himbeersträuchern, naschen dabei unreife Früchte und bekommen rosafarbene Finger. Wir lachen. Wir wissen noch nichts von dem nächsten Morgen, der alles verändern wird. Später setzen wir uns auf das nicht mehr befahrene Gleis.

»Ich möchte Malerin werden – wie Mum«, sagt Arizona irgendwann, als sie ihre zartrosafarbenen Finger betrachtet.

»Ich auch«, behaupte ich, weil Arizonas Ideen immer die besten sind.

»Ich werde Dompteur«, verkündet James dann großspurig, steht auf und grinst von oben auf uns herab. Lässig schwingt er eine unsichtbare Peitsche.

»Oh ja, wir spielen Zirkus!« Arizona kreischt vor Vergnügen, springt auf und stürmt davon, ich hinterher. Beide brüllen wir wie wilde Löwen, aber natürlich ist Ari wie immer noch wilder und noch schwerer zu bändigen als ich.

Später, als die Sonne untergeht und den Willow Creek in kupferrotes Licht taucht, sitzen Ari und ich wieder auf dem Gleis der alten Eisenbahnbrücke, während James irgendwelche abgesplitterten Holzteile zusammenpuzzelt.

»Du willst doch nicht wirklich Malerin werden, oder?«, fragt sie mich leise, sodass James es nicht hören kann.

Ich schüttele den Kopf.

»Warum sagst du es dann?«

»Weiß nicht.«

»Kans! Jeder muss was für sich allein wollen, oder? Sonst stehst du immer in meinem Schatten, so wie Grandma sagt.«

Ich denke einen Moment nach und das Wort Schattenzauber flattert durch meinen Kopf. Ein Wort aus einem von Grandmas selbst geschriebenen Gedichten. »Ich will Bücher schreiben, wie Granny«, flüstere ich und plötzlich brennt eine seltsame Aufregung in meinem Herzen. So, wie wenn man sich etwas ganz dringend zu Weihnachten wünscht, aber noch nicht weiß, ob man es geschenkt bekommt.

Ari seufzt tief und erleichtert. »Puh! Zum Glück, Kans.« Ganz fest schlingt sie die Arme um mich, presst ihre Stirn an meine Wange und ich fürchte, sie wird gleich sagen: Du kannst nämlich gar nicht malen. Aber sie sagt: »Weißt du, du musst einfach schreiben. Ich liiieeebe-liiieeebe deine Geschichten. Niemand kann das besser als du. Und ich kann später immer damit angeben, dass meine Schwester eine große Autorin ist.«

Ein warmes Gefühl flutet in mein Herz und füllt mich mit Glück und Stolz.

»Du bist zwar still, aber du hast diesen Schatz in deinem Inneren ... oder so. Viele können ihn nur nicht sehen. Aber ich ... ich sehe ihn, Little A.«

Das A steht für Alligator, ihr ganz persönlicher Kosename für mich.

Schon seit einem Jahr habe ich ihn nicht mehr gehört.

Ich schlucke, als ich mich plötzlich wieder in der Realität befinde. So kann sie auch sein, meine Schwester, meine süße liebe Ari. Zumindest war sie einmal so.
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Kapitel 3

Ich habe vergessen, wie hoch der Old Sheriff wirklich ist. Mit über hundert Metern Länge spannt sich die Brücke über den Willow Creek.

Mit gesenktem Kopf lasse ich meine Tasche am Waldrand zurück und laufe auf den morschen Holzbrettern zwischen den Gleisen bis zur Brückenmitte. Geländer gibt es schon lange nicht mehr, die verrosteten Stahlstreben, die die gesamte Konstruktion tragen, ragen seitlich über die Brückenränder wie Eisenfinger. Vorsichtig gehe ich bis zum Rand der Holzbohlen und starre hinab.

Unter mir tost der verwunschene Fluss, der Willow Creek. Smaragdgrün, wild und geheimnisvoll, das sehen meine Augen, aber in mir ist es kühl, als fehlte mir jede Resonanz.

Ich kann das nicht tun! Oder doch?

Die Welt sieht klein aus von hier oben. Ich komme mir weit entfernt von ihr vor, doch am allermeisten von mir selbst. Es ist, wie James sagt. Ich habe keine Ahnung, wohin ich verschwunden bin, so als hätte ich mich jeden Tag mehr verloren. Bin ich nur noch das Mädchen, das in jeder Stunde Drohungen zugeflüstert bekommt und von denen, die nicht mitmachen, ignoriert wird? Das Mädchen, mit dem man macht, was man will?

Die Wahrheit ist, ich habe keine Kraft mehr, nach einer anderen Kansas zu suchen.

Für Sekunden stehe ich da und kann nicht aufhören, nach unten zu sehen. Es muss windig sein, denn ein feines Zittern geht durch die Kronen der Laubbäume. Wie hoch ich wohl bin? Dreißig Meter? Vierzig? Ich kann Höhen nur schlecht abschätzen, aber das hier reicht, um zu sterben.

Werde ich vorher ohnmächtig oder spüre ich den Aufprall noch? Wie fühlt sich das an? Sollte ich nicht vorher einen Abschiedsbrief schreiben? Ich habe nie gelogen. Ich habe mich nie an Chester rangeschmissen und ich habe auch nichts geklaut oder heimlich in der Jungenumkleide gespannt. Vielleicht glaubt ihr mir jetzt! Für einen Sekundenbruchteil flackert Wut in mir auf, aber selbst den Zorn fühle ich nur wie aus großer Distanz. Ich wünschte, ich könnte Dads Gesicht sehen, wenn er von meinem Sprung erfährt, auch wenn ich weiß, wie kindisch das ist.

Zögernd mache ich noch einen Schritt nach vorn und mein Herz klopft schneller. Schwerelosigkeit sirrt in der Luft wie Musik, der Drang, mich fallen zu lassen, pulsiert in meinen Adern, der Sog der Tiefe, die mir eine seltsame Freiheit verspricht. Unvermittelt erfasst mich Sehnsucht.

Abgesehen von den Attacken in der Schule hat mich seit einem Jahr keiner mehr wirklich berührt. Ich sehne mich so sehr nach einer Hand, die mich festhält. Nach Ari, die mich umarmt, nach James, der mich liebevoll auf den Arm knufft. Nach einem Dad, der mir zeigt, dass er mich liebt, der mich gegen den Rest der Welt verteidigt. Aber wer schweigt, bekommt das nicht mehr. Ich habe es selbst erfahren. Erst verschwinden die Worte, dann die Nähe, danach die Berührungen. Einfach alles. Einfach so. Man lebt wie in einer Blase, getrennt von all den anderen.

Wäre Dad wirklich froh, mich los zu sein? Wie wäre es für James? Würde er es analysieren, um es zu verstehen? Würde ich ihm fehlen?

Und Ari? Wie wäre es für dich, Little C? Wir waren doch immer eine Einheit, egal ob du laut warst und ich leise.

Jede Nacht kam die eine ins Bett der anderen, jede Nacht versprachen wir uns flüsternd, aufeinander aufzupassen und uns zu beschützen und für immer zusammenzubleiben, selbst wenn wir mal heiraten sollten und Kinder hätten. Als du wegen der Blinddarmentzündung ins Krankenhaus musstest, konnte ich nicht mehr aufhören zu weinen, weil ich dachte, du stirbst. James und Dad mussten mich gewaltsam von dir wegzerren und du hast trotz Schmerzen und OP-Haube tapfer gegrinst und gewinkt. »See You Later, Alligator.«

Ich habe zurückgewinkt, aber ein Lächeln schaffte ich nicht. »After While, Crocodile.«

Mein Herz zieht sich zusammen. Du warst alles für mich.

In meinen Geist malt sich das Bild meines zerschmetterten Körpers am Flussufer. Bevor ich weiter nachdenken kann, breite ich die Arme aus, so wie früher, wenn Arizona und ich hier im Wald so getan haben, als wären wir Elfen und könnten fliegen. Ich spüre den Wind, der von unten hinaufströmt und die feuchte Luft des Flusses mitbringt.

»Hey, du!«

Beim Klang der dunklen Stimme zucke ich so sehr zusammen, dass ich fast das Gleichgewicht verliere. Ich kann mich gerade noch mit meinen ausgestreckten Armen ausbalancieren.

Spinnst du?, will ich wen auch immer anschreien, aber natürlich kommt kein einziger Ton über meine Lippen – mal abgesehen davon, dass ich auch früher selten laut geworden bin.

Wollte ich eben tatsächlich springen?

Mit zitternden Knien mache ich einen Schritt zurück und schaue vorsichtig zur Seite. Oh nein!

Keine vier Meter von mir entfernt sitzt Mr. Gloomy-Eye an der Kante zum Nichts, seine Beine baumeln lässig über dem Abgrund.

Automatisch spult sich in mir das gesamte Abwehrprogramm ab. Meine Hände schwitzen und mir wird so übel, dass ich mich fast in den Willow Creek übergebe. Die Psychologin nannte es soziale Phobie, zu der auch mein Nicht-Sprechen gehört.

»Ich würde es an deiner Stelle nicht tun ... Also – nicht hier«, sagt er jetzt fachmännisch, während er konzentriert nach unten blickt, als müsste er die Tiefe bemessen. »Das ist eine unglückliche Stelle und außerdem willst du sicher nichts Verbotenes tun, oder?«

In mir ist ein Brei aus Gedanken, der sich nicht sofort in die richtige Reihenfolge zwängen lässt. Kirche. Sünde. Selbstmörder. Komm mir bloß nicht mit Gott ... und was heißt schon ›nicht hier‹? Der Burj Khalifa ist zu weit entfernt ...

Der Typ am Abgrund scheint meine Sprachlosigkeit nicht zu bemerken oder er übergeht sie. Immerhin schaut er mittlerweile in meine Richtung. »Wusstest du, dass es in Minnesota illegal ist, eine Taube zu erschrecken ... und das könnte definitiv passieren, wenn du dich hier herunterstürzt.« Er deutet auf ein Taubenpärchen, das ein paar Meter weiter ein paar gebrutzelte Insekten oder sonst was aufpickt.

Ich muss ihn anstarren, als wären ihm zwei Hörner aus der Stirn gewachsen. Eine Taube erschrecken? Geht’s noch? Ich glaube, der Typ hat echt einen noch größeren Knall als ich. Wie ist er überhaupt hierhergekommen, ohne dass ich ihn bemerkt habe? Was macht er hier? Ist er aus der Psychiatrie von Rose Garden geflohen – allerdings wirkt er nicht so, als hielte er sich für Jesus oder Satan.

Womöglich hat mich auch jemand bei der Raffinerie gesehen, ist mir gefolgt und hat es gemeldet. Aber er ist zu jung, um Psychologe zu sein, sicher nicht älter als zweiundzwanzig. Und so lange bin ich noch gar nicht hier, oder doch? Außerdem tragen Psychologen keine Bikerboots, Jeans und T-Shirt, ich kenne zumindest keine.

Zittrig atme ich durch. Wenn ich sprechen könnte und normal wäre, würde ich ihm sagen, dass er verschwinden soll. So verharre ich nur wie festgenagelt am Brückenrand, blicke erneut nach unten auf den wilden Fluss und die bebenden Baumkronen und kann mich kaum rühren.

»Willst du einen Schluck?« Er hält mir einen Pappbecher hin und ich merke mit einem Mal, wie durstig ich bin. Aber ich weiß ja nicht einmal, was er mir da anbietet, und außerdem kann ich nicht trinken, wenn er mir zusieht.

Geh einfach weg! Bitte! Vor Anspannung kann ich überhaupt nicht reagieren, dafür schüttelt er jetzt mit einem unzufriedenen Stirnrunzeln den Kopf. »Ich bin ein totaler Idiot. Du kennst ja nicht mal meinen Namen. River McFarley. Und du bist ...?«

Mir wird schlagartig so schwindelig, dass ich mich lieber auf das morsche Holz setze, bevor ich aus Versehen von der Brücke falle. Im Hilfe-Forum Stumm-aber-nicht-Dumm sagen sie immer, es ist leichter, die ersten Worte vor einem Fremden auszusprechen. Menschen, die man nicht kennt und nie wiedersieht. Aber in mir ist ein Vakuum, als wäre mein Körper plötzlich von meinem Geist abgeschnitten.

»Ich will dich weder vergiften noch abfüllen noch dir Drogen verabreichen.«

Ich schaue flüchtig zu ihm rüber – und schnell wieder weg, als ich merke, wie eingehend er mich mustert. Wenn du wüsstest. Du könntest über mich herfallen und ich bekäme keinen einzigen Ton heraus.

Er lächelt nur. Seine mittelblonden Haare sind zu lang und fallen tief in sein Gesicht, sodass ich seine Augen kaum sehe. Als würde er etwas verbergen.

Ich glaube trotzdem, er sieht gut aus, das habe ich heute Morgen schon gedacht, was aber angesichts der Situation irrelevant war – und ist. Geh endlich!

»Deinen Namen kannst du mir aber verraten, oder?«

Geh! Ich grabe die Fingernägel in meine Handfläche, spüre den scharfen Schmerz, der mich von dem quälenden Gefühl des Nicht-Sprechen-Könnens ablenkt.

»Hast du vor, dich mit mir zu prügeln?«, fragt er und deutet auf meine Faust. »Ich wette, du hast eine harte Linke.« Der Typ imitiert einen Fausthieb und zwinkert mir zu.

Wieso ist er so nett zu mir? Das verwirrt mich noch mehr. Menschen sind nie nett zu mir, außer vielleicht Mrs. Elliott oder der alte Mr. Tabor aus unserer Straße. Und wenn sie nett sind, führen sie meistens etwas im Schilde. Ich sehe weg und starre auf die langen Metallstreben, die waagrecht aus der Brücke herausragen.

»Okay, du willst mir nichts über dich verraten. Macht auch nichts. Wenn du nicht reden möchtest, übernehme ich das.«

Eigentlich will ich nur, dass er abhaut, und das sofort. Komisch – er hat noch nichts über meine nassen Klamotten gesagt. Meine Jeans fühlt sich an, als hätte ich mir in die Hosen gepinkelt. Unbeholfen schiebe ich mich näher an die Kante, setze mich in den Schneidersitz und bin froh, dass ich nicht mehr stehe. So unmittelbar an der Nahtstelle zum Tod ist der Sog, der mich hinunterzieht, noch stärker. Wie ein Zwang, dem ich nicht lange standhalten kann, wenn er erst einmal von mir Besitz ergriffen hat.

»Was ich vorhin sagen wollte«, fängt River wieder an, als würden wir uns schon ewig kennen, »ich würde nicht hier springen. Das macht keine Laune.« Er trinkt einen Schluck aus dem Becher und hält ihn mir nochmals hin.

Ich schüttele abwehrend den Kopf. Wieso bemüht er sich um mich? Es gibt dafür keinen logischen Grund, außer, er plant etwas Übles. Und ob es so etwas wie keine Laune machen beim Todessprung geben kann, zweifele ich an. Vor allem: Was weiß er schon davon?

Er beugt sich ein Stück nach vorn, als prüfte er abermals die Tiefe. »Ich springe am Ende des Sommers von einer Highline im Yosemite ... also ziemlich wahrscheinlich.«

Für ein paar Sekunden scheinen seine Worte über dem Abgrund zu schweben, dann stürzen sie Silbe für Silbe hinab, ohne dass ich die Bedeutung wirklich erfassen kann. Ich starre ihn von der Seite an.

Er blufft, ganz bestimmt. Doch als er zu mir sieht, zuckt er nur mit den Schultern. »Der Yosemite hat coole Felsformationen. Am Lost Arrow Spire geht es knapp tausend Meter in die Tiefe. Das wäre ein Sprung! Ewiger freier Fall. Als könntest du f-l-i-e-g-e-n.« Das letzte Wort buchstabiert er, wieso auch immer.

Vielleicht ist er doch ein Patient, der aus der Geschlossenen geflohen ist. Warum sonst hat jemand wie er Todessehnsucht? Er sieht gut aus, eine glatte Zehn, wie Arizona gesagt hat: Er ist locker, er wirkt wie jemand, dem die Mädchen in Scharen hinterherlaufen.

Er sieht mich wieder an und pustet sich dabei eine Strähne aus der Stirn. »Wir haben alle unsere Gründe, Mädchen-ohne-Namen.«

Entweder hat er meinen Gesichtsausdruck richtig gedeutet oder er will sich einfach erklären.

»Die Golden Gate Bridge hält im Übrigen den Rekord. Zweitausendeinhundert Springer seit 1937. Alle zehn Tage einer. Manche binden sich wasserfeste Abschiedsbriefe ans Bein. Liebeskummer, Arbeitslosigkeit, Einsamkeit, unheilbare Krankheit, Trauer oder Depression. Das sind die Hauptgründe. Einer erwähnte mal Zahnschmerzen.« Er lacht kurz auf und mustert mich für einen Moment, als wollte er herausfinden, warum ich springen will.

Demütigung und Qualen hast du nicht aufgeführt, McFarley, und von mir erfährst du das sicher nicht.

Er hebt die Augenbrauen, als hätte ich etwas gesagt. »Ein Sprung von der Golden Gate dauert vier Sekunden. Schätze, hier wären es etwas weniger. Vier Sekunden sind etwa siebenundsechzig Meter freier Fall. Bei einem Sprung von der Golden Gate zerschmetterst du auf der Wasseroberfläche wie auf Beton und die Krabben und Haie fressen deine Überreste ... wenn du nicht geborgen wirst.«

Ich muss schlucken.

»Soll ich weitermachen?«

Ich will das nicht hören, aber ich nicke trotzdem. Vielleicht, weil er noch nichts über mein Schweigen oder die nassen Klamotten gesagt hat. Vielleicht, weil er auch irgendwie verrückt ist. Das muss er ja sein, wenn er springen will. Also ziemlich wahrscheinlich – so wie er es formuliert hat. Außerdem lenkt es mich von mir selbst ab, wenn er redet – und nicht zuletzt: Er beschäftigt sich mit mir.

»Bisher haben nur sechsundzwanzig Menschen den Sprung überlebt. Einer davon hatte während des Falls eine schlaue Erkenntnis. Er sagte, ihm wurde in diesen vier Sekunden bewusst, dass alles in seinem Leben, was er für nicht reparierbar gehalten hatte, ganz und gar reparierbar war. Mit Ausnahme dieses Sprungs.« Seine Augen sind hinter den blonden Strähnen so gut wie verborgen, dennoch brennt sich die Intensität seines Blicks in mich hinein, als sähe er durch meine Augen in die Mädchentoilette der Kensington High. Als sähe er all die vielen Erniedrigungen der Vergangenheit. »Vielleicht solltest du noch mal den Sommer lang darüber nachdenken, Mädchen-ohne-Namen. Vielleicht gibt es ja etwas, das du reparieren kannst.«

Er klingt so ehrlich, zu zuversichtlich. Aber mich kann ich leider nicht reparieren. Das haben schon drei Psychologen versucht und sind gescheitert.

Ich sehe weg, weil ich seinem Blick nicht standhalten kann. Ich glaube, es ist Monate oder Jahre her, dass mich überhaupt jemand so lange angeschaut und beachtet hat. Für einen Augenblick höre ich auf, meine Fingernägel wie eine Gestörte in meine Handfläche zu bohren, und bin froh, dass er da ist.

Moment, du bist froh, dass er da ist? Hast du deinen Verstand schon von der Brücke springen lassen?

Wäre ich vorhin wirklich gesprungen, wenn er nicht Hey, du! gerufen hätte?

Er sieht mich ernst an. »Du denkst, ich bin verrückt, stimmt’s? Aber bevor du jetzt von dieser halb zerfallenen Brücke springst und eine Taube zu Tode erschreckst, kannst du auch mit mir mitkommen. Wir verbringen einen tollen Sommer miteinander und im September springen wir zusammen vom Lost Arrow Spire. Gemeinsam stirbt es sich leichter.« Er leert den Pappbecher in einem Zug und wirft ihn in die Tiefe. »Bye bye, Mr. Daniel’s.« Ich sehe ihm nach, wie er im Wind davontrudelt, und begreife nicht, was hier passiert. Was ich hier tue und wieso mein Körper einen Teil seiner üblichen Starre verloren hat. »Der letzte Satz ist nicht von mir, sondern von Leo Tolstoi, Tagebücher, 1901.« River reibt sich über die Nase, als wäre er verlegen, dass ihm so etwas Gutes nicht selbst eingefallen ist.

Schon wieder Tolstoi. Mein Gesicht verzieht sich.

River grinst. »Oh, ein Lächeln, Miss Namenlos. Dann steht unser Deal?«

Ich schüttele den Kopf. Ich kann nicht mit ihm mitgehen. Vor ein paar Minuten wollte ich noch, dass er verschwindet. Allerdings war er da noch ein Fremder. Es war, bevor er mir eröffnet hat, dass er ebenfalls springen will. Also ziemlich wahrscheinlich springen will. Ich meine, so etwas verbindet zwei Menschen irgendwie. So wie mich und Mr. Spock unsere Sprachlosigkeit verbindet. Es macht aus zwei Fremden so etwas wie Gleichgesinnte. Trotzdem kann ich nicht einfach weglaufen.

Aber wieso eigentlich nicht?

Weil Dad einen Anfall bekommen würde!

Ach, und wenn du hier hinuntergestürzt wärst, hätte er keinen Anfall bekommen oder was? Und außerdem kann Dad dir völlig egal sein, er ignoriert dich ja sowieso …

Ende der Leseprobe. Wenn du magst, lies hier weiter: Whisper I Love You von Mila Olsen
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